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				Prolog

				Gasthaus zur Krone

				Grundlsee, 28. August 1865

				Lieber Onkel Aengus,

				ich schreibe Dir aus dem Ausseer Land, einer wilden Bergregion der Österreichischen Alpen östlich von Salzburg. Unsere Bildungsreise geht flott voran, und wir haben schon eine Vielzahl außergewöhnlicher Orte besichtigt. Besonders gut gefiel mir Heidelberg. Fast hätte ich mich dazu entschieden, dort mein Studium anzufangen, statt nach St. Andrew‘s zu gehen. Sie haben da ein Bier ...

				Aber das ist nicht so wichtig. Stell Dir vor, ich habe ein richtiges Geheimnis entdeckt! Mr. Swithin, mein Hauslehrer, mußte wegen einer Erkältung das Bett hüten und konnte deshalb unseren kleinen Gasthof, er heißt „Zur Krone“, nicht verlassen. Ich bin alleine losgezogen und, mein lieber Onkel Aengus, Du weißt ja, wie es ist. Ich hatte schon immer ein Talent, das Unerwartete anzuziehen. Vater nennt es einen angeborenen Hang zum Schabernack, aber diese Einschätzung ist mehr als unfair.

				Diesmal nämlich bin ich auf etwas wirklich Wichtiges gestoßen! Wenn es tatsächlich wahr ist, habe ich vielleicht eine Möglichkeit gefunden, Schottland vom englischen Joch zu befreien!

				Ich kann mir vorstellen, wie Du jetzt die Stirn runzelst, ein bißchen ungläubig und ein bißchen entrüstet schaust und mir erklärst, solche Ansichten seien nicht mehr zeitgemäß. Ich weiß, wir haben nicht die gleichen politischen Ansichten, aber ich denke doch, Du stündest – gäbe es nur eine realistische Hoffnung – einer Befreiung unseres schottischen Vaterlandes nicht im Wege. Du bist viel schottischer, als Du zu sein vorgibst. Du bist auch viel aufgeschlossener als Papa, der mich immer nur anschreit und einen unreifen, wirrköpfigen Taugenichts nennt, wenn ich versuche, mit ihm über Politik zu diskutieren. Wie er sich Schotte nennen kann, ohne sich zu schämen, weiß ich nicht. Er ist ein steifer, britischer Bourgeois.

				Ich weiß – es geziemt sich nicht, so über meinen Herrn Papa zu sprechen. Doch Du warst immer schon viel weltoffener als er. Vielleicht ist es ja Dein Beruf, obgleich ich nicht sagen kann, daß ich den allzusehr schätze. Papa gibt nicht einmal zu, daß er einen Bruder hat, der sich als Profession die Magie erwählt hat. Wenn man ihn nach Dir fragt, so sagt er, Du seiest Wissenschaftler und lebtest sehr weit entfernt.

				Doch ich schweife ab. Ich gebe Dir recht, ein Krieg mit England wäre für Schottland nicht zu gewinnen. Aber ich bin unvermutet auf etwas gestoßen, das die Kunst der Kriegsführung komplett revolutionieren könnte. Reguläre Armeen würden überflüssig. Natürlich nur, wenn stimmt, was ich gehört habe, und eben das weiß ich nicht genau. Ich habe den Mann, der mir davon erzählte, in einem der Gasthöfe am Seeufer getroffen, in einem kleinen Wirtshaus mit Poststation. Es ist etwas rauher als das Etablissement, in dem wir abgestiegen sind. Jedenfalls hatten wir eine wirklich gute Unterhaltung, um so besser, als Mr. Swithin nicht dabei war und keine seiner sauertöpfischen Kommentare über die Sünde der Trunksucht oder den Umgang mit dem niederen Volke von sich geben konnte.

				Das Lokal erreicht man am besten per Boot, und es war ein Heidenspaß, überhaupt erst hinzukommen. Leider habe ich nicht den berühmten Wassermann vom Grundlsee zu Gesicht bekommen.

				Jedenfalls traf ich in diesem Gasthaus diesen Kerl. Er war nicht einfach zu verstehen, obgleich ich recht gut Deutsch kann, doch sein Dialekt ließ die Sprache sehr fremd klingen. Ich bin mir jedoch sicher, daß ich verstanden habe, was er erzählt hat. In den Bergen wird eine Maschine gebaut, die die taktische Kriegsführung von Grund auf verändern wird. Moderne Technik! Dampfkraft! Stell Dir das nur vor! Man bräuchte nie mehr reguläre Armeen. Nur dieses – Etwas.

				Ich weiß, das klingt ziemlich absurd. Doch er machte nicht den Eindruck eines Lügners, wenngleich er recht angeheitert war. Voll wie eine Strandhaubitze, um genau zu sein. Aber wenn er nicht betrunken gewesen wäre, hätte er mir sicher nichts davon erzählt. Er hat mir sogar die Richtung gewiesen, in die man muß; etwas von einem dritten See. Das Gebiet hier ist voller Seen, und es klingt so spannend und ominös. Ich muß einfach herausfinden, was dahintersteckt.

				Ich werde heute nacht versuchen, mehr darüber in Erfahrung zu bringen. Ich habe ein Fischerboot gemietet und Angelzeug. Ich bin ja nicht von Natur aus übelwollend, doch ich muß sagen, ich hoffe, Swithins Influenza fesselt ihn noch ein paar Tage ans Bett.

				In meinem nächsten Brief erzähle ich Dir mehr. Drück mir die Daumen – oder was immer es ist, das Meister der arkanen Künste tun, wenn sie jemandem Glück wünschen.

				Dein Dich liebender Neffe

				Ian McMullen

				Gasthaus zur Krone

				Grundlsee, 2. September 1865

				Sehr geehrter Mr. McMullen,

				so sehr es mir auch widerstrebt, Bote einer so furchtbaren Nachricht zu sein, kann ich es doch nicht mehr länger hinauszögern, Sie über eine schreckliche Tragödie zu informieren. Ich fürchte, ich habe das Schlimmste zu vermelden. Ihr Sohn wird seit vier Tagen vermißt. Die örtlichen Behörden in Person des sogenannten Viertelmannes und sogar der Bürgermeister dieser kleinen Gemeinde sind mir außerordentlich behilflich gewesen und haben Suchtrupps zusammengestellt, die nach dem jungen Herrn sowohl in den Bergen als auch an den Seen gesucht haben. Leider haben diese Maßnahmen nicht gefruchtet. Bislang fand man keine Spur Ihres Herrn Sohnes, und man hat mir zu verstehen gegeben, daß man es nicht für wahrscheinlich hält, in naher Zukunft mehr Erfolg zu haben, zumal niemand weiß, welches Ziel er bei seinem Ausfluge angestrebt hatte.

				Ihr Sohn nutzte eine Nacht, in der mich eine heftige Influenzaattacke ans Bett fesselte, um sich davonzustehlen, obzwar ich strikteste Anweisung erteilt hatte, unsere Unterkunft nicht zu verlassen. Leider bemerkte der Wirt seine Abwesenheit erst spät am nächsten Morgen und informierte mich, daß das Bett Ihres Herrn Sohnes unberührt war. Sein Gepäck und ein großer Teil seiner Barschaft waren noch vorhanden, was mich zu dem Schlusse kommen ließ, daß er nicht etwa versucht hat, seine Reise ohne seinen Schulmeister fortzusetzen. Er muß im Sinne gehabt haben wiederzukommen. Lediglich sein dunkler Mantel sowie – und dies ist so über alle Maßen beunruhigend – die Pistole, die er unbedingt auf die Reise mitnehmen wollte, waren aus seiner Kammer verschwunden, außerdem hat er einen Laib Brot und etwas Käse aus der Küche entwendet.

				Ich werde vor Ort bleiben und weiterhin jedwede Möglichkeit, den Jungen doch noch zu finden, wahrnehmen, bis ich von Ihnen weitere Anweisungen erhalte. Ich will allerdings nicht verhehlen, daß die Einheimischen, die ihre wilden Berge kennen und respektieren, sagen, es sei äußerst gefährlich, nachts durch die Wildnis zu streifen. Sie sind jedoch von so abergläubischem, einfachen Wesen, daß sie Gefahren nicht nur in der wilden Natur erkennen wollen, sondern auch in der Hinterhältigkeit verschiedenster Zauberwesen, die, wie sie meinen, in Bergen und Wassern ihr Unwesen treiben und unvorsichtige Menschen ins Verderben locken.

				Ich muß Ihnen nicht sagen, daß ich an solchen Hokuspokus nicht glaube. Doch wächst in mir die Befürchtung, daß wir den jungen Mr. McMullen mit konventionellen Mitteln nicht mehr zu finden vermögen. Es ist mir nur allzu verständlich und deutlich, daß Sie die ausgefallenen Talente Ihres Herrn Bruders gar zu gerne ignorieren würden, so wie seine ganze Profession, allein, ich denke, als letztes Mittel sollte man vielleicht auf seine Fähigkeiten zurückgreifen.

				Ich habe die Hoffnung noch nicht vollständig aufgegeben. Der Gemeindepfarrer und die Dorfbewohner haben angeboten, für die wundersame Rettung Mr. McMullens jr. zu beten, und obgleich diese Leute nur Katholiken sind, war ich so frei, diese Geste dankend anzunehmen. Man muß schließlich höflich bleiben.

				Es bleibt mir nur zu beteuern, wie unglücklich ich über diese Entwicklung bin. Seien Sie versichert, daß ich alles in meiner Macht Stehende versucht habe und auch weiterhin versuchen werde, um den Verbleib Ihres Sohnes zu ergründen. Doch wenngleich ich mich nur schwerlich mit dem Gedanken abzufinden vermag, wird man vielleicht der schrecklichen Wahrheit ins Auge blicken müssen: Wahrscheinlich ist er verloren. Ich kann nur aufrichtig hoffen, daß Sie diese Tragödie nicht meiner Nachlässigkeit anlasten wollen. In der Tat habe ich alles getan, um seine eigenwillige Wildheit zu zügeln. Sie mögen sich daran erinnern, daß ich von Anfang an den Zeitpunkt für eine Kontinentalreise für noch verfrüht hielt.

				Ich harre dringend Ihrer Antwort

				Hochachtungsvoll

				Stephen Swithin

				Hauslehrer

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 1

				Professor Hardenburg war sich der moralischen Implikationen bewußt. Doch es war nicht seine Entscheidung, und so konnte er sie ignorieren. Er hatte sie delegiert. Eine Idee hatte er gehabt, mehr nicht. Sie Wirklichkeit werden zu lassen, hatten andere entschieden.

				Die Maschine war fast fertig. Eine Vision aus Stahl, Messing und Glas. Eine kleine Lokomotive mit zwei Parabolschirmen.

				Als ihm die Idee dazu gekommen war, hatte er nicht geglaubt, daß der Apparat sich tatsächlich bauen ließe. Er war eine Theorie, eine plötzliche, wunderbar zerstörerische Idee.

				Doch wer sagte, daß diese Maschine die Menschheit nicht voranbringen würde? Hardenburg baute sie für sein Land, finanzierte sie aus geheimen Geldquellen, die ein hoher Beamter des Kriegsministeriums aus dem Waffenbudget abgezweigt hatte. Diese Quellen waren so geheim, daß nicht einmal Seine Majestät Kaiser Franz Joseph davon wußte, so wie er auch von diesem Projekt nichts ahnte. Die österreichischen Truppen schossen noch immer mit Musketen. Armeereformen waren aufgeschoben. Doch Hardenburg hatte das Geld, an einer Entwicklung zu arbeiten, die konventionelle Truppen obsolet machen würde.

				Seine Heimat würde in Zukunft jeden Krieg gewinnen. Rebellierende Italiener, streitsüchtige Ungarn und freiheitsfaselnde Böhmen würde man schlichtweg ignorieren. Ebenso die Preußen, diese arroganten Militaristen mit ihrem überschlauen Minister Otto von Bismarck.

				Die Maschine mußte nur fertig werden, und Hardenburg würde Streitigkeiten in Zukunft im Alleingang lösen. Hardenburg-Kanone hatte er sie getauft. Wie auch sonst?

				Einige Probleme waren noch nicht gelöst. Die Maschine war groß. Um sie entwickeln und testen zu können, ohne irgendwelche unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen, hatten sie sich ins Tunnelsystem der Berge zurückziehen müssen. Im Salzkammergut gab es verlassene alte Salzstollen, die niemanden mehr interessierten. Unerforschte, salzglitzernde Kalkhöhlen durchzogen das gesamte Karstgebirge. In dieser gebirgigen Einöde hatten sie ihr Projekt verwirklicht und der Vollendung entgegengeführt.

				Freilich wußte er, daß ein Großteil des Erfolges von ihrem neuen Meister des Arkanen abhing. Ohne die Einbindung magischer Künste hätte die Idee nie Gestalt annehmen können. Es war kühn, moderne Dampfkraft mit Magie zu verknüpfen. Er selbst war kein Magier, doch er hatte gewußt, daß sie einen brauchen würden.

				Zunächst hatte Hardenburg Zweifel gehabt, daß der neue Magier, den man ihm gesandt hatte, der richtige war. Der Mann war blind, seltsam und oft völlig unzugänglich. Seine Haut war gezeichnet von grauenhaften Brandnarben, die ihn so entstellten, daß es schwierig war, ihm überhaupt ins Gesicht zu sehen. Doch man mußte ihm nicht in die Augen blicken, wenn man mit ihm sprach. Er hatte keine.

				Seine Macht war außergewöhnlich. Nach seinem Namen gefragt, hatte er sie angewiesen, ihn Meister Marhanor zu nennen.

				Meister Marhanor war erst im Mai zum Projekt gestoßen, just zu einem Zeitpunkt, als Hardenburg ernste Zweifel kamen, ob seine Theorie sich jemals beweisen ließe, und die Aussicht, in der Vergessenheit zu versinken, hatte ihm beinahe ebensoviel Unbehagen bereitet wie die, den Zorn eines bestimmten Herrn im Kriegsministerium auf sich zu ziehen.

				Dabei war es die Schuld der ministerialen Verschwörer, daß sie anfangs kaum Fortschritte gemacht hatten. Er hatte ihnen von Anfang an gesagt, sie bräuchten einen erstklassigen Meister der arkanen Künste. Der Salonzauberer, den sie ihm zunächst zur Unterstützung gesandt hatten, war mit seinen Mesmerismus-Instrumenten, seinem Pendel und seinem nervösen Gekicher gewiß nicht die richtige Wahl für ein so ehrfurchtgebietendes Projekt gewesen.

				Der Mann war während des ersten Testlaufes ausgebrannt. Nicht mit tatsächlichen Flammen, aber doch so gut wie. Er lebte noch, als man ihn aus dem Kontrollsitz hob, war so lebendig wie eine Runkelrübe. Nur noch die Hülle menschlichen Daseins war übrig. Seine innere Essenz, seine Seele war in Flammen aufgegangen.

				Letztlich war es das, was die Maschine tat. Sie transmutierte arkane Energie in physische Zerstörungskraft.

				Magische Energie war in vielen Dingen der Natur vorhanden. Hardenburg war kein Magier, doch er wußte das. Arkane Energie hatte die Fähigkeit, die Naturgesetze zu brechen. Er hatte das sehr klar gesehen, als er einige Jahre zuvor einem einflußreichen Freund geholfen hatte, eine Dryade zu vernichten, die dessen Tochter an sich gebunden hatte. Die Kreatur war schwierig zu töten gewesen. Die Energie, die sich entlud, während die Dryade starb, war wie ein Feuersturm gen Himmel explodiert, ein glänzender, vollständig lotrechter Regenbogen, der die Wolken durchschnitt, ehe er mit einem Blitz zurück in den Boden fuhr.

				Ursprünglich hatten sie die Kreatur für die Forschung fangen wollen, hatten gar einen besonderen Käfig dafür bauen lassen, dessen Außenseite mit Kalteisen verstärkt war, jener seltenen metallischen Substanz, die angeblich die Fähigkeit hatte, das Leben eines Feyons zu beenden. Doch die Macht der Kreatur war viel größer gewesen, als sie angenommen hatten, und so waren sie schließlich froh gewesen, sie nicht gefangen, sondern gleich getötet zu haben.

				Immerhin hatte das Spektakel Hardenburg zu einer Idee inspiriert. So viel Energie mußte nutzbar sein. Arkane Kraft als physikalische statt als metaphysische Energiequelle anzuzapfen – das wurde sein Plan.

				Wissenschaftler beschäftigten sich nicht mit Metaphysik. Sie ignorierten Magie oder leugneten deren Existenz. Ein Universum mit berechenbaren physikalischen Gesetzmäßigkeiten war einem des irrationalen Hokuspokus allemal vorzuziehen. Keiner von Hardenburgs Kollegen glaubte an Magie oder Fabelwesen. Was nicht zu beweisen war, gehörte in den Bereich der Märchen und Sagen, bestenfalls noch in den des Glaubens, und war somit nicht verwendbar zu Forschungszwecken.

				Zauberei war nicht in physikalischen Einheiten meßbar. Das machte sie für die Physik unbrauchbar, und da die Wissenschaft gar nicht erst an ihre Existenz glaubte, hatte sie auch keine Vorstellung bezüglich ihrer Möglichkeiten. Weltweit gab es nur wenige Magierlogen, die Meister des Arkanen heranbildeten. Der Einfluß und die Fähigkeiten dieser Logen lagen genauso im Dunkeln wie ihre Ziele.

				Hardenburg sah sich als Pionier einer neuen Ära. Er mußte arkane Energie nicht messen. Er brauchte nur einen guten Meister mit der Fähigkeit, sie zu kanalisieren und zu fokussieren sowie ein magisches Mittel, einen Treibstoff sozusagen, der der Waffe als Munition diente.

				Wenn seine Berechnungen stimmten, würde die Hardenburg-Kanone ein Zielgebiet vollständig zerstören und dabei jedes Leben in wenigen Minuten auslöschen können. Die Maschine würde einen zielgerichteten Kugelblitz von mehreren Kilometern Durchmesser generieren. Taktisch gesehen würde das eine feindliche Armee zwingen, ihre Truppen in kleine, weitverstreute Verbände aufzuteilen, um einer Zerstörung auf einen Schlag zu entgehen. Das Land, das diese Waffe besaß, wurde faktisch unangreifbar.

				So war es nicht weiter verwunderlich, daß Hardenburg im Kriegsministerium wohlgesonnene Zuhörer gewonnen hatte. Wer wollte nicht eine solche Waffe sein eigen nennen? Die österreichische Armee war nicht so modern, wie sie sein sollte. Die Artillerie war archaisch, man schoß immer noch mit einschüssigen Vorderladern statt mit mehrschüssigen Zündnadelgewehren. Nach Hardenburgs Eindruck sonnte sich die Armee seines Landes in den Erinnerungen längst vergangenen Ruhmes, war gerade noch stark genug, die Rebellionen in den unruhigen Provinzen Groß-Österreichs niederzuhalten, nicht aber, einen ernsthaften Krieg auf europäischer Ebene zu gewinnen.

				Das würde er ändern. Darauf war er stolz. Er hatte gute Aussichten auf Erfolg mit seinen Technikern, seinem Meister des Arkanen und der patriotischen Jägereinheit, die ihm lebende Munition finden und fangen sollte.

				Er sah verträumt auf den Prototypen. Das Gerät stand auf Stahlrädern und würde wie eine Lokomotive auf Schienen fortbewegt. Ein eigener Dampfantrieb war deshalb Teil der Waffe, dessen polierte Messingteile stolz im Licht der neuen Göbel-Glühlampen glänzten, mit denen die Höhle beleuchtet war.

				Die Zentraleinheit der Hardenburg-Kanone war ein kalteisenverstärkter Käfig, der die eigentliche Munition beinhalten würde – eine lebende und gefährliche Munition. Ein Parabolrezeptor war auf das Innere des Käfigs gerichtet, um von dort die Energie abzuzapfen. Durch das Können eines starken Magiers, der sich gegenüber im Kontrollsitz befand, würde diese Energie gesammelt, transformiert und schließlich in einen zweiten Parabolschirm geleitet. Von dort konnte die so gewonnene Energie als konzentrierter Blitzstrahl auf das Ziel gelenkt werden.

				Von zentraler Bedeutung war das Können des Meisters. Hardenburg hatte gesehen, was geschah, wenn dessen Macht nicht stark oder konzentriert genug war: Die arkane Energie schlug zurück und leerte den Meister anstelle der Munition. Allerdings war die Munition auch nicht gut dabei gefahren. Der kleine, blasse, mißgebildete Feyon, den die Jäger gefunden hatten, hatte fast menschlich ausgesehen, als sie ihn nach dem Experiment wieder aus ihrem Kalteisen-Käfig befreit hatten. Viel Leben war nicht mehr in ihm gewesen, und so hatten sie ihn einfach eingesperrt. Nach einiger Zeit war er dann plötzlich verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst.

				Hardenburg schmunzelte. Er hatte Glück gehabt. In den vergangenen fünf Monaten hatte er nicht nur einen exzellenten Meister für die magische Komponente der Waffenentwicklung gefunden, sondern endlich auch einen guten Mechaniker und Ingenieur. Zuvor war der Mann Offizier in der Bayerischen Armee gewesen, und somit brachte er neben Erfindergeist auch noch die strategischen Kenntnisse militärischer Planung mit. Das machte ihn zu einer nützlichen Kraft bei diesem Projekt.

				Natürlich hätte Hardenburg lieber mit einem Österreicher zusammengearbeitet. Jedoch war Bayern eng verbunden mit dem Österreichischen Kaiserreich. Kaiserin Elisabeth war eine bayerische Prinzessin. So hatte er sich entschlossen, dem Bayern zu trauen. Zurück konnte der Mann ohnehin nicht mehr. Seine unehrenhafte Entlassung aus der Bayerischen Armee hatte ihm jede Möglichkeit, in seinem Heimatland noch Karriere zu machen, verbaut.

				Hardenburg hatte die Geschichte durch seine Kontakte beim Kriegsministerium überprüfen lassen, und sie war wahr. Zwar hatte der Mann nach seinem Versagen seinen Namen geändert, doch hatte er Hardenburg seine wirkliche Identität anvertraut.

				Eines Tages, dachte Hardenburg, würde er gerne wissen, welchen Vergehens sich der junge Ex-Offizier, der sich jetzt Meyer nannte, schuldig gemacht hatte, um unter solch skandalösen Umständen entlassen zu werden. Der Mann sah zu geradlinig und ehrlich aus, als daß man ihm etwas Böses zutraute. Wahrscheinlich war eine Frau im Spiel, dachte Hardenburg. Der Mann war jung, und in seinen hellblauen Augen lag eine so zynische Distanz, daß man seine Bitterkeit förmlich spüren konnte.

				Nur Frauen konnten einen Mann so verletzen, ihn seine Prinzipien vergessen lassen, bis er sich plötzlich mit zerstörter Zukunft und gebrochenem Herzen außerhalb der Gesellschaft wiederfand. Doch er war talentiert, und so war Hardenburg dankbar, daß ihm das Schicksal den Mann geschickt hatte, der einmal Asko von Orven gewesen war.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 2

				Er hatte sie Charly genannt. Er – oder sie? Sie hatte es nie gewußt. Charlotte von Sandling hatte es als Kind nicht wichtig gefunden zu wissen, welches Geschlecht ihr Freund, ihre Freundin hatte. Manchmal erschien er als Junge, manchmal als Mädchen, je nachdem, was sie spielen wollten. Ein paar Mal, immer wenn sie nach Rat gesucht hatte, war er als junge Frau erschienen, schön und liebenswert, vertrauenswürdig, verläßlich und weise.

				Einmal war er als Mann gekommen. Das hatte sie sehr verunsichert. Sie hatte keine Angst gehabt, doch als er sie anlächelte, war etwas in ihr erwacht.

				Damals war sie vierzehn gewesen. Mit einem Finger hatte er ihr die Wange gestreichelt und gelächelt, und sie hatte verstanden, daß sie nicht für immer ein Kind bleiben würde, daß sie älter werden würde, erwachsen, und daß er dann für sie da sein würde, dieser Mann. Der Gedanke war ein wenig beängstigend, doch auch spannend und verlockend gewesen. „Charly, meine Charly“, hatte er gesagt, „du wächst so schnell heran. Aber noch bist du zu jung.“ Dann hatte er sich in das Mädchen verwandelt, mit dem sie so oft und gerne gespielt hatte, dort im Wald, bei seinem Baum.

				Sie hatte nie jemandem von ihm erzählt. Dennoch hatten sie es herausgefunden und seinen Baum verbrannt. Sie hatte ihn schreien und sterben hören und gewußt, daß kein Erwachsener irgendwelche Gewissensbisse dabei verspürte. Sie hatte gekämpft, gebettelt und geweint, doch man hatte ihr nicht zugehört, sondern sie eingesperrt und gesagt, es sei so für sie am besten. Den Fey könne man nicht trauen. Sie sollten gar nicht existieren, hatte ihr Vater gesagt, und sie solle nie jemandem von ihrer Begegnung erzählen, denn andere Menschen hörten so etwas nicht gerne. Die meisten würden ihr gar nicht glauben und sie für eine Lügnerin halten, aber die, die ihr glauben würden, würden sie für etwas noch viel Schlimmeres halten. Wofür, hatte er nicht gesagt.

				Sie trauerte um ihn und verlor viel von ihrer Fröhlichkeit. Lange lächelte sie nicht mehr. Man steckte sie in ein teures Institut für höhere Töchter, wo man sie lehrte, ein sittsames, braves Mädchen zu sein, fromm und gehorsam. Dort sollte sie lernen, später einem geeigneten Mann eine gute Frau zu sein, und wer dieser Mann sein sollte, das hatten ihre Eltern auch schon festgelegt: Leopold von Waydt.

				Gegen die Disziplin des Instituts hatte sie aufbegehrt und sich den Lerninhalten verschlossen, die ihr so widersinnig und unwahrhaftig erschienen. Nutzlose Informationen für einen fühlenden, denkenden, intelligenten Menschen mit einem unabhängigen Wesen. Nach einiger Zeit gab sie auf, vergrub ihre Erinnerungen tief in sich und lernte, so zu sein, wie man es von ihr verlangte. Oder zumindest so zu scheinen. Ihre kleinen Fluchten nahm sie sich, wann immer es opportun war.

				Es machte keinen Unterschied. Sevyo war tot, und niemand würde je so sein wie er.

				Jetzt saß sie auf der kleinen, kreisrunden Waldlichtung, den Rücken an den Stamm ihrer Lieblingseiche gelehnt. Kein neuer Baum hatte den Platz des verbrannten eingenommen. Als respektierten sie das Grab eines hölzernen Freundes, wuchsen die Bäume um Sevyos zerstörtes Heim herum, das sie versteckten, jedoch nicht einnahmen. Blumen wuchsen auf der Lichtung, die niemand gepflanzt hatte. Sie sprossen einfach aus der Erde und verwandelten Sevyos Aschegrab in ein Blumenbeet.

				Wenn sie seine Blumengruft besuchte, sah sie ihn in ihrem Gedächtnis ganz klar vor sich, erinnerte sich an die Spiele, die sie gespielt hatten, und an die Dinge, die er sie über das Leben und über die Natur gelehrt hatte. Darüber, was Freiheit bedeutete. Er hatte sie gelehrt, mehr auf Inhalt als auf Worte zu achten, die Gefühle anderer deutlicher zu erkennen und zu bemerken, wenn jemand sie manipulieren oder mit einem Zauber belegen wollte. All das hatte ihr mehr bedeutet als höfliche Konversation, exzellente Manieren, die Fähigkeit, einem Haushalt vorzustehen und eine gute Gastgeberin zu sein.

				„Sevyo“, sagte sie, denn sie sprach immer mit ihm, wenn sie ihn an seinem Ort besuchte, obgleich sie wußte, daß er tot und unwiederbringlich verloren war, „ich kann heute nur kurz bleiben. Wir werden übermorgen Gäste haben, und es ist schrecklich viel zu tun. Leopold kommt.“

				Sie machte eine Pause und ringelte eine dunkelbraune Haarsträhne, die ihrer allzu nachlässigen Frisur entkommen war, um ihren Finger. Ihr Haar war andauernd in Auflösung begriffen. Sie wußte wahrlich nicht, wie es anderen Damen gelang, ihre Frisur in Ordnung zu halten.

				„Ich nehme an, er kommt, um um meine Hand anzuhalten.“ Sie schnitt eine Grimasse und grinste dann. „Oder vielleicht, um mich zu begutachten und dann zu entscheiden, ob ich ihm zur trauten Zweisamkeit passe. Unsere Eltern sind nicht mehr am Leben, und sie haben unsere geplante Verehelichung nicht vertraglich festgehalten. Vielleicht mag er mich ja nicht.“

				Sie sagte das ohne Reue. Sie hatte Leopold einige Male gesehen, als er noch ein Knabe war. Etwas älter war er als sie, wohlerzogen und ansehnlich. Nur hatte sie sich nicht für ihn interessiert, denn damals hatte Sevyo noch gelebt. Fast immer hatte sie den schlaksigen, dunkelhaarigen Jungen schlichtweg ignoriert.

				„Wahrscheinlich könnte ich es schlechter treffen. Er stammt aus einer guten Familie, ist intelligent, gutsituiert und hat, soweit ich weiß, eine aussichtsreiche Stellung beim Kriegsministerium. Er kann mir Sicherheit bieten – und vielleicht ist er ja interessant. Er war viel auf Reisen, sogar auf einer Afrikaexpedition. Vielleicht hat ihn das ein bißchen aufgeschlossener gemacht als seine Eltern. Das wäre aber nicht schwer. Verknöchertes Volk.“ Sie streckte die Zunge heraus wie ein ungezogenes Kind und lächelte dann über ihr eigenes Benehmen. „Wenigstens muß ich ihn nicht heiraten, wenn ich ihn nicht mag. Ich bin jetzt volljährig.“

				Gott sei Dank. Wenn es nach ihren Eltern gegangen wäre, hätte sie Leopold sofort nach Abschluß ihrer Schule geheiratet, noch mit siebzehn. Doch dann war ihre Mutter krank geworden und gestorben, und man konnte nicht heiraten, wenn man in Trauer war. Kurz darauf hatte ihr Vater einen Sturz vom Pferd nicht überlebt. Er hatte sich den Hals gebrochen. Wieder Trauerzeit, wieder keine Hochzeit, und inzwischen war Leopold zu einer Expedition ins Innere Afrikas aufgebrochen, vermutlich, um etwas Nützliches zu tun. Charly nahm an, daß die Erforschung der Erde prinzipiell nützlich war. Jedenfalls war er beschäftigt und weit weg gewesen und hatte nicht auf eine rasche Beendigung der Trauerzeit gedrängt.

				Tatsächlich hatte Charly nicht sehr getrauert. Sie hatte ihre Eltern nur selten gesehen. Ihr Vater war politisch aktiv gewesen, und ihre Mutter hatte ihn bei seinen Ambitionen unterstützt, war eine exzellente Gastgeberin und ein gut funktionierendes Rädchen im Getriebe der besseren Gesellschaft gewesen. Meist hatten Charlys Eltern in Wien gelebt, während Charly auf dem Lande aufwuchs, in den Bergen nahe Aussee, wo der Familienstammsitz lag. Sie nannten das Gebäude das Schlößchen, doch es war eher ein Gut mit Weiden und Wäldern, Ländereien, die der Familie ihren nicht unerheblichen Wohlstand einbrachten.

				Sie war in der Obhut von Gouvernanten aufgewachsen, und was sie an Liebe und Sicherheit gebraucht hatte, hatte ihr Sevyo gegeben. So hatte sie ihre Eltern nicht sehr vermißt, als sie noch lebten und noch weniger, als sie schließlich gestorben waren. Sie hatten Sevyo getötet, das hatte sie ihnen nie verziehen.

				Solange sie noch unmündig gewesen war, war ihr Onkel ihr Vormund gewesen. Er war zu ihr ins Schlößchen gezogen. Er war ein freundlicher Mann, ruhig und belesen. Er hatte seine Bücher und seine modernen politischen Ansichten mitgebracht, Meinungen, die ihn 1848 bei den Aufständen fast das Leben gekostet hätten. Eine gescheiterte Revolution, niedergeknüppelt und vergessen. Heute, siebzehn Jahre später, behielt Herr von Sandling seine Meinungen für sich, sprach nur in sehr privatem Rahmen darüber.

				Charly und er verstanden sich von Anfang an. Er war nicht der Meinung, an ihr herumerziehen zu müssen und hinderte sie nicht daran, frei ihrer Wege zu gehen, was unverheirateten Mädchen oft als Wildheit ausgelegt wurde. Es machte ihm nichts aus, daß sie in Stiefeln und kurzen Trachtenröcken durch die Wälder und Berge rings um die Seen strich. Er hatte ihr nicht verboten, seine Bücher zu lesen, obgleich viele davon für junge Damen ungeeignet waren. Er hielt Unbildung nicht für eine Tugend, bei jungen Frauen nicht und auch bei sonst niemandem, und war zudem ein begnadeter Schachspieler, und Charly liebte es, gegen ihn zu spielen. Ab und zu gewann sie.

				„Es würde mir vielleicht gar nicht soviel ausmachen, Leopold zu heiraten, wenn ich dann nicht von hier fort müßte. Ich würde es entsetzlich vermissen, wenn ich nicht mehr hierherkommen könnte.“

				Sie sah sich um und genoß die rötlichen Herbstfarben des Waldes. Hier war es so schön, und die Pracht der Bäume erinnerte sie an ihren Fey-Freund. Seine Haarfarbe hatte sich immer der Jahreszeit angepaßt: Hellblond im Frühling, warmes Braun im Sommer, Feuerrot im Herbst. Im Winter war sein Haar weiß gewesen. Nur seine Augen hatten sich nie verändert. Blaßgrau waren sie gewesen, wie unpolierte Silbermünzen.

				„Vermutlich gehört es sich, zu heiraten und Kinder zu haben. Arterhaltung und so fort. Ich denke nur, ich hätte es vorgezogen, von dir geliebt zu werden.“ Sie seufzte und nahm ein besonders schön gefärbtes Blatt auf, das von einem Baum in ihren Schoß geschwebt war.

				„Ich bin nicht traurig“, fuhr sie fort und blickte auf das Blatt, das sie in der Hand drehte, „wirklich nicht. So ist es eben. Ich werde heiraten, Kinder bekommen. Ich habe den Vorgang ehelicher Pflichten in einem von Onkel Traugotts medizinischen Folianten nachgelesen. Die Köchin hat mich dabei erwischt. Es war ihrer Gemütsverfassung nicht zuträglich. Onkel Traugott ist da weniger verbohrt. Wahrscheinlich ist er dankbar, daß ich mir die nötigen Kenntnisse ohne seine Unterweisung aneigne. Anders wäre es uns beiden schrecklich peinlich. Mama hat nie über so etwas gesprochen.“

				Sie sah zu dem Dach aus prächtigem Herbstlaub über ihr auf, Ocker, Purpur, verblassendes Grün. Die Morgensonne brach durch die Lücken im Blätterhimmel, und Sonnenstrahlen tanzten auf ihrem ausgewaschenen Alltagskleid.

				„Wenn er mich wirklich heiraten will, dann weiß ich wenigstens, was auf mich zukommt. Ich muß allerdings sagen, es ist desillusionierend, so etwas sachlich und explizit in einem Buch zu lesen.“ Sie zog eine Grimasse. „Ich hatte mehr Romantik erwartet. Wenn man es nüchtern betrachtet, ist es nicht anders als die Paarung von Tieren, und die ist mir nicht fremd, schließlich leben wir auf dem Lande. Zucht. Stuten und Hengste. Bullen und Kühe. Männer und Frauen.“ Sie hielt inne und lächelte verlegen. „Ich sollte solche Dinge nicht sagen. Aber ich weiß, du wärst nicht schockiert. Du warst nie schockiert. Deine Meinung zu all dem wäre mir wichtig gewesen.“ Sie preßte das Blatt an ihre Wange. „Deine Liebe wäre mir wichtig gewesen. Mit dir wäre es mehr gewesen als ... Zucht.“

				Sie stand auf und strich über ihr einfaches, unmodisches Kleid. Zweiglein und Blätter hingen daran fest.

				„Ich muß fort“, seufzte sie. „Er kommt mit einer ganzen Gesellschaft. Übermorgen. Ich muß noch meine guten Kleider in Ordnung bringen und mein Haar. Damit ich attraktiv aussehe, wie eine Kuh auf dem Viehmarkt. Eine Jagdgesellschaft. Das gibt uns immerhin einen Vorwand, einander zu sehen, ohne daß es so wirkt, als würde er zur Begutachtung der Ware anreisen. Dennoch sind acht Gäste auf einmal viel, wo wir so zurückgezogen leben. Die Köchin hat jetzt schon Zustände. Ich hätte gar nicht herkommen sollen. Aber wer weiß ...“

				Sie konnte den Satz nicht beenden. Sie wußte nicht, ob sie je hierher zurückkommen konnte, wenn sie erst verheiratet war. Sie würde ihr Zuhause vermissen und ihren sanftmütigen Onkel, der zu Lebzeiten ihrer Eltern nie auch nur die Schwelle des Anwesens hätte überschreiten dürfen. Doch am allermeisten würde sie diesen Ort vermissen mit all seinen Erinnerungen an Vertrauen und Freundschaft, Fröhlichkeit und Liebe.

				„Vielleicht mag er mich ja gar nicht“, sagte sie und klang dabei weder hoffnungsvoll noch bekümmert. „Ich bin weiß Gott keine Schönheit. Nicht so wie du, und man hat mir immer gesagt, mein Benehmen sei unelegant und undamenhaft. Ungeschickt. Wahrscheinlich habe ich den künstlichen Charme, den sie mir in St. Theresiens höherer Töchterschule im wahrsten Sinne des Wortes eingebleut haben, schon unterwegs wieder verloren. Schade, sie haben sich solche Mühe gegeben, mich zum perfekten Damenautomaten zu machen. Obgleich die eigentliche Mühe natürlich bei mir lag.“

				Sie drehte sich langsam um sich selbst. Das tat sie immer, bevor sie den Ort verließ.

				„Ich komme zurück, wenn ich kann“, sagte sie. „Das verspreche ich.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 3

				Die Höhlen funkelten rot und weiß, als hätte jemand sie mit Milliarden kleiner Edelsteine verziert. Corrisande Fairchild sah ihren Ehemann an, der durch die Gänge schritt und immer tiefer in den Fuß des Berges vordrang. Der Weg führte bergab und niemals mehr bergauf. Zackige, scharfe Felsmesser bedrohten den verletzlichen Körper aus Fleisch und Blut. Sie versuchte, die Vorstellung von sich zu schieben, die spitzen Vorsprünge würden ihm jäh und arglistig durch die Haut ins Fleisch fahren, um ihn zu zerfetzen.

				Wasser sickerte durch den Fels, sammelte sich wie ein heimlicher Feind hinterrücks zu einer Springflut, um ganz plötzlich jeden Eindringling in seinem finsteren Reich zu ertränken. Sie hörte die Fluten, doch er vermochte das nicht. Er lief in eine Falle. Sie versuchte, ihn zu warnen, rief ihm nach. Er hörte sie nicht. Da war kein Geräusch. Niemand war da, nicht einmal sie. Philip war allein. Er verlor sich immer tiefer im Fels, immer weiter schritt er, eine großgewachsene, finstere Gestalt, die mit der Dunkelheit verschmolz, beobachtet von verborgenen Augen, die raubtierhaft gelb schimmerten, geradeso wie seine eigenen. Er war unterwegs zum Mittelpunkt der Erde, und plötzlich wußte sie mit absoluter Sicherheit, daß er von dort nie zurückkehren würde. Der Tod lauerte im Zentrum des Berges, wartete dort auf ihn und umschlich ihn. Die schmalen Tunnel, die zu ihm hinabführten, führten nicht wieder hinauf ins Licht, sondern würden ihn zu nichts als Schatten in der Dunkelheit zermahlen.

				Sie schrie wieder seinen Namen, und abermals hörte er sie nicht, lief nur einfach immer weiter, ohne jemals zu ihr zurückkehren zu können. Er starb in der Finsternis, verendete hilflos in tiefster Schwärze, und sie war machtlos, konnte nur zusehen, wie er seinem Untergang entgegenschritt.

				Corrisande lag starr auf dem Rücken in dem harten Bett, die Hände in die Laken gekrallt, als müßte sie sich festhalten, um nicht zu fallen. Sie schlug die Augen auf. Der graue Frühmorgen half ihr nicht, den Alpdruck des Traumes von ihrer Seele zu nehmen. Sie bebte. Nur ein Traum, redete sie sich ein und spürte dabei noch deutlich den Trennungsschmerz, die Trauer um den Verlust. Nur ein Traum. Doch was für einer! Er versank nicht in der nachtwandlerischen Irrealität, blieb in ihren Gedanken, stark, seherisch und sehr wirklich. Eine Erinnerung, kein Hirngespinst. Wissen, das ihr erhalten bleiben würde.

				Sie versuchte, sich auf ihre Umgebung zu konzentrieren. Die Pension, in der sie in Bad Ischl abgestiegen waren, war eher ein Gasthof als ein stilvolles Etablissement. Die besseren Hotels und Gästehäuser waren ausgebucht.

				Das machte ihr nichts aus. Vielmehr, es hätte ihr nichts ausgemacht, wenn Philip bei ihr gewesen wäre, wenn sie seinen warmen Körper neben sich hätte spüren und in seinen Armen hätte ruhen können. Doch er war fort.

				Sie schloß die Augen in der Hoffnung, der Raum würde dann aufhören, sich zu drehen, während Wellen von Übelkeit durch ihren Körper schwappten. Aber in ihrem Kopf kreiselte die Welt weiter. Sie atmete flach und behutsam, hatte Angst, ihr Magen würde sich umdrehen, wenn sie zu tief einatmete.

				Es würde gleich aufhören, oder doch in absehbarer Zeit. Es hatte ja auch am Vormorgen aufgehört, am Morgen davor und an all den anderen Morgen, an denen Philip noch bei ihr gewesen und sie heimlich und still im Dunkeln aus dem Bett gekrochen war, in der Hoffnung, er würde nicht wach.

				Natürlich hätte sie es ihm sagen müssen, doch zuerst war sie nicht sicher gewesen, dann hatte sie es nicht glauben wollen, und schließlich fand sie es auch noch schwierig, sich überhaupt damit abzufinden. Sie erwartete ein Kind, und ihr Mann war fort.

				Ein halbes Jahr waren sie jetzt verheiratet, und sie hätte damit rechnen müssen. Philip war ein heißblütiger Mann. Beide genossen die ausgeprägte Körperlichkeit des jeweils anderen. Sie liebten einander so sehr, daß es schon fast ungewöhnlich war, und natürlich wollten sie Kinder. Nun, er jedenfalls. Sie hatte gehofft, die Produktion von Stammhaltern würde noch etwas auf sich warten lassen. Sie war nicht einmal sicher gewesen, ob sie würde empfangen können. Sie war kein Mensch.

				Ihre Eltern waren normale Menschen. Doch in ihr hatte sich ein kleiner Anteil Feyonblut, ein Erbe aus uralter Zeit, bemerkbar gemacht. Erst seit einem halben Jahr wußte sie es. Manchmal nannte Philip sie sein Nixchen. Es machte ihm nichts aus, daß seine Frau weniger – oder mehr – als ein Mensch war. Ihre unheimliche Abstammung war keinesfalls augenscheinlich, solange sich nicht jemand auf die Kunst verstand, arkane Messungen in ihrer unmittelbaren Nähe durchzuführen.

				Sie war also kein richtiger Mensch, und nun war sie in anderen Umständen. Der Gedanke, was sie da in sich trug, erfüllte sie mit Angst. Philip hatte in seiner Jugend selbst ein schreckliches Erlebnis der übernatürlichen Art gehabt, und dieses Ereignis hatte ihn von Grund auf verändert, nicht nur sein Wesen und seinen Lebensweg, sondern auch sein Aussehen und seine ganze physische Ausstrahlung.

				Sie waren beide keine gewöhnlichen Menschen, und niemand konnte wissen, was sie unter dem Herzen trug. Fragen konnte sie auch niemanden. Man konnte nicht zu einem Doktor oder einer Hebamme gehen und sagen: „Entschuldigen Sie, ich kann unter Wasser atmen, und mein Mann sieht mit den gelben Augen eines monströsen Götzen. Können Sie mir sagen, ob das Einfluß auf unsere Kinder haben wird?“

				Wenn er nur wieder bei ihr gewesen wäre! Sie waren nach München gereist, um böse Erinnerungen auszutreiben. So wie man nach einem Sturz vom Pferd gleich wieder aufsteigen mußte, hatte Philip gesagt. Sie hatte zugestimmt. Um die Alpträume zu bekämpfen, ihre wie seine.

				Nach ihrer hastigen Hochzeit hatten sie keine Flitterwochen gehabt. Also waren sie im Herbst ersatzweise nach München gefahren, dorthin, wo sie einander gefunden hatten. Es hätten nette Ferien werden können.

				Doch dann war McMullen angekommen. Der Meister des Arkanen hatte besorgt ausgesehen – und ihr gegenüber zudem schuldbewußt. Er kam mit schlimmer Kunde und einer Bitte um Hilfe.

				Ihr Mann hatte den aktiven Dienst quittiert, nachdem sie geheiratet hatten. Als Offizier hatte er das unstete Leben eines Spezialagenten geführt, als Detektiv, als Spion, als Mann für spezielle Aufgaben. Sein Werdegang beinhaltete eine armselige Kindheit als Dieb und Einbrecher und ein späteres Leben als adoptierter Sohn eines englischen Gentlemans. Die Kenntnis zweier so unterschiedlicher Welten machte ihn für Sondereinsätze besonders geeignet.

				Seine Vergangenheit war so undurchsichtig wie die seiner Frau, doch sie hatten ihr unstetes Leben aufgegeben, um angesehene Angehörige der guten Gesellschaft zu werden, und obgleich niemand Philip mehr befehlen konnte, für sein Land auf gefährliche Abenteuer zu gehen, hatte er nun doch auf einmal eine Art Auftrag. McMullen war ein Freund, und er brauchte Hilfe.

				Philip hatte mit ihr darüber gesprochen. Er wußte, daß sie Geheimnisse bewahren konnte, daß er ihr mehr an Erklärung schuldete als ein „Ich muß es tun. Mach dir keine Sorgen.“

				Sie machte sich aber Sorgen. Sie wußte, er war stark, erfinderisch und umsichtig, doch sie wußte auch, daß die Angelegenheit gefährlich werden konnte. Zwei Menschen waren spurlos verschwunden, McMullens junger Neffe und sein Privatlehrer, der seinen Schützling auf dessen „Grand Tour“, der üblichen transeuropäischen Bildungsreise für junge Herren, begleitete. McMullen wollte sie wiederfinden, und er brauchte Unterstützung: Philip mit seiner Spezialausbildung.

				Ein Hilferuf eines Freundes. Das konnte man nicht ignorieren.

				Sie hatten gepackt und den Zug nach Österreich genommen, so weit der in die Berge fuhr. Dann hatten sie sich eine Kutsche gemietet und schließlich mit einem Boot den Traunsee überquert. Bis nach Bad Ischl waren sie gekommen, in das hochklassige Alpenbad, in dem sich der österreichische Hochadel zur Sommerfrische versammelte. Hier war sie schon seit einigen Tagen.

				„Ich komme bald zurück“, hatte er versprochen, dann war er fortgegangen, hatte ihr Angebot, mitzukommen und zu helfen, abgelehnt. „Bald“ war ein schwieriges Wort. Es konnte vieles bedeuten. Sie hatte auf den nächsten Tag gehofft, doch da war er noch nicht gekommen, und auch nicht am übernächsten oder überübernächsten. Jeder Tag war vergangen und zur Nacht geworden, und er war ohne eine Nachricht, ohne ein Lebenszeichen ausgeblieben.

				In der vergangenen Nacht hatte sie den Alptraum gehabt, und dieser handelte ausnahmsweise nicht von ihrer Gefangenschaft bei der Bruderschaft des Lichts, jenem obskuren Orden religiöser Fanatiker, der die Welt von den Fey befreien wollte. Diesmal war der Traum gänzlich anders gewesen, mehr wie eine Vision dessen, was geschah und was auf sie zukam.

				Sie sprang aus dem Bett und stolperte durchs Zimmer, fiel beinahe in der Dunkelheit. Sie schaffte es gerade noch bis zum Waschgeschirr, ehe ihr Magen rebellierte und ihr übel wurde.

				Tränen rannen ihr übers Gesicht. Sie fühlte sich grauenhaft, und gleichzeitig war ihr ihre physische Reaktion etwas peinlich. Kinder waren ein Segen, hieß es, doch im Moment sah sie sich außerstande, mit dieser Erkenntnis konform zu gehen. Je mehr man darüber nachdachte, desto logischer wurde, warum die Natur manche sinnlichen Genüsse so besonders angenehm gemacht hatte. Ohne die Verlockung körperlichen Vergnügens hätten Frauen vermutlich sonst spätestens nach der ersten Schwangerschaft für den Rest ihres Lebens den Zölibat bevorzugt.

				Sie dachte an ihren Ehemann und seine Küsse und lächelte reuig. Den Zölibat würde sie nie wählen. Sie seufzte, kroch zurück ins Bett und fiel noch einmal in unruhigen Schlummer. Es schien ihr, als wären nur Augenblicke vergangen, als es an der Tür klopfte. Eine Stimme mit starkem österreichischem Akzent drang durch das Holz.

				„Entschuldigen Sie, gnädige Frau. Da ist Besuch für Sie. Ich habe gesagt, daß Sie noch nicht auf sind, aber sie besteht darauf, Ihren Herrn Gemahl zu sprechen.“

				„Wer?“ fragte Corrisande durch die geschlossene Tür und versuchte, ihre verschlafenen Gedanken zu sammeln.

				„Eine Mademoiselle Denglot. Sie sagt, sie will mit Ihnen sprechen, falls der Herr Gemahl nicht da ist.“

				Cérise Denglot, die ehemalige Geliebte Ihres Gatten. Es war unverfroren von der schönen Opernsängerin, zu dieser unmöglichen Morgenstunde einen Besuch bei ihrem Exliebhaber und dessen Frau zu machen.

				Corrisande würde sie selbstverständlich nicht empfangen. Es ziemte sich nicht, die ehemalige Angebetete seines Ehemannes willkommen zu heißen. Es war unmöglich, skandalös schon fast. Besonders, da sie sich so schlecht fühlte und vermutlich noch schlechter aussah. Die Sängerin würde wie immer großartig aussehen und sie selbst bleich und verhärmt. Alptraumzerfressen. So wollte sie der Dame auf keinen Fall begegnen.

				Philips voreheliche Romanzen machten ihr nichts aus. Es hatte mehr als nur eine Dame seines Herzens gegeben. Doch Cérise war weitaus mehr gewesen als nur die gutaussehende Ablenkung eines wohlsituierten Herrn: eine echte Partnerin. Eine mutige, selbständige Frau, die er nicht nur geliebt hatte, weil sie schön und verfügbar, sondern weil sie in vielen Dingen ein ganz besonderer Mensch war.

				Er war sehr ehrlich gewesen. Corrisande wünschte fast, er hätte die Angelegenheit etwas mehr verbrämt. Doch sie verstand, daß seine Offenheit zum Ziel hatte, ihr zu verdeutlichen, daß das, was er für sie als seine Ehefrau empfand, wieder etwas ganz anderes war.

				Dennoch würde sie Cérise nicht empfangen. Schon gar nicht zu so nachtschlafender Zeit. Sie würde sie abweisen. Es gab keinen Grund, anders zu handeln. Absolut keinen.

				„Sagen Sie ihr, ich werde so schnell wie möglich bei ihr sein, und bringen Sie mir frisches Waschgeschirr – ich fürchte, ich habe dieses beschmutzt. Ach, und schicken Sie mir meine Zofe.“

				Corrisande rappelte sich mühsam auf und schloß die Augen, während das Zimmer um sie herum sich drehte. Nicht schon wieder.

				„Bitten Sie Mademoiselle Denglot, auf mich zu warten. Ich werde mich beeilen. Bieten Sie ihr ein paar Erfrischungen an.“

				Cérise Denglot, die beste und schönste Sopranistin der Welt, stattete ihr einen Besuch noch vor dem Frühstück ab. Dafür gab es gewiß einen guten Grund. Oder, was wahrscheinlicher war, einen schlechten.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 4

				Meist konnte er sich nicht erinnern, wer er war. Bisweilen glaubte er, ein Knabe zu sein. Wenn dieser Gedanke durch seinen Kopf glitt, fühlte er, daß er Eltern haben sollte. Doch er konnte sich nicht an Eltern erinnern. Wenn er es versuchte, war er plötzlich sicher, aus Luft, Wasser und Fels geboren zu sein. Folglich konnte er keine Eltern haben.

				Auch keine Lehrer, und doch gab es da die Spur einer Erinnerung an jemanden, der ihn einst unterrichtet hatte. Es war ein wolkenverhangener Eindruck, versteckt hinter der Erkenntnis, daß er etwas falsch gemacht hatte. Er hatte gefehlt, ein Gebot übertreten.

				Gebote banden ihn nicht. Menschliche Regeln galten nicht für ihn. Kein Gesetz außer dem von Zeit, Licht und Finsternis. Er kaute auf der Finsternis. Auf rätselhafte Weise ernährte sie ihn, schob ihn voran, immer einen Schritt vor der alles verzehrenden Zeit.

				Zeit bedeutete wenig hier, wo das Wasser durch den Stein sickerte, tropfte, strömte und schließlich durch den Berg raste. Wasser war so lebendig wie er. Es ließ sich herab, seine Botschaften zu transportieren und nahm sich dafür Zeit, drehte sich in Spiralen zusammen um jeden einzelnen Wassertropfen, der klar und glitzernd durch den Fels nach unten reiste.

				Warum das so war, wußte er nicht. Er ahnte nur, daß es ein Warum geben müsse, und dann gab es sicher auch ein Weil. Er lächelte. Sein Gesicht schmerzte dabei, und von Zeit zu Zeit wurde ihm klar, daß er sich Knochen und Zähne gebrochen hatte, als er in den Felsspalt gefallen war, so tief hinab. Es war logisch, daß ihm alles wehtat.

				Wenn er versuchte, sich zu konzentrieren, verschwand der Schmerz in tröstlichem Vergessen. Eine andere Realität machte sich in ihm breit, und er wußte, daß es nicht Knochen und Zähne waren, die gebrochen waren, sondern seine Seele. Seine Zähne waren intakt, und so er lächelte, würde er alle drei Reihen Zähne zeigen. Nur fand er keinen Anlaß zu lächeln. Er wußte, daß er mit seinem Blick ins Wesen der Menschen sickern konnte, in ihre Erinnerungen, ihre Gefühle. Ihre Furcht wie ihre Freude waren sein Mahl. Er schenkte ihnen dafür Träume, die er spann. Denn er war Alp.

				Die Silbe waberte durch seinen Geist, fand aber keinen Widerhall in seinem Wissen. Der Name bedeutete ihm wenig, verrann im klaren, herabtropfenden Wasser.

				Ian. Jemand hieß Ian. Nur konnte er sich nicht erinnern, wer, obgleich ihm war, als sei dieses Wissen von Bedeutung. Oder eventuell auch nicht. Vielleicht war es nur eine Szene aus einem menschlichen Traum, ein streunender Gedanke, eine zarte Erinnerung, die er auf der Traumjagd gefangen hatte.

				Jagen konnte er nicht mehr. Das hatten sie ihm genommen. Sein Geist war implodiert, als sie versucht hatten, sein Wesen aus ihm herauszuquetschen. Sie hatten ihn hinter Kalteisen auf den Boden gelegt, verstaut, verwahrt. Er war durch Salz und Kalkstein gesunken, denn er war ein Teil davon.

				Sicher würde ihn jemand suchen. Seine Eltern würden ihn vermissen. Sein Lehrer würde sich sorgen.

				Fels hatte keinen Lehrer, Salz keine Eltern. Die plötzliche Sicherheit, daß jemand nach ihm suchen würde, verschwand hinter der genauso plötzlichen Angst, daß jemand ihn würde finden wollen. Er wollte nicht gefunden werden. Das würde den Tod bedeuten.

				Er war Salz. Sein Wesen durchzog das Gebirge, streckte sich nach draußen und hatte doch die Fähigkeit verloren, zu fassen und zu berühren. Er vermochte nicht mehr, aus nebulösen Erinnerungen ein kohärentes Muster bunter Freude oder grauer Furcht zu weben.

				Helft mir, bat er und sandte seine Bitte durch die Energiestränge der Liebe, die Kraftlinien des Daseins. Doch seine Botschaft war schwach. Vielleicht hörten sie ihn nicht, die Gebieterinnen der Berge, die Saligen, die das Leben im Gestein und darauf bewachten. Sie konnten ihn noch nicht gehört haben. Hatte man sie auch gefangen? Unmöglich. Undenkbar. Oder? War das Unmögliche möglich, wenn man das Undenkbare dachte? Oder hörten sie schlichtweg nicht zu?

				Wie konnten sie seine brennende Not nicht wahrnehmen? Wie konnten sie ihn ohne Hilfe lassen? Er würde zugrunde gehen, wenn ihm niemand half.

				Er konnte nicht erlöschen. Er war unsterblich wie das Salz und so alt wie der Berg. Seine zerbrochenen Hände berührten den Boden unter ihm, und er war der Boden. Er war der Fels, der seine Knochen zerschmettert hatte, er war das Rückgrat, das das Gebirge ausmachte. Er konnte nicht erlöschen. Nicht so.

				Trotzdem mußten sie ihm helfen. Er fühlte sich abscheulich, konfus, ekelhaft menschlich und dann wieder furchtbar nicht-menschlich. Er konnte sich nicht konzentrieren. Er fühlte sich schuldig für das, was er jenen, die ihn liebten, angetan hatte.

				Doch es war stets so gewesen. Er hatte sich immer denen angetan, die liebten. Ihr Geist war so weit offen. Er lauerte ihren Gedanken auf, sang seine Salzmusik in sie. Sie waren seine liebste, leichteste Beute. Doch nicht die einzige. Er schien sich zu erinnern, daß er sein Traumnetz durch die Sterblichen spann, ihre Gefühle trank, während sie hilflos schlummerten, offen für sein Eindringen.

				Was für ein Gedanke! Er sank durch die Ritzen des Vergessens, so wie alle anderen das getan hatten, und wieder flammte nur eine Erinnerung auf, nämlich die, daß er ein Junge war. Ein junger Mann. Siebzehn Jahre alt. Auf der Suche war er gewesen, hatte etwas finden wollen, hatte es fast gefunden. Eine Landschaft driftete durch seine Erinnerung. Gipfel, harsch und steil.

				Er liebte diese Gipfel, darüber war er mit sich eins. Die Liebe zu den Gebirgen schien das einzige zu sein, das er eindeutig wußte und spürte. Alle Aspekte seines abstrusen Seins waren sich darüber einig. Er war auf großer Fahrt durch die Welt, und hatte den Traumpfad gefunden nach ... er wußte weder wohin noch woher.

				Etwas finden. Wie konnte er etwas finden, wenn er sich nicht mehr durch Luft, Wasser und Stein strecken konnte? In der Randzone von Kraft und Macht schwebte er und wartete. Bisweilen gelang es ihm, seine diffuse Panik um Gegenwart und Zukunft auszusenden, ohne zu wissen, wen sie erreichte. Er konnte nur wirre Spiegelscherben verzerrter Wirklichkeit zu Bildern formen und durch die Nachtluft senden, in der Hoffnung, daß sie jemanden fanden, der ihm, der allen Fey helfen würde, ehe es zu spät war.

				Er erinnerte sich wieder an das Knistern der Blitze, gezügelt von denen, die ihn gefangen hatten. Dann verzagte er. Sterbliche. Solch unvollkommene, schwache Wesen zu besiegen hätte ihm ein Leichtes sein müssen. Zeitgebundene kleine Nichtse waren sie.

				Doch er war nur ein Knabe. Seine Eltern würden sich sorgen. Er würde sterben, starb bereits, lag im Gestein begraben. Sie würden um ihn trauern ... und er würde ihnen Träume schicken.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 5

				Es war noch nicht einmal acht Uhr morgens. Normalerweise schlief Cérise zu dieser Zeit noch. Sie hielt nichts von frühem Aufstehen. Zu wenig Schlaf schadete der Schönheit.

				Sie überprüfte noch einmal ihr Aussehen. Ihr blaßgrünes Seidenkleid unterstrich die Farbe ihrer Augen, und die honigfarbene Spitze brachte das Gold in ihrem hellblonden Haar besonders gut zur Geltung. Ihre Kopfbedeckung war eine zauberhafte Kreation aus der gleichen grünen Seide, Paradiesvogelfedern und Goldspitze. Ihr Stil war exquisit, und sie war sich dessen bewußt. Allerdings hätte man auch bei großzügigster Auslegung diesen Aufzug nicht als Vormittagsgewand bezeichnen mögen.

				Bedauerlich, daß Delacroix nicht da war. Oder Mr. Fairchild, wie er mit richtigem Namen hieß. Als sie noch seine Geliebte gewesen war, hatte er überwiegend unter seinem Decknamen agiert. Doch nun war er anständig und seriös geworden. Als könnte Delacroix das je! Seriosität und Delacroix – zwei unüberbrückbare Gegensätze. Unvorstellbar.

				Sein Frauchen paßte außerordentlich gut zu ihm, dachte sie mit leiser Häme. Ihre Vergangenheit und ihre Herkunft waren genauso bizarr wie seine, bei all ihrer ostentativen Wohlanständigkeit. Sie waren wie für einander gemacht, der großgewachsene, wuchtige Delacroix und die kleine, süße Corrisande, das niedliche, elfengleiche Mädchen, das zu einem kleinen Teil ein Feyon war.

				Kaum einer wußte davon. Cérise hatte es niemandem gesagt. Einen Sí würde sie nie verraten, schon gar nicht, da ihr eigener Liebster auch dieser Gattung entstammte. Torlyn. Ihr Herz krampfte sich bei dem Gedanken an ihn zusammen.

				Sie entnahm ihrem Réticule einen kleinen Spiegel und überprüfte noch einmal ihre Wirkung. Sie sah besorgt und abgehetzt aus. Jedenfalls nicht so schön, wie sie gerne ausgesehen hätte. Auf keinen Fall so hübsch wie sonst.

				Egal. Fast. Andere Dinge waren wichtiger.

				Als sie den Colonel – im Geiste betitelte sie Delacroix immer noch so – mit seiner Frau in Bad Ischl hatte ankommen sehen, hatte sie ihn nicht angesprochen oder auf sich aufmerksam gemacht. Delacroix war Vergangenheit, und wie sie sich seiner jungen Ehefrau gegenüber verhalten sollte, wußte sie auch nicht, obgleich sie sie kennengelernt hatte, als das Mädchen noch Corrisande Jarrencourt gewesen war. Es war unwahrscheinlich, daß ein Mann seiner Frau von früheren Affären erzählte. Oder doch? Es wäre ihm zuzutrauen gewesen, so etwas gänzlich Unglaubliches zu tun. Wie auch immer – sie hatte den Gedanken, sich mit den beiden zu treffen, degoutant gefunden. Manche Dinge beließ man besser in der Vergangenheit. Zudem legte Delacroix seiner ehemaligen Geliebten gegenüber immer ein eklatant schlechtes Benehmen an den Tag, und es ging nie ohne einen heftigen Streit ab.

				Das mochte sich natürlich geändert haben. Oder auch nicht.

				Sie blickte wieder verkrampft in den Spiegel. Gewiß nicht in Hochform. Sie hatte Ringe unter den Augen, und ihr Lächeln wirkte müde. Doch das tat nichts zur Sache. Delacroix war nicht da, hatte die Hausangestellte gesagt, und konnte sie nicht so sehen, und selbst wenn er dagewesen wäre, so wäre es ihm vermutlich erschreckend gleichgültig gewesen, ob sie Ringe unter den Augen hatte oder nicht. Das allein war unerfreulich genug.

				Gleichwohl wollte sie so gut aussehen, wie sie konnte. Das wollte sie immer, doch besonders jetzt, da sie der Ehefrau ihres einstigen Liebhabers begegnen würde. Unerklärlicherweise war es ihr wichtig, besser auszusehen als die kleine, hübsche Person mit den großen blauen Augen, die das Herz des wilden Recken erobert hatte. Denn das war es letztlich, was Delacroix war, ein Kämpe, ein Kämpfer, ein Krieger, stark, entschlossen und einfallsreich, mutig und leidenschaftlich.

				Die Tür öffnete sich, und ihr wurde klar, daß sie sich keine Sorgen hätte machen müssen. Corrisande sah furchtbar aus. Sie war blaß, verhärmt und hatte etwas Verlorenes an sich. Tatsächlich wirkte sie krank, und die Ringe unter ihren Augen waren ganz gewiß übler als die Cérises. Ihr dunkelblaues Kleid ließ sie zusätzlich blaß wirken. Eine schlechte Wahl.

				Die Sängerin lächelte.

				„Guten Morgen, Mrs. Fairchild“, grüßte sie. „Es tut mir leid, daß ich so früh störe, doch ich muß mit Delacroix sprechen. Es ist ausnehmend wichtig.“

				Die kleine, blauäugige Frau blickte sie streng an und deutete auf einen Stuhl.

				„Guten Morgen“, antwortete sie mit einem porzellanenen Lächeln. „Nehmen Sie doch Platz. Philip ist nicht da. Es tut mir leid.“

				Die Stille zog sich. Keine der beiden rührte sich vom Fleck. Sie standen nur da und starrten einander an in dem Versuch zu ergründen, was die jeweils andere wollte. Hinter ihrer bockigen Bewegungslosigkeit tobte ein lautloser Revierkampf. Cérise wußte, daß sie auf fremdem Gebiet wilderte. Bedeutungslos. Sie würde das hier ausfechten, wenn es sein mußte.

				„Oh“, sagte sie nach einer Zeit und schenkte ihrem Gegenüber ein leutseliges Lächeln. „Wann kann ich ihn erreichen?“

				Mrs. Fairchild senkte den Blick.

				„Ich weiß nicht“, sagte sie, und diesmal waren Besorgnis und Furcht in ihrer Stimme unverkennbar. „Ich weiß es einfach nicht“, wiederholte sie, dann setzte sie sich mit einem Mal auf einen Stuhl, noch bevor ihr Gast saß, ein eklatanter Bruch der Etikette, der Cérise überraschte und wütend gemacht hätte, wäre ihr nicht aufgefallen, daß die Gemahlin ihres einstigen Liebhabers zitterte.

				Wenn dies ein Duell war, hatte Delacroix’ Frauchen es gerade verloren. Doch Cérise kostete ihren Sieg nicht aus. Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich dazu.

				„Was ist geschehen?“ fragte sie freundlich und spürte mit einem Mal allzu deutlich Corrisandes Panik.

				Mrs. Fairchild rang um Fassung.

				„McMullen brauchte seine Hilfe, um seinen im Gebirge vermißten Neffen zu finden. Er ist abgereist. Er sagte, er sei bald zurück. Aber ich habe nicht einmal eine Nachricht von ihm. Keinen Brief. Nichts.“ Ihr Blick war immer noch auf den Teppich zu ihren Füßen gerichtet, dann sah sie in die schönen, grünen Augen der Sängerin. „Ich mache mir Sorgen. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Sie sind weiter ins Gebirge gereist, an einen Ort namens Aussee. Es ist nicht weit. Er hat versprochen, Nachricht zu senden.“

				„Er ist mit McMullen zusammen?“ fragte Cérise.

				„Sie sind gemeinsam losgeritten. Sie wollten an den Ort, von dem der letzte Brief des Jungen kam. Ehe er spurlos verschwand – und sein Lehrer dazu.“

				Cérise spürte, daß das noch nicht alles sein konnte. Sie kannte McMullen, hatte den freundlichen Meister des Arkanen bei der Arbeit erlebt, als sie noch mit Delacroix zusammen gewesen war. Manchmal hatte sie den britischen Offizier damals bei seinen geheimen Aufträgen unterstützt und war ihm mehr als nur seine Liebste gewesen.

				„Ich würde mich nicht um ihn sorgen“, fuhr Corrisande fort. „Es kann sein, daß sie einige Tage brauchen, um alle zu befragen und überall zu suchen. Doch ...“ Sie hielt inne, schöpfte tief Luft und fuhr dann fort: „... es mag albern klingen, aber ich hatte einen ganz furchtbaren, sehr realistischen Traum. Er war in Gefahr. Ich bin aufgewacht und spürte, daß ... er verloren war. Unwiederbringlich. Es hat mich sehr mitgenommen.“ Sie sah etwas verlegen aus. „Sie halten mich wahrscheinlich für eine dumme Gans, daß ich mich von einem Alptraum so erschrecken lasse.“

				Cérise lächelte nicht. Zum einen wußte sie, daß die zierliche Frau weit mehr Schneid hatte, als man ihr zutraute, wenn man sie so sah. Zum anderen konnte sie genau nachvollziehen, wie Corrisande sich fühlte.

				Sie fühlte sich ganz genauso.

				„Ich halte Sie nicht für eine dumme Gans“, erwiderte sie. „Ich bin gekommen, weil ich mir Delacroix’ Hilfe bei der Suche nach Graf Arpad erhoffte.“ Arpad war der Name Torlyns, den er Menschen gegenüber gebrauchte und den auch sie benutzte, wenn sie über ihn sprach. Der Name Torlyn blieb ein Geheimnis. „Er hat versprochen, hierzusein. Ich habe in Ischl eine Reihe Konzerte gegeben. Sein Kommen und Gehen ist gelegentlich etwas unerwartet, doch er hatte versprochen, hierzusein, und auf seine Art ist er verläßlich, selbst wenn sein Leben nicht in geregelten Bahnen verläuft.“

				Die letzte Aussage war falsch. Einige Dinge waren bei Torlyn über alle Maßen geregelt und zudem gefährlich. Normalerweise gelang es Cérise jedoch, die Erkenntnis über seine Besonderheit aus ihrem Gedächtnis zu streichen. Sie war seine Liebste und nicht … was auch immer.

				Sie fuhr fort.

				„Wie Sie würde auch ich mir normalerweise keine Sorgen machen. Er ist stark, schlau und weiß sich wohl zu schützen. Doch wie Sie hatte ich in der letzten Nacht einen schrecklichen Traum, der mich in den frühen Morgenstunden geweckt hat und mich nicht mehr ruhen ließ. Er schien so viel mehr zu sein als nur ein Traum.“

				Die beiden Frauen sahen einander gespannt an, als hätten die Alpträume sie in eine seltsame Komplizenschaft gezogen.

				„Arpad war in einem Gebirge“, fuhr Cérise fort. „Er lief glitzernde, enge Tunnel entlang, immer tiefer nach unten in die Erde. Er verblutete. Blut rann aus ihm heraus, in salzigen Rinnsalen, formte kleine Bäche im Fels. Er starb langsam, und ich versuchte, ihn zu erreichen, doch er ging einfach nur immer weiter, verlor dabei immer mehr Blut, trocknete aus ...“ Sie hielt inne, als sie feststellte, daß ihre Gastgeberin noch eine Spur blasser geworden war.

				„Geht es Ihnen nicht gut?“ fragte sie.

				Corrisande blickte peinlich berührt zur Seite.

				„Bitte machen Sie sich keine Sorgen um mich, Mlle. Denglot“, bat sie. „Mir ist in letzter Zeit häufiger etwas unwohl. Es hat nichts zu sagen. Ignorieren Sie es.“

				Die Sängerin blickte der Frau ihres ehemaligen Liebhabers ins blasse, abgespannte Gesicht und wußte plötzlich Bescheid. Sie grinste schief.

				„Sie sind guter Hoffnung?“ fragte sie, doch es war weniger eine Frage als eine Feststellung, eine recht unverschämte und viel zu private dazu. Der Zustand Corrisandes ging sie rein gar nichts an. Dennoch fühlte sie einen kleinen Stich von Eifersucht. Nicht, daß sie gerne schwanger gewesen wäre, Gott behüte, und schon gar nicht von Delacroix. Ihre Karriere ließ ihr zu so etwas keine Zeit, und zudem war sie unverheiratet. Es war also undenkbar.

				Doch sie hatte nicht einmal die Wahl. Die Geliebte eines Feyons zu sein hatte seine Vor- und Nachteile. Ein Familienleben im üblichen Sinne würde sie nie haben können.

				Corrisande errötete.

				„Ja“, gab sie zu und klang alles andere als beglückt. „Wir wollen nicht davon sprechen. Es geht mir gut.“

				Doch Cérise konnte das Thema nicht einfach so fallenlassen.

				„Sie erwarten ein Kind – und Delacroix verschwindet einfach in die Berge und läßt Sie allein ohne Nachricht in diesem eher zweitklassigen Etablissement? Mon Dieu, das sieht ihm ähnlich!“ Sie klang verärgert.

				„Aber nein, bitte glauben Sie nicht, er sei gefühllos mir gegenüber. Ich habe ihm noch gar nichts ...“

				„Sie haben es ihm nicht gesagt?“

				„Nein.“

				Die Sängerin starrte das Mädchen entgeistert an. Delacroix’ Gemahlin wirkte immer so jung, daß man unwillkürlich dazu neigte, sie wie eine Debütantin zu behandeln und ihr Ratschläge zu erteilen, die sie gar nicht brauchte. Sie war tatsächlich jünger als Cérise, doch wahrscheinlich nicht mehr als ein oder zwei Jahre – nun ja, drei möglicherweise. Ihr Fey-Erbe beeinflußte ihren Alterungsprozeß ausgesprochen positiv. Cérise war neidisch auf diese Gabe. Aber neidisch oder nicht, sie hatte kein Recht, der Gattin ihres Liebhabers Ratschläge für die Ehe zu erteilen. Dreist wäre das und aufdringlich.

				Sie tat es trotzdem.

				„Sie müssen es ihm sagen! Er hat ein Recht, es zu wissen. Er wäre gar nicht erst in die Berge verschwunden, wenn er das gewußt hätte.“

				Zu ihrem Unbehagen begann Mrs. Fairchild auf diesen Satz hin zu weinen. Sie barg ihr Gesicht in den Händen, und ihre Schultern zuckten.

				„Wenn er stirbt, ist es mein Fehler“, würgte sie zwischen einzelnen Schluchzern hervor.

				„Du lieber Himmel! Natürlich nicht!“ beeilte Mlle. Denglot sich zu versichern und wünschte sich weit, weit weg. „Das habe ich doch nicht so gemeint. Bitte beruhigen Sie sich, Mrs. Fairchild!“ Sie hielt inne, unsicher, wie sie mit der unangenehmen Situation umgehen sollte. „Corrisande!“ fuhr sie dann fort. „Ich darf Sie doch so nennen? Schließlich habe ich Sie im Frühjahr auch so genannt, bevor ... bitte ...“ Sie blickte etwas hilflos auf die weinende Frau vor ihr.

				Dann kniete sie sich neben Delacroix’ feingliedrige Ehefrau und nahm sie am Arm.

				„Corrisande! Reißen Sie sich zusammen! Sie sind doch eine tapfere Frau! Sie haben die Außenmauer unseres Hotels erklommen, um uns zu warnen, und es hat dabei geregnet, und Ihre Hände waren gefesselt. Sie haben es trotzdem getan. Also verkneifen Sie sich jetzt bitte irgendwelche nervösen Zustände. Delacroix würde den Schock seines rücksichtslosen, männlichen Lebens bekommen, wenn er wüßte, daß Sie sich inmitten einer Krise Zeit für einen Weinkrampf gönnen.“

				Sie spürte, wie die andere Frau mit Macht um Fassung rang.

				„Es tut mir leid“, entschuldigte sich Corrisande nach einer Weile und wischte sich die Tränen ab. „Ich hätte mich nicht so gehenlassen dürfen. Es ist unentschuldbar. Doch in letzter Zeit scheine ich unter schrecklichen Launen zu leiden.“

				„Nun“, erwiderte Cérise trocken, „Unausgeglichenheit und Gemütsschwankungen gehören zu Ihrem Zustand dazu.“

				„Ach ja?“ fragte Corrisande.

				„Wußten Sie das nicht?“

				Die junge Frau lächelte verschämt.

				„Ich weiß nicht viel über – den Zustand.“

				„Meine liebe Corrisande, in diesem Fall schlage ich Ihnen dringend vor, einen Arzt oder eine Hebamme aufzusuchen, die Ihnen darüber Auskunft gibt.“ Cérise hatte wenig Verständnis für Frauen, die sich mit ihren geschlechtsbedingten Eigenarten nicht befaßten. Britinnen waren besonders lebensfern, wie sie fand, und gaben aus lauter Schamhaftigkeit vor zu glauben, daß der Storch die Kinder brachte und sexuelle Leidenschaft etwas war, das man am besten ignorierte.

				Allerdings glaubte Cérise nicht, daß die junge Frau die geschlechtliche Seite der Ehe besonders gut ignorieren konnte. Nicht mit einem Ehemann wie Delacroix. Er war heißblütig, sexuell aktiv und über alle Maßen leidenschaftlich – wie sie sehr genau wußte. Ein feuriger, wilder Liebhaber war er gewesen. Doch sie vermißte ihn nicht. Torlyn bot mehr, als ein menschlicher Mann je bieten konnte.

				Corrisande errötete wieder.

				„Nun, als wir England verließen, wußte ich es noch nicht, und später ... war es zu spät.“ Die Aussage klang ein wenig verworren, doch Cérise verstand. „Außerdem kenne ich keine Ärzte oder Hebammen, die sich darauf spezialisiert haben, Frauen zu behandeln, die nicht ... nicht ganz ...“ Sie atmete tief durch. „Die keine Menschen sind. Ich weiß nicht, wen ich fragen soll.“

				„Oh“, flüsterte Cérise und begann zu begreifen. „Ist es das, was Ihnen Sorgen bereitet?“

				Corrisande nickte und fuhr fort: „Ich hatte gehofft, den Aufenthaltsort Graf Arpads zu erfahren. Er ist der einzige Feyon, den ich kenne, und könnte mir sicher die eine oder andere Frage beantworten. Es ist so frustrierend, wenn man nichts über sein Erbe und dessen mögliche Auswirkungen weiß. Falls es Ihnen nichts ausmacht, daß ich ihn um Rat bitte.“

				Cérise erhob sich und begab sich zurück zu ihrem Stuhl.

				„Keineswegs. Doch ich weiß nicht, wo er ist“, sagte sie. „Ich bin mir auch nicht sicher, ob er der richtige Ansprechpartner für Sie ist, wenn es um Dinge wie Geburt geht.“ Der Gedanke erschien ihr sonderbar. Sie stellte sich eine Visitenkarte vor: Graf Arpad, Raubtier und Geburtshelfer. Oder besser „Accoucheur“ – das klang modern und allemal eleganter. Sie verdrängte die abstruse Vorstellung aus ihren Gedanken. „Ich könnte mir vorstellen, daß seine Erfahrung auf diesem Gebiet nicht groß ist. Aber wer weiß?“ fügte sie etwas trocken hinzu. „Schließlich müssen Sí sich ja auch irgendwie reproduzieren. Wir haben das nie erörtert.“

				Corrisandes Wangen brannten. Die Sängerin lächelte.

				„Jedenfalls“, fuhr sie fort, „müssen wir ihn zuerst finden, und Delacroix auch, und natürlich McMullen.“

				Corrisande nickte.

				„Ich erzähle Ihnen besser alles, was ich weiß“, sagte sie. „Es ist nicht viel. Philip und McMullen sind mit wenig Hintergrundwissen nach Aussee gefahren, und ich weiß nicht, was wir tun könnten, außer ihnen nachreisen.“

				Sie berichtete über die Briefe, die McMullen ihr und Philip gezeigt hatte.

				„Sehen Sie“, fügte sie hinzu, „viel ist da nicht, was einem weiterhelfen könnte. McMullens Neffe war – oder ist – ein unvorsichtiger Junge. Man kann allzuleicht im Gebirge verlorengehen. Die Alpen sind hoch und wild. Es ist jedoch das Verschwinden des begleitenden Hauslehrers einige Tage später, das die Sache so verdächtig erscheinen läßt, und unsere Träume sind einander so ähnlich, daß ich nicht umhin kann zu glauben, daß sie eine Bedeutung haben. In meinem Traum war Philip auch in diesen glitzernden Höhlen unterwegs und drang immer tiefer in den Berg vor, und ich fühlte ganz deutlich, daß er in eine Falle lief.“

				Cérise sah, wie sich Corrisandes Hände in die Armlehnen ihres Stuhles krallten. Ihre Knöchel waren weiß.

				„Was nun?“ fragte die Sängerin schließlich.

				Die Frauen schwiegen.

				„Mlle. Denglot“, begann Corrisande nach einer Weile.

				„Nennen Sie mich Cérise“, unterbrach die Primadonna, und Corrisande nickte, ohne auch nur darüber nachzudenken, daß es ungehörig war, auf so vertrautem Fuße mit der Exgeliebten ihres Gatten zu verkehren.

				„Cérise, so wie ich das sehe, können wir entweder hier sitzen, warten und beten, daß sie von allein wieder auftauchen oder versuchen, sie zu finden. Wenn unsere Alpträume nichts weiter bedeuten und sie in Sicherheit sind, dann müssen wir uns auf nicht mehr gefaßt machen als ihren Unwillen und ihren Spott. Doch wenn unsere Sorge berechtigt ist, dann würden wir uns nie verzeihen, wenn wir nicht versucht hätten, ihnen zu helfen.“

				Cérise nickte.

				„Das heißt, wir müssen reisen, und gefährlich mag es auch werden“, gab sie mit einem besorgten Blick zu bedenken. „Geht es Ihnen gut genug dafür?“

				„Ja“, antwortete Corrisande. „Ich werde tun, was getan werden muß. Ich will, daß mein Kind einen Vater hat.“

				Einen Augenblick lang sagten sie beide nichts. Dann holte Corrisande tief Luft.

				„Eines müssen Sie noch wissen“, sagte sie. „Philip hatte einen furchtbaren Angsttraum, ehe er abreiste. Er war sehr beunruhigt. Er bekommt manchmal solche Alpträume, seit er damals als Junge diese Begegnung hatte ...“

				„Ich weiß“, erwiderte die Sängerin und merkte dann, daß sie damit zuviel gesagt hatte. Die Blicke der beiden Frauen trafen sich.

				„Ich weiß, daß Sie das wissen“, sagte Corrisande verschämt. „Ich weiß, daß Sie einander nahestanden, und ich weiß, wieviel Sie ihm bedeutet haben. Ich versuche, nicht eifersüchtig zu sein.“

				„Seien Sie es nicht. Es ist lang her.“ Immerhin eineinhalb Jahre. „Ich habe Arpad, Sie haben Delacroix, und so haben wir jede, was wir wollen. Versuchen wir, Freundinnen zu sein. Wir haben ein gemeinsames Ziel, und wir sind starke Frauen, die wissen, was sie wollen, und lieber losziehen und dafür sorgen, daß es geschieht, als zu Hause am Stickrahmen sitzen. Wir müssen zusammenarbeiten – auch wenn Sie im Augenblick ein wenig launisch sind und ich die meiste Zeit ein kleines bißchen skandalös bin.“

				Sie hielt inne und sah Corrisande an, die ihr zulächelte. „Hat Delacroix gesagt, was er geträumt hat? Vielleicht wäre es gut, das zu wissen.“

				„Nein“, flüsterte Corrisande. „Er ist schrecklich verschwiegen, was seine Träume angeht.“

				„Er hält sie für eine Schwäche und haßt es, Schwäche zu zeigen“, nickte Cérise.

				Corrisande biß sich auf die Lippen. Es war erschreckend, wie gut die Frau ihren Ehemann kannte.

				„Hat er Ihnen seine Träume erzählt?“ fragte sie und fürchtete sich zugleich vor der Antwort. Sie wollte nicht, daß Philip seine Ängste mit dieser Frau geteilt hatte und mit ihr nicht.

				„Nein, kein einziges Mal“, antwortete Cérise. „Er sagte nur, daß sie die Zukunft vorhersagen, dabei aber so wirr sind, daß er die Botschaft nicht deuten kann.“

				Corrisande nickte. Das war in etwa auch das, was er ihr gesagt hatte.

				„Ja“, sagte sie. „Sie bieten sinnbildlich-verzerrte Einblicke in bevorstehende Ereignisse, deren Inhalt man erst begreift, wenn diese eingetroffen sind. Ich wünschte, er würde sie mir erzählen.“

				Sie sah so unglücklich aus, daß die Sängerin ihr die Hände entgegenstreckte, die sie dankbar ergriff.

				„Er wird es Ihnen irgendwann sagen“, beteuerte Cérise. „Gewiß.“

				„Vorausgesetzt, wir finden ihn – sie.“

				„Natürlich finden wir sie. Haben Sie schon dejeuniert? Ich auch nicht. Wir sollten uns Frühstück kommen lassen und planen, was zu tun ist.“

				Corrisande lachte. Wahrscheinlich würde sie auf die Nähe, die ihr Mann und diese unglaublich schöne und talentierte Frau miteinander genossen hatten, immer ein wenig eifersüchtig bleiben. Dennoch konnte sie nicht umhin, sie auch zu mögen. Doch auch wenn sie sie nicht gemocht hätte, wäre das einerlei gewesen. Sie waren jetzt ein Team.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 6

				Charly fühlte sich unbehaglich in ihrem blaßgrünen Seidenkleid. Sie war eng geschnürt, viel zu eng, wie sie fand, doch Anna, die wenn nötig als ihre Zofe fungierte, hatte darauf bestanden. Anna hatte kein Blatt vor den Mund genommen, was die Tendenz ihrer Herrin anging, ihr Korsett zu locker zu tragen und in gänzlich unakzeptablen Landtrachten auszugehen oder in Sachen, die es ihr gestatteten, durch die steilen Berge, die sich hinter dem Schlößchen erhoben, zu reiten, zu wandern oder zu klettern. Wenn man meist wie ein Wildfang herumlief, mußte es einem freilich dann unbequem sein, sich anständig anzuziehen, sagte Anna und fügte hinzu, Herr von Waydt suche wahrscheinlich eine Gemahlin und keine Gefährtin fürs Bergsteigen.

				Charly hatte wenig zu alldem angemerkt. Es war sinnlos, denn Anna hatte recht. Die Kunst, eine vollendete Dame zu sein, hatte sie nie gänzlich gemeistert, und das war nicht Sevyos Fehler gewesen, obgleich Anna das wortlos anzudeuten schien. Die treue Seele hatte ihr ganzes Leben für Charlys Familie gearbeitet und war somit auch darüber informiert, was sieben Jahre zuvor geschehen war. Sie erwähnte es nicht, niemand tat das, dennoch gab sie ihm die Schuld. Die widernatürliche Kreatur hatte ihre Herrin verdorben.

				Doch es war keinesfalls Sevyos Fehler gewesen, daß Charly nie offiziell in die Gesellschaft eingeführt worden war. Als sie aus dem Mädchenpensionat heimgekommen war, hatte ihre Mutter geplant, sie in den richtigen Kreisen in Wien vorzustellen und dann rasch mit Leopold zu verheiraten. Doch ihre Mutter war gestorben, noch ehe Charly ihre Ballsaison hatte haben können, und nach dem Trauerjahr hatte ihr Vater versucht, sie wenigstens in Bad Ischl vorzustellen. In den Sommermonaten hielt sich dort ohnedies der halbe Hof auf. Also war sie zu einigen Plauderstündchen, Konzerten und informellen Festen gegangen und sogar Ihrer Majestät der Kaiserin persönlich vorgestellt worden. Elisabeth von Österreich, die den Beinamen Sisi trug, hatte ein Sommerhaus in Bad Ischl.

				Die freiheitsliebende Kaiserin war nach Charlys Geschmack. Sie ritt gern und gut, stieg auf Berge und hatte, wie man sich erzählte, sogar Geräte mit Gewichten in ihren Räumen installieren lassen, um in Form zu bleiben. Der österreichische Adel betrachtete dies geradezu als Sakrileg, doch allzu offene Kritik an der Kaiserin gehörte sich nicht, und Charly war es möglich gewesen, ihre eigenen Vorlieben mit ähnlichen der Kaiserin zu entschuldigen. Die wenigen Wochen im nahen Bad Ischl waren jedoch alles an gesellschaftlicher Einführung gewesen, was Charly genossen hatte, denn ihr Vater erlitt alsbald einen Unfall, und die Zeit gesellschaftlichen Geplänkels war somit urplötzlich vorbei.

				Vermißt hatte sie die adlige Gesellschaft nicht. Sie war zum Schlößchen zurückgekehrt, ohne verpaßten Gelegenheiten nachzuweinen. Während sie stundenlang reiten oder wandern konnte, ohne müde zu werden, hatte sie die dauernden Einschränkungen, die die bessere Gesellschaft jungen Damen auferlegte, als ermüdend empfunden.

				„Halten Sie still! Hören Sie auf zu wackeln, oder ich werde es nie schaffen, Ihr Haar hochzustecken“, schimpfte Anna. Bediensteten, die einen sein ganzes Leben lang kannten, gelang es schlichtweg nicht, einen als eine erwachsene Frau anzusehen. Für Anna war Charly immer noch das wilde kleine Mädchen in kurzen Röcken, das immer zu weit von daheim fortstreunte und meist mit zerrissenem Kleidchen wiederkam. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, allzuviel hatte sich nicht verändert, obgleich Charly, die inzwischen die Dame des Hauses war, versuchte, sich etwas rücksichtsvoller zu benehmen.

				Doch in diesem Augenblick gab es kein Entkommen. Charly saß vor dem Spiegel und mußte Annas Verschönerungsversuche über sich ergehen lassen. Anna tat ihr Bestes, um ihr Haar kunstvoll aufzutürmen, aber da sie wenig Übung in dieser Kunst besaß, war das Resultat weder überwältigend noch modisch.

				Charly besah sich kritisch. Am besten gab sie es auf. Sie würde Leopold ohnedies nicht gefallen. Für eine Frau war sie viel zu groß, fast einen Meter achtzig in Strümpfen. Sie trug immerzu flache Schuhe. Das war unmodern, doch Absätze hätten sie noch größer erscheinen lassen. Sie war gut gebaut, mit breiten Schultern und einem athletischen Körperbau. Ihre Gesichtszüge waren harmonisch, aber unspektakulär, und niemand, der nicht völlig blind war, hätte sie als schön oder liebreizend bezeichnen können. Ihr rebellisches Haar war dunkel und lockig, ihre Augen mittelbraun. Ihre Nase unterstrich ihre Durchschnittlichkeit und war selbst genau das, nämlich durchschnittlich. Ihr Teint war bäuerlich sonnengebräunt. Nicht mit aller Kraft und sämtlichen Segnungen geheimer Verschönerungskunst hätte sie zierlich und vornehm blaß wirken können.

				Anna hatte ihr die Augenbrauen gezupft, und die viel zu dünnen Linien wirkten völlig deplaziert in ihrem wenig delikaten Gesicht. Ihre Sonnenbräune hatten sie unter einer Schicht Reispuder versteckt, doch die ließ sie nur scheckig aussehen.

				„Fräulein Charlotte, Sie müssen aufhören, dauernd zu zucken. So werden wir nie fertig und bereit, den Herrn von Waydt willkommen zu heißen.“

				Charly seufzte.

				„Es ist unerheblich, was du tust. Ich fühle mich nicht ‚fertig und bereit‘, und so sehe ich auch nicht ‚fertig und bereit‘ aus. Hätte er nicht noch etwas warten können? Zwei Jahre? Oder drei?“ Sie seufzte erneut. „Obwohl ich dann natürlich immer noch nicht hübscher wäre.“

				„Unsinn. Sie sind hübsch genug!“ schimpfte Anna, die sie mit den Augen der Ersatzmutter sah, denn sie hatte sie von klein auf heranwachsen sehen. „Sie mögen keine Schönheit sein, aber die Welt quillt nicht eben über vor betörenden Schönheiten. Sie sind gesund, intelligent und wissen sich anständig zu benehmen, wenn Sie wollen, und häßlich sind Sie überhaupt nicht. Sie haben ein äußerst charmantes Lächeln. Also lächeln Sie!“

				Charly zwang ihren Mund zu einem Grinsen und zuckte vor ihrem eigenen Spiegelbild zurück.

				„Großer Gott. Wie sinnlos!“ klagte sie und wurde sofort ermahnt, den Namen Gottes nicht zu mißbrauchen und besser darauf achtzugeben, was sie sagte.

				Das mußte sie in der Tat. Onkel Traugott nahm nie ein Blatt vor den Mund, und in letzter Zeit hatte sie angefangen, seinen lockeren Sprachstil nachzuahmen. Es war keine bewußte Entscheidung. Es war schlichtweg bequem zu sagen, was man meinte und zu meinen, was man sagte.

				Doch das würde nicht gehen. Eine wohlerzogene junge Dame konnte nicht gut ihre Sätze mit einem langgezogenen „Großer Gott!“ anfangen.

				Sie setzte sich aufrecht hin und bemühte sich um den Gesichtsausdruck, den man ihr im Pensionat eingebleut hatte. Ein zartes Lächeln, ein herablassender Blick, eine Maske perfekter Beherrschung. Aufrechte Haltung, ihr Kinn angehoben, ihre Schultern zurück.

				Das half etwas. Ihr grünes Kleid machte sie bleicher, als sie war, und ihr Dekolleté präsentierte in runder Fülle das, was die Herren der Schöpfung anscheinend gerne sahen. Es war ihr bestes Attribut. Doch so etwas konnte man natürlich nicht sagen.

				Anna versuchte, ihre Frisur mit einer seidenen Rose zu zieren.

				„Nein!“ wehrte sich Charly. „Ich bin nicht der Typ für so etwas.“ Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie Blumen im Haar getragen hatte. Damals war sie so jung gewesen, und ihr Spiegel hatte noch keine Macht über sie gehabt. Sie hatte sich in und mit den Augen ihres Spielgefährten gesehen. Durch seinen Blick hatte sie sich nie unvollkommen und tölpelhaft gefühlt.

				„Großer ... gute Güte! Ich wünschte, es wäre schon alles vorbei.“

				Anna ignorierte ihren Ausruf und wühlte in der Schmuckschatulle.

				„Wie wäre es mit dem grünen Turmalin-Set?“ fragte sie. „Es gehören zwei Anstecknadeln dazu. Eine könnten wir in Ihr Haar setzen – wenn Ihnen Seidenblumen nicht gefallen.“

				Charly seufzte.

				„Findest du nicht, du übertreibst? Es ist eine Jagdgesellschaft. Eine Clique junger Herren, die – offiziell – Onkel Traugott besuchen, nicht mich. Sie haben sicher nicht einmal formelle Abendgarderobe dabei. Das Dinner ist informell. Wir werden eine Kleinigkeit essen, und dann werden sie erwarten, daß ich sie eine Weile mit ihren Zigarren und Herrengesprächen allein lasse. Was immer die beinhalten mögen.“

				Sie hatte sich vorgenommen zu lauschen. Sie wollte wissen, worüber Herren sprachen, wenn keine Damen anwesend waren. Das Schlößchen war ein altes Bauwerk voller winkliger Gänge und vergessener Kamine und Hintertreppen. Lauschen war leicht, wenn man wußte, wo.

				Ihr war klar, daß ihr Vorhaben ein wenig skandalös war und keinesfalls zu dem Benehmen paßte, das sie an den Tag legen sollte. Doch eventuell würden die Männer ja über sie sprechen. Sie hätte gern gewußt, was sie über sie sagten, selbst wenn es vermutlich nicht schmeichelhaft war.

				Sie beging nicht den Fehler, ihre ungebührlichen Pläne Anna zu unterbreiten. Die Gute würde keine Zeit haben, sich darum zu kümmern, wo Charly abgeblieben war, und selbst wenn, rief sich Charly ins Gedächtnis, schließlich war Anna ihre Bedienstete und nicht umgekehrt. Also würde sie akzeptieren, was Charly tat. Schließlich war sie erwachsen. Sie war die Dame des Hauses, und nicht nur das: Das Schlößchen gehörte ihr sogar, selbst wenn die finanziellen Transaktionen immer noch zum größten Teil Onkel Traugott abwickelte. Doch der hatte begonnen, sie zu unterweisen, um zu ihrem Wissen, wie man einen Haushalt führte, auch noch das, wie man ein Anwesen mit Ländereien und ausgedehnten Wäldern verwaltete, hinzuzufügen. Es war leicht, wenn man einen scharfen Verstand hatte, und den hatte sie. Wenigstens das. Onkel Traugott hatte gesagt, ihre Intelligenz stehe der eines Mannes in keiner Weise nach – ganz egal, was man so sagte. Vielleicht würde Leopold sie ja so akzeptieren können, als Gleichgestellte.

				Sie bezweifelte es. Es konnte nicht allzu viele Männer auf der Welt geben, die das schafften. Es war einfacher zu glauben, alle Frauen wären schwach, dumm und albern. Nur ein sehr intelligenter und weltoffener Mann würde akzeptieren, daß – gab man ihnen nur die Möglichkeit, anders zu sein – sie auch anders sein konnten, und nur ein sehr mutiger Mann würde eine Frau so akzeptieren können, wenn ihm der Spott seiner Kameraden sicher war.

				Lange nicht alle Männer, das wußte sie, waren von so überlegener Intelligenz, und ob Leopold es war, wußte sie nicht. Groß waren ihre Hoffnungen nicht.

				Sie versuchte, ihre Erinnerungen an ihn zu ordnen, um ein Bild in ihrem Kopf zu formen. Oft hatte sie ihn nicht getroffen, und da er ein paar Jahre älter war als sie, hatte es auch keine Kinderfreundschaft zwischen ihnen gegeben. Zudem war Sevyo viel interessanter gewesen. Wann immer die von Waydts ihre Eltern besuchen gekommen waren, hatten die Erwachsenen gehofft, die Kinder würden genug Gemeinsamkeiten entdecken, um harmonisch miteinander umzugehen.

				Aber das war nie geschehen. Sie waren gemeinsam losgezogen, doch hatten sich immer sehr schnell getrennt. Der Junge hatte keine Lust gehabt, sich mit einem Mädchen abzugeben, und sie hatte ihn meist einfach stehenlassen und war zu Sevyo gegangen.

				Einmal hatte er ihre Puppe geköpft. Das hatte ihn ihr unsympathischer gemacht. Doch die grausame Tat hatte einen interessanten Aspekt, jetzt, wo sie als erwachsene Frau darüber nachdachte. So viel Mühe hatte er sich gegeben, um etwas Böses zu tun.

				Ihre Eltern hatten erklärt, das sei eben so, weil er ein Junge war. Jungs waren wild und taten manchmal Dinge, die sie nicht tun sollten, zerbrachen zum Beispiel die Spielsachen kleinerer Schwestern. Sie sollte es nicht so ernst nehmen.

				Nur war er nicht ihr großer Bruder und hatte nicht aus Versehen ihr Spielzeug zerbrochen. Er hatte eine Guillotine gebaut und sie zur Hinrichtung formell eingeladen. Dann hatte er die Puppe in ihrem Beisein enthauptet.

				Sie konnte sich genau daran erinnern. Seltsam. Jahrelang hatte sie nicht daran gedacht. Als sie damals weinend in den Wald gelaufen war, hatte Sevyo sie getröstet, ihr den Schmerz genommen und ihr Gemüt beruhigt. „Du wirst dich daran erinnern, wenn du mußt“, hatte die wunderschöne, weise Frau gesagt und Charly im Arm gehalten, bis sie zu weinen aufgehört hatte.

				Sie fragte sich, warum die Erinnerung nun wieder aus den Tiefen ihres Gedächtnisses aufgetaucht war. Vielleicht war es natürlich, schließlich kam Leopold zu Besuch, und nach und nach kamen viele Erinnerungen wieder an die Oberfläche, gute und schlechte. Er hatte mit ihr auf einem Ball getanzt, als sie für die Ferien aus dem Institut heimgekommen war. Er war ein guter Tänzer. Sie hatte ihr erstes Ballkleid an, und er hatte ihr Komplimente gemacht, als sei sie eine richtige erwachsene Dame und nicht nur ein Schulmädchen, das die Ferien zu Hause verbrachte. Das war nett gewesen.

				Sie waren jetzt beide erwachsen. Sie spielte nicht mehr mit Puppen, und er würde keine mehr entführen und ermorden.

				Trotzdem wünschte sie, sie hätte sich nicht gerade jetzt daran erinnert.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 7

				Cérise sah ihrer Zofe beim Packen zu. Sie würde ihre eleganten, raffinierten Kleider, die ihre Schönheit bei Konzerten oder anderen hochkarätigen Funktionen so gekonnt unterstrichen, nicht brauchen. Sie wünschte, sie hätte auch einige praktische und widerstandsfähige Sachen. Es mangelte ihrer Garderobe an passender Kleidung für einen Ausflug ins Gebirge. Sie war gekommen, um einige Konzerte zu singen und nicht um Gipfel zu ersteigen.

				Sie haßte Berge. De vrai, sie sahen nett aus und natürlich auch beeindruckend und all das. Zudem waren sie in Mode, besonders bei der Wiener Hofgesellschaft. Doch sie waren schrecklich, was ihre Auswirkungen auf Stil und Grazie anging. Niemand konnte einen steilen Berg erklimmen und dabei graziös aussehen. Die weißen Kleider, die Cérise im Sommer gern trug, verschmutzten zusehends bei soviel Kontakt mit ach so freier Natur, und bergauf zu laufen brachte einen ins Schwitzen. Göttinnen schwitzten nicht, und als solche wurde sie von der Presse hochgelobt, als unerreichbar talentiert und schön. Sie ging mit diesem Nimbus sehr sorgsam um. Hügel zu erklimmen, in unpassender Kleidung und mit glühendem Gesicht, vermittelte kaum den richtigen Eindruck.

				„Ich hätte eines dieser Bergbesteigungskleider kaufen sollen. Sie tragen sie hier alle, als vermittle das bloße Anziehen eines solchen Gewandes schon eine Aura von Sportlichkeit. Aber die Grau- und Grüntöne sind allzu jägerlich grob. Unweiblich, und es ist mir völlig einerlei, ob Ihre Majestät die Kaiserin von Österreich so etwas auch trägt oder nicht“, erklärte sie ihrer Zofe, deren Lächeln ein wenig eingefroren war, da die Aufgabe, eine passende Garderobe für eine Reise in die Berge zusammenzustellen, so gut wie unlösbar war in Anbetracht der Kleidungsstücke, die ihre Arbeitgeberin mit nach Bad Ischl gebracht hatte.

				„Ich könnte wetten“, fuhr Cérise fort, „daß Corrisande kein Aufhebens um ihre Kleidung macht. Höchstwahrscheinlich kommt sie in Loden und einem praktischen, kurzen Rock.“

				Sie blickte wieder auf die Gewänder und dann auf ihre Zofe, wie diese ein- und wieder umpackte. „Beeil dich, Madeleine. Ich will auf keinen Fall zu spät kommen. Wir müssen uns sputen, wenn wir Bad Aussee heute noch erreichen wollen. Also bitte trödle nicht.“

				Madeleine sagte ihrer Arbeitgeberin nicht, daß sie längst mit dem Packen fertiggewesen wäre, wenn diese sich nicht ständig wieder anders entschieden hätte. Sie nickte nur und packte weiter. Wenn Mlle. Denglot wirklich wandern wollte, dann hätte sie sich zumindest die richtigen Stiefel dafür besorgen sollen. Die zierlichen, hochhackigen Knopfstiefeletten und entzückenden, wenngleich auch ein wenig skandalösen offenen römischen Sandalen würden sie nicht weit bringen.

				„Mrs. Fairchild wird mich abholen. Sie hat sich bereit erklärt, einen Vierspänner mit Kutscher aufzutreiben. Die Postkutsche ist zu langsam. Mit unserem eigenen Wagen werden wir hoffentlich schneller sein. Sie wird auch ihre Zofe mitnehmen, die uns beide bedienen muß. Du bleibst hier, nur für den Fall, daß die Herren zurückkommen sollten. Bitte sieh täglich auch bei Mrs. Fairchilds Gasthaus nach. Es wäre zu ärgerlich, wenn Graf Arpad oder Mr. Fairchild einträfen, und wir wären ohne Nachricht verschwunden. Allerdings könnte ich ihren Groll mit Gleichmut ertragen, wenn ich sie nur in Sicherheit wüßte.“

				Cérise merkte, daß ihre Zofe ihren Entschluß, wegen nichts als einem bösen Traum aus heiterem Himmel weiter in die Berge zu reisen, gar nicht erst kommentierte. Doch Madeleine sagte nie viel. Sie war eine schweigsame Frau und an die plötzlichen Launen und jähen Entscheidungen ihrer Arbeitgeberin gewöhnt. Wenn sie dachte, die Konstellation einer ehemaligen Geliebten und der jetzigen Frau desselben Mannes sei geschmacklos, so sagte sie das nicht.

				Es klopfte.

				„Mon Dieu, jetzt ist sie da, und wir sind noch nicht fertig. Das ist zu peinlich. Du mußt dich etwas beeilen, Madeleine. Dies ist ein Notfall. Bitte öffne die Tür.“

				Madeleine trat vom Koffer zurück, wurde jedoch sofort wieder aufgehalten.

				„Nein, besser, du packst weiter. Ich werde aufmachen.“

				Cérise ging zur Tür und öffnete sie. Doch es war nicht Mrs. Fairchild, die vor ihr stand, sondern eine weit ältere Dame von Anfang Fünfzig. Die Frau stand korrekt und kerzengerade da, wirkte angespannt und lächelte nervös. Sie trug ein elegantes Wollkostüm, das ausgezeichnet zu den grauen Strähnen in ihrem kastanienroten Haar und zu ihren grauen Augen paßte. Der einzige Schmuck, den sie trug, war eine wunderschöne Kamee, die das Reliefbild eines Kindergesichts zeigte.

				„Guten Morgen, Mlle. Denglot. Es tut mir leid, daß ich schon so früh störe, aber ich muß Sie in einer dringenden Angelegenheit sprechen. Mein Name ist Sophie Treynstern.“

				Lieber Himmel. Eine Bewunderin. Nicht, daß Cérise etwas gegen Bewunderer hatte – sie hatte sie sogar gern, auch wenn sie junge Männer alten Damen dabei vorzog. Doch so kurz nach dem Frühstück wollte sie keine sehen. Sie hatte ohnehin keine Zeit, sich mit ihnen zu befassen.

				„Guten Morgen. Es tut mir auch leid, aber Sie kommen gerade heute etwas ungelegen. Sie müssen entschuldigen, ich bin im Moment sehr beschäftigt. Ich fürchte, ich muß die … Freude, Sie kennenzulernen, auf später verschieben.“

				Sie nickte und versuchte dann, die Tür wieder zu schließen, doch die graue Dame hielt die Klinke fest und sah ganz ungeheuer entschlossen aus. Cérise staunte über soviel Ungezogenheit. Eine solche Beharrlichkeit ging über das Maß guter Sitten hinaus. Empörend. Natürlich waren ihre Bewunderer mitunter recht insistent, doch selbst den attraktivsten jungen männlichen Bewunderern hätte sie ein solches Benehmen nicht durchgehen lassen.

				Sie holte tief Luft, doch die Dame in ihrer Tür unterbrach sie. 

				„Bitte, Mlle. Denglot. Es ist absolut wichtig. Es geht um ...“ Sie nahm ihre Stimme zurück und flüsterte: „... Torlyn.“

				Cérise blieb der Mund offen stehen. Torlyn verriet seinen wahren Namen nie jemandem. Er war Graf Arpad für den Rest der Welt und einfach nur Arpad, wenn sie von ihm sprach, was sie im Grunde nie tat. Als unverheiratete Frau einen Liebhaber zu haben würde schon schlimm genug sein, wenn es jemals aufkam; einen Liebsten zu haben, der kein Mensch war, würde sie nicht nur in Schande, sondern auch in Gefahr bringen, und ihn ebenso.

				„Was wissen Sie über ...“, begann sie, und dann verstand sie mit einem Mal. Die Dame war vielleicht nicht mehr jung, doch es war selbst jetzt noch deutlich zu sehen, daß sie einmal eine ganz außergewöhnliche Schönheit gewesen sein mußte. Ihre Gesichtszüge waren von klassischer Perfektion, ihre ausdrucksvollen Augen von langen dunklen Wimpern gesäumt, ihr Blick war voller freundlicher, mitfühlender Emotion.

				Torlyn lebte schon lange. Sie hatte immer gewußt, daß er vor ihr auch schon geliebt hatte – wie sie auch wußte, daß es auch nach ihr Frauen in seinem Leben geben würde. Sie hatte nie darüber nachdenken wollen. Sie wollte die Zeit, die sie mit ihm teilte, genießen, und zu denken, daß sie alt werden würde, während er jung blieb und weiterzog, brach ihr das Herz. Sie wollte auch nicht über jene nachdenken, die dies bereits erlebt hatten.

				Nun stand sie diesem Schicksal gegenüber.

				Frau Treynstern stand reglos vor ihr. Cérise glaubte, einen Hauch von Wehmut in ihren Augen zu erkennen.

				„Sie kommen wohl besser herein“, sagte sie, trat beiseite und lud ihren Gast ein einzutreten. „Madeleine, wenn du fertig bist, laß uns allein.“

				Madeleine war fertig. Packen war kein Problem, wenn keine unentschlossene Primadonna andauernd störte. Sie nickte und ging.

				„Nehmen Sie Platz“, lud Cérise ihren Gast ein und hatte keine Ahnung, wie sie mit der Frau ein Gespräch in Gang bringen sollte. Sie wollte nicht mit ihr reden. Doch vielleicht wußte die Frau ja etwas über Torlyns Verbleib.

				Sie blickte ihren Gast an und stellte fest, daß die Dame in Grau genauso peinlich berührt war wie sie. Auch sie genoß die Situation keineswegs.

				Eine Weile herrschte emotionsgeladenes Schweigen.

				Dann begann Frau Treynstern zu sprechen.

				„Es tut mir wirklich leid, daß ich Sie störe, ganz besonders so früh am Morgen, und ich hätte Sie auch ganz bestimmt nie angesprochen ...“ Sie hielt inne, wußte nicht, wie sie den Satz beenden sollte. Nervös suchte sie einen neuen Anfang. „Bitte verzeihen Sie, doch ich glaube, daß wir in Torlyn einen gemeinsamen Freund haben. Seinen Briefen habe ich entnommen, daß er Sie sehr schätzt. Er hat natürlich nie gesagt, daß er ... daß Sie ... was ich meine, mit keinem Wort hat er ...“

				Dieser Satz blieb auch unvollendet. Doch Cérise verstand trotzdem.

				„Wir stehen einander nahe“, sagte sie und fragte sich, wo das alles hinführen sollte.

				„Das dachte ich mir. Sie sind so schön und talentiert. Ich bin eigens von Salzburg angereist, um Ihre Konzerte zu hören. Ich lebe dort. Ich wollte Sie nur hören und sehen – ich gestehe, meine Neugier ist unverzeihlich. Gewiß wollte ich mich nicht aufdrängen. Bitte glauben Sie mir, ich bin nicht eifersüchtig. Torlyn und ich hatten unsere Zeit. Wir sind jetzt Freunde. Wir schreiben einander, doch wir treffen uns nie.“

				Sie hielt erneut inne, schien ihren eigenen wirren Worten nachzulauschen. Dann holte sie tief Luft und sprach weiter.

				„Was ich Sie fragen wollte – und ich weiß, daß ich dazu überhaupt kein Recht habe – ist, ob Sie in letzter Zeit von ihm gehört haben. Ich weiß nicht recht, wie ich es Ihnen erklären soll, aber ich mache mir ganz außerordentliche Sorgen um ihn. Ich hatte gehofft, Sie hätten vielleicht eine Nachricht ...“

				Cérises Mut sank. Aus dieser Ecke war keine Entwarnung zu erwarten. Dies klang eher nach dem Gegenteil.

				„Frau Treynstern, er hätte eigentlich nach Ischl kommen sollen, doch bislang ist er noch nicht eingetroffen. Ich würde mir normalerweise noch keine Sorgen um ihn machen, doch letzte Nacht ...“

				Nun war es Cérise, der es nicht gelang, ihren Satz zu vollenden. Die beiden Frauen sahen einander eine Weile schweigend an.

				„Ich hatte letzte Nacht einen Traum“, berichtete Frau Treynstern. „Ich leide nicht oft an Alpträumen, und gewiß hatte ich noch nie einen wie diesen. Er erschien so bedrohlich. So real. Ich weiß, es klingt absurd, und ich versichere Ihnen, daß ich üblicherweise nicht zu hysterischen Ausbrüchen neige. Mein Leben verlief in recht ungewöhnlichen Bahnen, und ich gerate nicht schnell in Panik ...“

				„Sie haben geträumt, daß er stirbt“, unterbrach Cérise.

				Frau Treynstern nickte.

				„Ich auch“, fuhr Cérise fort und hielt sich die Hände vor den Mund. „Ich auch.“

				Wieder teilten sie ein betroffenes Schweigen.

				„Es ist mir nicht entgangen, daß Sie packen, Mlle. Denglot. Wenn Sie eine Ahnung haben, wo er zu finden ist ... ich wäre wirklich dankbar ...“

				„Ich verlasse Ischl für einen Abstecher in die Berge, an einen Ort namens Aussee. Mrs. Fairchild, eine Freundin von mir, hatte heute nacht auch einen beängstigenden Traum, der ihren Gatten betraf. Ihr Mann war unterwegs nach Aussee. Wir haben beschlossen, ihm zu folgen, um den Grund für unsere Träume zu finden.“ Sie blickte direkt in die grauen Augen ihres Gastes, der ehemaligen Geliebten, der Freundin Torlyns. Der Frau, die mit ihm korrespondierte. Der Frau, die über sie Bescheid gewußt hatte, während sie noch nie von ihr gehört hatte. „Mir ist klar, daß es ein wenig verrückt erscheint, nur aufgrund eines Traums zu packen und loszufahren. Zweier Träume.“

				„Dreier Träume“, fügte Frau Treynstern hinzu. „Waren die Herren gemeinsam unterwegs?“

				„Das nehme ich nicht an. Doch unsere Träume zeigten sie in der gleichen Umgebung und in der gleichen Todesgefahr.“

				„Eine Höhle oder Mine?“

				„Genau.“

				Abermals Schweigen.

				„Mlle. Denglot, ich verstehe, daß Sie mich wahrscheinlich auf den Mond wünschen. Glauben Sie mir. Ich verstehe Ihre Situation. Doch ich bitte Sie, mich mitzunehmen. Vielleicht kann ich helfen. Ich bin eine Einheimische. Die Leute in den Bergen werden mir möglicherweise mehr anvertrauen als Ihnen. Ich kenne die Berge, und durch meinen Gatten – Gott hab ihn selig – habe ich vielleicht sogar ein wenig Zugang zu den Behörden. Ich könnte von Nutzen sein. Ich habe im Nu gepackt. Ich wollte ohnehin abreisen. Ich weiß, daß Sie mich vermutlich lieber nie getroffen hätten, doch vielleicht verstehen Sie ja, daß ich jetzt nicht einfach nach Hause fahren kann, um auf einen Brief zu warten, der möglicherweise nie kommt. Bitte glauben Sie ...“

				„Kommen Sie mit“, hörte sich Cérise sagen. „Mrs. Fairchild mietet gerade einen Wagen. Sie wird gleich dasein. Ihre Zofe wird uns begleiten, doch wir werden sicher Platz für eine weitere Person haben. Wir werden unsere Männer zurückbekommen, und wenn wir sie aus diesen abscheulichen Gebirgen herauskratzen müssen.“

				Frau Treynstern stand auf.

				„Danke“, sagte sie. „Ich gehe packen. Ich rate Ihnen, warme Bekleidung mitzunehmen. Ende September ist Spätsommer in manchen Teilen Europas, doch hier in den Bergen kann es plötzlich zu Wintereinbrüchen kommen. Ich warte in der Halle auf Sie.“

				Cérise öffnete ihr die Tür.

				„Ich bin froh, daß Sie gekommen sind“, sagte sie zu der Frau.

				„Ich bin froh, daß ich den Mut dazu gefunden habe“, entgegnete Frau Treynstern, „und daß Torlyn eine Liebe gefunden hat, die sich durch soviel Mut und Entschlossenheit auszeichnet.“

				„Offensichtlich bevorzugt er einen solchen Typ Frau, Frau Treynstern.“

				Die beiden Frauen lächelten einander an.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 8

				Bisher war es kein Desaster gewesen. Es hätte schlimmer kommen können. Es hätte auch besser kommen können, möglicherweise sogar viel besser.

				Doch Charly hatte keine Romantik erwartet.

				Sie hatte auch keine bekommen. Also hatte sie letztlich bekommen, was sie erwartet hatte, zumindest was Leopold anging, nämlich so gut wie nichts.

				Die Herren waren am späten Nachmittag angekommen. Eine gemischte Gruppe. Einige von ihnen hätte Charly sicher nicht in einer Jagdgesellschaft erwartet. Doch der Wert eines Menschen bemaß sich nicht danach, ob seine Familie zur besseren Gesellschaft gehörte. Das wußte sie, und Onkel Traugott wußte das auch.

				Nur hatte sie nicht erwartet, daß Leopold es wußte. Sie versuchte, sich noch einmal alle Namen der Gäste ins Gedächtnis zu rufen. Franz-Ferdinand von Stauff, Helmut Untermoser, Wolfgang von Eschl, Gernot Meyer, Johannes Traber, Manfred Kraitmair, Friedrich Donnersberg und Leopold. Bei einigen hätte sie es vorgezogen, nicht deren Gastgeberin sein zu müssen, doch vielleicht war es nicht fair, sie nach dem ersten Eindruck zu bewerten.

				Leopold hatte streng und wachsam gewirkt. Sie wußte, daß er für das Kriegsministerium arbeitete, und obgleich er als Zivilist angestellt war, hatte sein Gebaren viel Militärisches. Es gelang ihm, entschlossen und sehr ernsthaft auszusehen, ohne ruppig oder unfreundlich zu sein. Im Gegenteil. Seine Höflichkeit war glatt und präzise. Er machte ihr ein Kompliment bezüglich ihres Kleides und ihres Aussehens. Es war eine Lüge – eine höfliche, aber dennoch eine Lüge.

				Ihr Onkel hatte sich während der Begrüßung bedeckt gehalten. Er wirkte beunruhigt und resigniert. Er hatte ihr nie gesagt, daß er Leopold nicht mochte. Doch wenn man ihn kannte, dann merkte man, daß ihm die ganze Angelegenheit zuwider war. Er wirkte gehetzt und bitter. Sie fragte sich, was ihn störte.

				Natürlich konnte sie ihn das jetzt nicht fragen. Das Haus war voller Gäste. Sie hatte sie zu ihren Zimmern geleitet und schon im voraus um Nachsicht gebeten, falls etwas nicht ganz ihren Erwartungen entsprechen mochte. Sie wüßten ja, daß ihr Onkel und sie ein sehr zurückgezogenes Leben führten. 

				Die Herren kleideten sich zum Dinner in ländliche graugrüne Jägertracht und kamen alle zusammen herunter. Sie wirkten eher wie eine Truppe als wie ein lockerer Freundeskreis. Sie waren freundlich, doch ihr gutes Benehmen war forciert. Charly hätte von Männern, die Urlaub machten, um in den Bergen auf die Jagd zu gehen, etwas mehr Übermut und Begeisterung erwartet. Die meisten waren still und hielten sich aus jeglicher Konversation heraus. Möglicherweise langweilten sie sich. Eventuell war sie auch eine schlechte Gastgeberin, nicht nur eine, die schlecht aussah. Immerhin gab es einen Mann, der über ihre Bonmots lachte und sie nach ihrem Leben so fern der Hauptstadt fragte. Ein junger Mann mit hellblondem Haar, einem feinen Gesicht und einem kleinen Schnurrbart. Ein Herr Meyer. Er war nett. Sehr sogar.

				Zu keiner Zeit hatte es Gelegenheit gegeben, ungestört mit Leopold zu sprechen. Dafür war sie dankbar. Sie wußte, er würde sie erst auf Privates ansprechen, wenn sie allein waren. Dennoch, fand sie, hätte er ihr zumindest einen Hinweis geben können, daß sie mehr war als zufällig die Gastgeberin dieses Abends. Doch er hatte keinerlei Andeutung gemacht.

				Traurig war sie darüber nicht. Er ließ sich Zeit mit der Entscheidung, und sie auch. Sie war durchaus nicht sicher, ob sie diesen etwas steifen, gönnerhaft-jovialen und allzu selbstbewußten Mann wirklich heiraten wollte, obgleich er recht ansehnlich aussah. Er war in der Tat größer als sie, etwas, wofür sie dankbar war, weil es nicht allzuoft vorkam. Sein dunkles Haar war präzise gescheitelt und ordentlich pomadisiert. Er trug einen Schnurr- und einen Backenbart, und beide waren um einiges heller als sein Haar und gingen in einen rötlichen Ton über. Seine Augen waren grün. Das hatte sie gar nicht mehr gewußt.

				In der Tat sah er besser aus als sie. Wahrscheinlich benahm er sich auch gewandter. Er war gut in kultiviertem, bedeutungslosem Geplauder. Sie nicht. Sie mußte sich erst daran gewöhnen, die huldvolle Gastgeberin zu spielen und erhielt von ihrem Onkel, der ungewöhnlich schweigsam war, wenig Unterstützung. Das beunruhigte sie. Doch sie brauchte ihre ganze Konzentration, um charmant und witzig – oder wenigstens nicht allzu tolpatschig und ungehobelt – zu sein und dabei möglichst kein heikles Thema anzuschneiden.

				Sie fragte Leopold nach seinen Reisen, und er bedachte sie mit etwas Jägerlatein von gefährlichen Dschungelbestien und den unglaublichen Manieren wilder Eingeborenenstämme. Auf die unglaublichen Manieren selbst ging er leider nicht weiter ein, er glaubte offensichtlich, eine junge Dame mit solchen wüsten Details nicht belasten zu dürfen. Doch in der Tat war sie weniger schockiert als interessiert. Nur wußte sie keinen Weg, ihm das mitzuteilen.

				Charly fand die Art, wie er fremde Kulturen nach den Normen seines zentraleuropäischen Gentleman-Codes beurteilte, ein wenig befremdlich. Wenn man alles einzig und allein nach den Gepflogenheiten der Wiener besseren Gesellschaft bewertete, tat man im Grunde gut daran, sich von Wien keinen Schritt wegzubewegen. Doch auch das konnte sie nicht sagen.

				Also lächelte sie und hörte andächtig allem zu, was er ihr erzählte, auch wenn das meiste ausgesprochen vage war. Sie fragte denn auch die anderen Herren zu deren Reiseerfahrungen, doch die meisten von ihnen hatten Österreich nie verlassen. Sie sprachen wenig. Einige von ihnen schienen von dem gehobenen Ambiente des Dinners allzu beeindruckt zu sein, und andere machten einen fast bekümmerten Eindruck.

				Junge Männer, die zur Jagd gingen, hatten vermutlich keine Lust, sich mit einem schweigsamen Gelehrten mittleren Alters und einer nicht besonders hübschen Bohnenstange von Blaustrumpf abzugeben. Sie mußten auf ihr Benehmen achten, dabei waren Jagdpartien dazu angetan, jungen Herren ein wenig Freiheit zu gewähren. Normalerweise hätten die Männer in einem der Gasthäuser residiert und mit den ortsansässigen Mädchen geschäkert.

				Nur war diese Einladung anders, und sie fühlten sich ganz offensichtlich nicht wohl. Doch sie beugten sich den Notwendigkeiten, weil sie großen Respekt vor Leopold hatten. Tatsächlich blickten sie ihn manchmal so an, als wäre er nicht ihr Freund, sondern ihr Vorgesetzter.

				Das Menü, das die Köchin gezaubert hatte, war ausgezeichnet. Die Speisen waren eher bodenständig als extravagant, doch gut zubereitet und schmackhaft. Es gab fünf Gänge, außerdem Horsd’œuvres, Suppe und zum Nachtisch eine Mehlspeise. Die Herren aßen mit großem Gusto, und sie ignorierte die Tatsache, daß zwei von ihnen größere Schwierigkeiten hatten, sich durch die Anordnung des Bestecks zu finden. Man konnte ein anständiger Mensch sein, auch wenn einem die Geheimnisse von Butter- und Fischmesser nicht geläufig waren.

				Dennoch hatte es etwas Seltsames, diese Männer in Leopolds Gesellschaft zu sehen. Je mehr sie mit dem Mann sprach, der vielleicht ihr Verlobter sein würde, desto mehr kam sie zu dem Schluß, daß er kein bißchen aufgeschlossen und unbeschwert war. Wollte er sie beeindrucken? Nur womit? Mit der Spießigkeit, die ihn als zuverlässigen Herrn der besten Kreise darstellte? Oder mit einer gewissen Offenheit, die sich in der Wahl seiner Freunde zeigte?

				Nichts schien zusammenzupassen. Doch sie hatte auch keine Erfahrung mit ganzen Gruppen junger Männer, und so tastete sie sich vorsichtig durch die verborgenen Untiefen der Konversation, versuchte, eine gute Zuhörerin zu sein und nichts von sich zu geben, was ihr als allzu freidenkerisch oder einfach nur zu intellektuell ausgelegt werden konnte.

				Sie war im stillen Herrn Meyer dankbar, der ihr zweimal aus einer peinlichen Gesprächspause half, indem er gekonnt einen klugen Kommentar abgab. Sie sprachen über Schach, und sie erfuhr, daß er wie sie das Spiel der Könige liebte. Dann trieb die Unterhaltung weiter, nachdem Leopold angemerkt hatte, die Beschaffenheit des weiblichen Gehirnes lasse es physiologisch nicht zu, daß Frauen beim Schachspiel über eine gewisse Grenze hinauskamen. Er meinte das nicht als Beleidigung, versicherte er. Es war ein Naturgesetz.

				Sie hob ihr Glas und versuchte wieder, huldvoll zu lächeln. Von der anderen Seite des Tisches lächelte es zurück, nur eine Sekunde lang. Hellblaue Augen sprachen eine stumme Entschuldigung aus.

				Inzwischen war sie besser darin, über absolut nichts zu konversieren. „Absolut nichts“ war ein wunderbares Thema, wenn man darauf bedacht war, nichts falsch zu machen. Charly merkte, welches Bild die Männer von ihr hatten, nämlich das eines uninteressanten, aber vielleicht ganz netten Mädchens. Um die Herren zufriedenzustellen, mußte sie nur diese Einschätzung bestätigen. Das war leicht. Natürlich würde Leopold mehr über sie wissen müssen, wenn er sie wirklich ehelichen wollte. Doch dieser Abend war nicht dazu angetan, tiefergehende Charaktereinsichten zu bieten. Das Einzige, das sie wirklich gerne getan hätte, wäre gewesen, Leopold zu einer Partie Schach herauszufordern. Noch viel lieber hätte sie eine Partie gegen den ruhigen, blonden Herrn gespielt. Er schien freundlich und intelligent zu sein, und sein Lächeln hatte etwas ganz Besonderes an sich.

				Nach der Mehlspeise ließ sie die Herren mit ihrem Cognac und ihren Zigarren allein, wie man es von ihr erwartete. Im Damenzimmer auf sie zu warten hatte angesichts der Tatsache, daß sie die einzige anwesende Frau war, keinen Sinn. Also lächelte sie wieder huldvoll – inzwischen konnte sie das gut – und sagte, sie werde sie später im Salon erwarten.

				Sie suchte ihr Versteck auf. Im Speisezimmer gab es einen großen, direkt in die Wand gebauten Kachelofen, den man von hinten beschickte. Dazu diente hinter dem Ofen ein winziger Gang. Zwischen Wand und Ofen gab es kleine Spalten. Von da aus konnte man Teile des Raumes sehen, nicht alles, doch genug, um einen Eindruck zu bekommen. Als Kind hatte sie sich oft dort versteckt und den Gästen ihrer Eltern zugehört, während jeder sie im Bett wähnte. Meist war die Unterhaltung jedoch langweilig und schrecklich politisch gewesen.

				Inzwischen hätte sie den Debatten folgen können, doch sie bezweifelte, daß die Herren über Politik sprechen würden. Allerdings wußte sie nicht, worüber Herren zu sprechen pflegten, wenn sie unter sich waren. Deshalb wollte sie ja lauschen.

				Zu ihrem Erstaunen saßen sie ganz still da. Nach einigen Minuten stand einer auf, ging zu der Tür, durch die sie den Raum verlassen hatte, öffnete sie und blickte auf den Korridor.

				„Ist sie weg?“ fragte Leopold.

				„Ja“, antwortete der Mann, der sich als Johannes Traber vorgestellt hatte.

				„Gut“, sagte Leopold und wandte sich an Traugott. „Haben Sie getan, worum ich Sie gebeten habe?“

				Ihr Onkel zuckte zusammen, als hätte ihn jemand geschlagen.

				„Ich habe Graf Arpad eingeladen. Er hat mich wissen lassen, daß er uns am späteren Abend aufsuchen wird. Er reist gerne spät an.“

				„Er ist ein Sí?“ fragte Leopold, obgleich er die Antwort augenscheinlich kannte.

				Charly stand das Herz still. Ein Sí kam sie besuchen. Ein Feyon. Jemand, mit dem sie über Sevyo reden konnte. Jemand, der vielleicht war wie Sevyo, liebevoll, freundlich und voll sanfter Fürsorge. Jemand, der ihr beweisen konnte, daß Sevyo wirklich existiert hatte und nicht nur eine dumme Einbildung gewesen war, ein Trugbild, wie ihre Eltern sie das hatten glauben machen wollen.

				„Soweit ich weiß“, erwiderte Traugott, „und ich erinnere Sie noch einmal daran, daß er unser Gast ist. Als Gast genießt er den Schutz dieses Hauses. Sie haben mir das zugesagt.“

				Die Gesichter der Männer blieben reglos, und doch meinte Charly, einen Hauch von Hohn in ihnen zu sehen.

				„Wir werden ihm nichts tun“, versicherte Leopold. „Wir wollen nur mit ihm sprechen. Man hat mich vom Kriegsministerium gesandt, um Kontakt mit ihnen herzustellen. Die Fey sind schwer zu finden, wie Sie wissen, und extrem selten. Sie wissen sich gut zu verstecken.“

				Charlys Onkel sah besorgt aus.

				„Sie sollten wissen, daß ich ihn lieber nicht eingeladen hätte. Ich habe ihn lange nicht gesehen.“

				Leopolds Gesichtsausdruck wurde ausgesprochen gehässig.

				„Ich weiß, ich weiß. Damals, als Sie unser Land verrieten, war er Ihr Komplize. Sie sind Hochverräter. Sie erinnern sich? Hochverrat wird mit dem Tode bestraft. Doch wir werden großmütig sein. Die Rolle, die Sie im Aufruhr gespielt haben, wird vergessen, sobald Ihr Freund hier auftaucht. Und was ihn angeht, so ist es fraglich, ob er überhaupt unter die österreichische Jurisdiktion fällt. Dem Gesetz nach existiert er nicht. Wir wollen nur mit ihm reden, und ich erwarte, daß Sie sich heraushalten. Seine Sicherheit sollte nicht Ihr Hauptanliegen sein.“

				Ihr Onkel antwortete nicht, sah nur unglücklich und voller Sorge vor sich hin. Charly hatte von seiner aktiven Rolle in der fehlgeschlagenen Revolution von 1848 gewußt. Konnte man nach siebzehn Jahren noch für Hochverrat belangt werden? Vermutlich ja. Es war ein Kapitalverbrechen. Die Jäger – oder was immer sie wirklich waren – hatten Traugott in der Hand.

				Sie wußte, er tat es auch für sie. Wenn man ihn henkte, würde sie ganz alleine zurückbleiben, und niemand würde um die Hand der Nichte eines verurteilten Hochverräters anhalten.

				Doch um sich selbst machte sie sich wenig Sorgen. Vielmehr sorgte sie sich um den Feyon, selbst wenn die Männer nur mit ihm sprechen wollten. Wahrscheinlich war es besser, sie erhielten dazu keine Gelegenheit. Sie mußte ihn warnen. Am späteren Abend, hatte Onkel Traugott gesagt. Das konnte bedeuten, daß er bald hiersein würde.

				Aber was, wenn sie ihn aufhielt und er nicht kam? Was würden die Männer mit ihrem Onkel machen, wenn der Sí nicht erschien? Würden sie ihm glauben oder neuen Verrat vermuten?

				Sie konnte den Feyon nicht warnen, ohne Traugott zu gefährden. Doch sie nahm sich vor, in der Nähe zu bleiben und ihm wenn nötig zu helfen. Sie würde mitspielen, als wüßte sie von nichts. Leopold war zu Besuch gekommen, und sie war nur an ihrem zukünftigen Bräutigam interessiert. Das würde er sicher gern glauben.

				Sie plante, noch einige Minuten hierzubleiben und sich dann in den Salon zu begeben. Sie würde Anna nach den Herren schicken. Sie konnten die Hausherrin und Gastgeberin nicht gut warten lassen. Auf diese Weise würde sie anwesend sein, wenn dieser Graf Arpad kam. Das sollte ihn beschützen.

				Leopold fuhr fort: „Wenn der Feyon kommt, möchte ich, daß Sie uns mit ihm alleinlassen. Sorgen Sie dafür, daß uns niemand stört, und halten Sie Charlotte da raus. Sie sollte einer solchen Kreatur nicht begegnen.“

				Charly knirschte mit den Zähnen. Er hatte kein Recht, für sie zu entscheiden. Es war ihr Leben, ihr Haus, und er war noch nicht ihr Ehemann. Sie hatte Menschen satt, die für sie entschieden, wen sie treffen durfte und wen nicht.

				Es klopfte an der Tür zum Speisezimmer. Anna trat ein und kündigte den späten Gast an.

				„Graf Arpad.“

				Ein schmaler junger Mann trat in den Raum. Er sah vollkommen menschlich aus, nicht wie Sevyo. Groß und schlank war er, sein schwarzes Haar bedeckte die Ohren, sein Lächeln war höflich und so elegant wie seine ganze Erscheinung. Er sah überwältigend aus. Seine dunklen Augen schienen voller Geheimnisse zu sein.

				Sein Körperbau und die Art, wie er sich bewegte, waren das einzige, was sie an Sevyo erinnerte. Er wirkte vielmehr wie ein normaler Mann, ein Mensch, ein Herr aus gutem Hause. Sie wäre nie auf den Gedanken gekommen, er könnte ein Feyon sein.

				Er hielt inne, und seine Augenbrauen hoben sich überrascht. Die Tür hinter ihm schloß sich.

				„Guten Abend“, grüßte er und blickte ein wenig argwöhnisch in die Runde. Er hatte keine Abendgesellschaft erwartet. Es war etwas Katzenhaftes an ihm. Er wirkte sprungbereit. Sein Blick flog durch den Raum, spiegelte eine halbe Sekunde lang Überraschung und jähes Erkennen wider.

				„Guten Abend, Graf Arpad“, entgegnete Onkel Traugott, und der Mann wandte sich ihm zu. „Bitte entschuldigen ...“

				Charly sah nicht, wie Leopold die Waffe hob. Zwei Schüsse gellten, und der Feyon taumelte. Doch er fiel nicht. Er fing sich, stand, blickte überrascht auf zwei helle Blutflecke, die sich rasch auf seiner Brust ausbreiteten. Die Kugeln hatten ihn in die Lunge getroffen. Seine Hände flogen zu den Wunden, und für einen Augenblick sah er zu, wie helles Blut in einem Strahl aus ihm herausspritzte.

				Mit einem einzigen unglaublichen Satz sprang er auf Leopold zu. Er erreichte ihn nicht. Ein dritter Schuß fiel, traf ihn in den Rücken und explodierte vorne aus seiner Brust. Die Wucht und sein eigener Schwung rissen ihn nach vorn. Er knurrte, dann sank er auf die Knie. Seine schwarzen Augen sahen hoch, und er drehte sich, noch während er zur Seite kippte.

				„Sie!“ sagte er zu jemandem, den Charly aus ihrem Blickwinkel nicht erkennen konnte. Er fiel in seine eigene Blutlache.

				Charly merkte, daß sie schrie.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 9

				Bisher war die Reise anstrengend gewesen. Bald würde es dunkel werden. Der Kutscher hatte die Pferde den ganzen Tag mit gleichbleibender Geschwindigkeit dem Ziel entgegengelenkt, so schnell, wie es durch die Berge eben ging. Sehr langsam manchmal, wenn die holprigen Straßen selbst für vier Zugtiere allzu steil wurden. Immerhin mußten sie fünf Menschen mit viel zuviel Gepäck transportieren. Das meiste davon gehörte der Sängerin, die es offenbar für nötig befunden hatte, den halben Haushalt einzupacken. Corrisande musterte ihre Reisegefährtinnen aus halbgeschlossenen Augen.

				Marie-Jeannette, ihre Zofe, wirkte teilnahmslos und übellaunig. Sie konnte nicht verstehen, warum sie Ischl verlassen mußten, um noch weiter in die Berge vorzudringen und dort noch unkomfortabler abzusteigen als in Ischl, und der Gedanke, sich nun um drei Damen kümmern zu müssen anstatt um eine, bereitete ihr auch keine Freude. Zudem fühlte sie sich ausgegrenzt, denn man hatte ihr wenig erklärt, auch wußte sie nicht so recht, was geschah. Corrisande war ihr mehr als nur Arbeitgeberin, fast so etwas wie eine Freundin. Dennoch gab es Dinge, die Corrisande niemandem – auch nicht ihrer Zofe – erzählte, und das waren alles Dinge, die mit dem Fey-Element in ihrem Leben und dem der anderen Damen zu tun hatten.

				Cérise sah verunsichert und verärgert aus. Sie war für eine Reise in die Berge zu elegant gekleidet, und ihr festgefrorenes Lächeln verriet, daß sie eisern bemüht war, mit einer Situation umzugehen, die ihr nicht behagte. Sie wirkte in der Tat, als sei sie nur einen Herzschlag von einer lauten, hysterischen Szene entfernt, doch zu stolz, um ihrem Bedürfnis danach nachzugeben. Ab und zu warf sie der vierten Reisenden einen verstohlenen Blick zu, der voller Fragen war, die sie dann aber doch nicht stellte.

				Die vierte Reisende hatte Corrisande zunächst beunruhigt. Als Corrisande und Cérise von ihrem Frühstück aufstanden, war sie noch mit keinem Wort erwähnt gewesen, und es hatte keinesfalls den Anschein, daß die Dame eine enge Vertraute der Sängerin war. Warum war sie mitgekommen? Corrisande hatte sich gegen ihr Beisein nicht gewehrt, hatte sich darauf verlassen, daß Cérise wußte, was sie tat, doch sie hatte eine Weile gebraucht, um die losen Gedanken in ihrem Kopf zu einem logischen Ganzen zusammenzuspinnen. Die mögliche Erklärung war interessant.

				Die Ähnlichkeit der beiden Frauen in Ausstrahlung und Aussehen war zu groß, um übersehen zu werden. Frau Treynstern war um die fünfundzwanzig Jahre älter als Cérise, doch wie die Sängerin besaß auch sie ebenmäßige, klassische Züge und eine Ausdrucksstärke, die sie sehr gewinnend machte. Sie schien auch eine intelligente, unabhängige Frau zu sein. Cérise hatte sie als Freundin vorgestellt, die bei der Suche nach Graf Arpad helfen würde.

				Der Feyon war vermutlich sehr viel älter, als er aussah. Warum sollte er nicht irgendwann der Freund und Geliebte Frau Sophie Treynsterns gewesen sein? Wahrscheinlich hatte er fünfundzwanzig Jahre zuvor ebensogut ausgesehen und unwiderstehlich gewirkt wie heute: charmant, verführerisch, berauschend und voller Geheimnisse. Corrisande begriff die grüblerischen Blicke, die die Sängerin ihrer Reisebegleitung zuwarf. In ihr sah sie nicht nur die Vergangenheit ihres Liebsten, sondern auch ihre eigene Zukunft. Es mußte eine verunsichernde Erfahrung sein.

				Corrisande mochte den Grafen. Sie verstand seine Anziehungskraft, und obgleich sie nicht ihr Herz an ihn verlor, weil sie es längst und ausschließlich Philip geschenkt hatte, spürte sie doch, daß es schwierig sein mußte, ihm zu widerstehen, wenn er wünschte, daß man ihn liebte. Er konnte auf subtile, charmante Weise schlichtweg überwältigend sein, vermutlich in jedem Wortsinne.

				So war die Stimmung in der Kutsche leicht explosiv. Das wilde Hin- und Herruckeln auf den rauhen Bergstraßen, die sie mit größtmöglicher Geschwindigkeit bereisten, machte die Fahrt für alle unbequem und verhinderte gemütliche Gespräche. Doch die Stille hatte noch einen anderen Grund. Marie-Jeannette wußte nicht, daß Arpad ein Feyon war. Er hatte dem Mädchen die Erinnerung daran genommen, so wie er das fast immer und bei fast jedem tat, um seine Sicherheit zu gewährleisten. Also konnte man über ihn nicht sprechen. Corrisande war mit Cérises einstigem Liebhaber verheiratet, und Cérise saß neben der einstigen Liebsten ihres jetzigen Geliebten. Corrisande mußte ein Kichern unterdrücken, als ihr die kuriose, gänzlich unmögliche Ereigniskette klar wurde, die sie alle zusammengeführt hatte.

				Doch das war das einzige Mal gewesen, daß sie sich nach Lachen gefühlt hatte. Die schlingernde Kutsche ließ Übelkeit in ihr aufsteigen, und sie hatte Angst, daß ihr gegenwärtiger Zustand sie tatsächlich bei der wichtigen Aufgabe behindern würde, die sie sich vorgenommen hatten.

				Sie war erschöpft, doch sie wollte nicht daran schuld sein, wenn die Reise aufgrund ihrer Schwäche länger dauern würde als gewünscht. Bald würden sie in Aussee sein. Wahrscheinlich würden sie es nicht weiter bis nach Grundlsee schaffen, hatte der Kutscher gesagt. Sie würden ihn sehr gut bezahlen müssen, damit er durch die Dunkelheit fuhr.

				„Fühlen Sie sich nicht gut?“ fragte Frau Treynstern und sah sie besorgt an. „Mrs. Fairchild, Sie sind außerordentlich bleich.“

				Sie zwang sich zu einem Lächeln.

				„Es geht mir gut, Frau Treynstern. Gut genug, um weiterzureisen. Ich bin nur etwas reisekrank, doch ich würde dennoch lieber weiterfahren, anstatt Rast zu machen. Noch eine Pause würde uns einen Tag kosten.“

				Cérise sah sie zweifelnd an.

				„Corrisande, Sie müssen auch Ihren Zustand bedenken. Wenn es aufgrund einer zu beschwerlichen Reise zu üblen Folgen käme, würde Delacroix vermutlich jeden von uns eigenhändig erwürgen, weil wir zugelassen haben, daß Sie sich überanstrengen, und mit mir würde er anfangen.“

				Frau Treynsterns Brauen zuckten nach oben. Offenbar hatte sie sofort verstanden, welches „Leiden“ Corrisande behinderte, und Marie-Jeannette wußte es ohnehin. Einer Zofe entging so etwas nicht.

				Alle drei Frauen blickten sie an, und Corrisande fühlte sich etwas unwohl ob soviel Aufmerksamkeit. Sie wollte nicht, daß man auf ihre Schwangerschaft hinwies. Wenn möglich, wollte sie nicht einmal selbst daran denken, und im Moment gab es wichtigere Dinge.

				Trotzdem konnte sie es nicht ignorieren, und sei es nur, weil sie in ihrem ganzen Leben noch nicht reisekrank gewesen war. Auf diese Erweiterung ihres Erfahrungshorizontes hätte sie gern verzichtet.

				„Wer ist Delacroix?“ fragte Frau Treynstern. „Oder ist das ein Geheimnis?“

				Cérise sah Corrisande an, ihre Blicke trafen sich, und beide erröteten. Corrisande erläuterte: „Delacroix war das Pseudonym meines Mannes, Philip Fairchild. Unter diesem Namen ist er früher gereist. Mlle. Denglot kannte ihn damals.“

				Cérise lächelte.

				„Ich habe ihn nie anders genannt. Für mich wird er immer Delacroix sein, der Draufgänger.“

				Sophie Treynstern blickte nun ihrerseits von einer Dame zur nächsten, und ihre Mundwinkel zuckten verräterisch.

				„Ah“, sagte sie, und diese Silbe verriet, daß sie eventuell mehr verstanden hatte, als gesagt worden war. „Doch nun ist er nicht mehr Delacroix, der Draufgänger, sondern Philip, der Ehemann und demnächst Vater?“

				Corrisande errötete noch tiefer. Es klang fremd in ihren Ohren. Philip, der Vater. Sie fragte sich, was für einen Vater ihr leidenschaftlicher Mann wohl abgeben würde. Höchstwahrscheinlich einen guten. Er war aufmerksam und entschlossen, und er war jemand, der seine Pflichten ernst nahm. Was er in seiner eigenen Kindheit vermißt hatte, würde er versuchen, ihrem Kind zu geben.

				„Ja“, antwortete sie. „Er wird ein guter Vater sein. Er ist ein außergewöhnlicher Mann.“

				Cérise ließ sich zu einem undamenhaften Zischen hinreißen. Ein Mundwinkel zeigte nach oben, der andere zog sich herab.

				„Das kann man wohl sagen.“

				Sophie Treynsterns Lächeln vertiefte sich.

				„Dann freue ich mich darauf, ihn kennenzulernen.“

				Cérises und ihr Blick trafen sich, und nun lächelten beide.

				„Sie werden ihn mögen, Frau Treynstern“, sagte Cérise. „Ich bin sicher, Sie mögen das Ungewöhnliche, und wenn er etwas ist, dann ist es ungewöhnlich.“

				Schweigen senkte sich über die Reisenden, und der Wagen rumpelte weiter, schwankte mal in die eine, mal in die andere Richtung. Eine Weile sagte niemand etwas; alle konzentrierten sich darauf, nicht allzusehr hin und her geworfen zu werden.

				Corrisande schloß die Augen. Sie würde dies aushalten. Sie würde ihrer Übelkeit nicht nachgeben. Wenn sie nur ein wenig schlafen könnte, hier in der Kutsche. Sie war so müde. Ihre Abgespanntheit laugte sie aus. Ihre Lider waren wie aus Stein. Selbst wenn sie gewollt hätte, hätte sie sie nicht öffnen können. Das Gewicht ihrer Erschöpfung drückte sie nieder. Es war ihr, als flösse selbst ihr Blut langsamer durch ihre Adern, summe in ihren Ohren und überdecke nach und nach alle anderen Geräusche.

				Sie spürte geradezu, wie der Schlaf sie durch das Rumpeln der Kutsche übermannte. Sie wehrte sich nicht, hieß ihn willkommen wie einen Freund. Der Schlummer der Erschöpfung fiel über ihre Augen, sank in sie hinein, und Momente später verschwand das Wackeln und Schlingern der Kutsche hinter einem schwarzen Vorhang von traumgebundenem Chaos.

				Die Geräusche, die ihre Ohren erreichten, verwandelten sich in andere Laute, und die unregelmäßigen Bewegungen ließen sie einen finsteren Gang entlanglaufen. Sie war wieder im Berg und suchte Philip. Sie sah ihn gerade noch, wie er hinunterkletterte, tiefer und tiefer, eine große, dunkle Gestalt zwischen den unruhigen Schatten von Salz und Stein. Sie lief, versuchte, ihn zu erreichen, doch sie konnte mit seinen langen Beinen und seiner überlegenen Kraft und Ausdauer nicht mithalten. Da stolperte er und fiel, glitt ganz langsam in den schwarzen Abgrund, aus dem er nie wiederkommen würde. So langsam fiel er, fiel und fiel immer noch und war doch noch beinahe greifbar nah, daß sie ihn sinken sehen konnte; ihr Blick hielt ihn noch immer, während ihr Arm ihn nicht mehr erreichte. Sie hastete, huschte und jagte über den unebenen Höhlenboden, und mit einem Mal war ein See zwischen ihm und ihr, ein schimmerndes, unterirdisches Gewässer, in das Wasserfälle aus dem Nichts stürzten. Sie hörte das Brausen des Wassers, das Tröpfeln von Tropfen, das Gurgeln von eiligen Sturzbächen.

				Sie tauchte ins Wasser und hörte ihr Kind in ihr schreien vor Kälte. Wie ein Schwert aus Eis durchbohrte sie die Kälte, zerriß sie und attackierte ihr Kind, und es gab nichts, das sie tun konnte. Sie verging, verrann, zerlief in der finsteren Gischt, verlor nach und nach alles, was an ihr menschlich war und war zuletzt nichts als Wasser. Sie hörte Philip rufen. Er schrie ihren Namen.

				„Corrisande? Corrisande!“

				Cérise schüttelte sie am Arm.

				„Wachen Sie auf! Geht es Ihnen gut? Sie haben im Schlaf gejammert.“

				Sie schreckte hoch, versuchte, sich zu sammeln. In ihren Ohren gellte noch sein Ruf, ihr Name, den dann doch Cérise gesagt hatte.

				„Ich hatte einen Alptraum“, murmelte sie. „Ich war wieder in der Höhle. Oh du lieber Gott ...“

				Sie merkte, daß ihr Tränen die Wangen herabrannen. Sie hatte im Schlaf geweint wie ein Kind.

				„Was haben Sie geträumt? Kann es uns helfen?“ fragte Frau Treynstern.

				Corrisande angelte ein Taschentuch aus ihrem Pompadour und wischte sich das Gesicht ab. Wie unangenehm.

				„Ich weiß nicht. Wir waren beide in der Höhle. Ich versuchte, ihn zu erreichen. Doch er fiel, und ich mußte ihm hinterherschwimmen und ... habe mich im Wasser aufgelöst. Ich hörte ihn nach mir rufen.“

				Sie rang um Fassung und spürte, daß Frau Treynstern ihr die Hand hielt.

				„Beruhigen Sie sich doch. Wir können die Träume nicht deuten. Aber Sie können sich nicht in Wasser auflösen.“

				Doch. Es war nicht viel von einer Nixe in ihr, doch es reichte, sie in eine Wasserkreatur zu verwandeln. Das wußte sie, seit sie in München durch einen nahezu gefrorenen Bach geschwommen war. Sie hatte überlebt, weil sie Wasser geatmet hatte. Sie hatte nicht gewußt, daß sie das konnte, doch seither war ihr klar, daß sie sich im Wasser verlieren, all die Erinnerungen an eine trockene Welt außerhalb des Wassers einbüßen konnte. Das Wasser aber bot ihr nichts, was sie wollte, denn sie würde allein sein. Ohne Philip.

				„Wer weiß“, sagte sie nur, wollte nicht über ihre Andersartigkeit sprechen, wollte nicht einmal selbst darüber nachdenken.

				„Wissen Sie“, Cérise Denglot versuchte eine Erklärung, ohne ihr Geheimnis preiszugeben, „Mrs. Fairchild ist vor einem halben Jahr fast ertrunken. Delacroix hat sie gerettet. Doch sie hat sich außerordentlich schnell davon erholt, nicht wahr, Corrisande?“

				Cérises Lächeln war voller geheimer Andeutungen und süßer Bosheit. Corrisande wußte, worauf sie anspielte. Im Morgengrauen hatte Philip sie mehr tot als lebendig in ihr Zimmer getragen. Sie war in seinen Armen wieder zum Leben erwacht, und noch ehe die Sonne ganz aufgegangen war – und bevor ein Priester ihren Eheschwur gesegnet hatte –, hatte sie sich ihm gegeben, ganz und gar und ohne einen Zweifel.

				Cérise wußte zuviel, und Marie-Jeannette auch, denn sie grinste ebenso anzüglich in sich hinein, dankenswerterweise ohne etwas zur Unterhaltung beizusteuern.

				„Im Traum habe ich ihn verloren“, fuhr Corrisande fort und lenkte das Gespräch zurück auf den Alptraum. „Zum zweiten Mal, und ich habe seinen ganzen Schmerz gefühlt, als er mich verlor.“ Hastig wischte sie sich eine neue Träne aus den Augen. „So viel Schmerz.“

				Sie war dankbar, daß ihr die ältere Reisegefährtin die Hand streichelte.

				„Versuchen Sie, sich nicht aufzuregen. Wenn man in anderen Umständen ist, träumt und fühlt man manches schon mal besonders intensiv. Als ich mein Kind erwartete, war ich empfindlich und sehr besorgt.“

				Cérise blickte die Frau überrascht an.

				„Sie haben ein ...“

				„Ich habe einen Sohn, Thorolf Maximilian. Er ist Anfang zwanzig. Derzeit studiert er Jus in Wien. Ich fürchte indes, daß er nicht in die Fußstapfen seines Vaters treten wird. Mein Mann war Jurist. Beamter. Unser Sohn ist eher ein Künstler. Er findet das Alltagsleben im Moment sehr langweilig.“ Frau Treynstern lächelte. „Ich hätte ihn strenger erziehen müssen. Doch es ist schwierig, einen Jungen ohne Vater aufzuziehen. Herr Treynstern ist leider viel zu früh verstorben.“

				„Das tut mir leid“, erwiderte Corrisande und merkte, daß Cérise plötzlich sehr unruhig war. Sie fragte sich, warum die Familiengeschichte ihrer Freundin die Sängerin so berührt hatte.

				Doch es war egal, und es gab keine Zeit mehr, darüber nachzugrübeln. Die Kutsche hielt.

				Corrisande sah aus dem Fenster. Im schwindenden Abendlicht konnte sie die gewundene Hauptstraße eines kleinen, doch keineswegs ärmlichen Ortes erkennen. Das Städtchen hatte nicht ganz die Eleganz Bad Ischls. Dennoch atmete es einen gewissen Wohlstand. Es war nett hier. Doch sie waren hier nicht richtig. Ian McMullens Brief war aus dem nächsten Tal gekommen.

				„Fahren Sie weiter nach Grundlsee!“ befahl Corrisande durchs Kutschenfenster. „Es ist noch nicht dunkel. Meinen Sie, wir schaffen das noch?“

				Der Mann brummte etwas. Es klang weder nett noch zustimmend. Doch die Kutsche wackelte und fuhr los.

				„Sind Sie sicher, daß wir das Richtige tun?“ fragte Cérise.

				„Nein“, entgegnete Corrisande. „Keineswegs.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 10

				Der Mond war noch nicht voll, und obwohl nur wenige Wolken das Sternenlicht verdeckten, war es doch bemerkenswert dunkel. Philip Fairchild, dessen Nachtsicht aus Gründen, über die er lieber nicht nachdachte, ungewöhnlich gut war, konnte noch die dunklen Bäume und die helleren Kalksteinfelsen ausmachen. Das winzige Gewässer hieß Kammersee und war der dritte See, den sie in ebenso vielen Tagen untersuchten. Das Wasser spiegelte den Nachthimmel wie eine blanke Silberplatte. Nur wo ein Wasserfall aus dem Fels brach und in den See stürzte, war die schimmernde Oberfläche bewegt.

				Es war erst Ende September, doch die Nacht war kalt. Er dachte sehnsüchtig an sein warmes Bett, an irgendein warmes Bett, das seine Frau zum Inhalt hätte, sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen, ihren weichen, zarten Körper an seinem zu spüren. Er vermißte sie.

				Die dunkle Gestalt seines Freundes war gleich neben ihm, wie er verborgen im Unterholz hinter den hellgrauen Felsen. Sie warteten seit Sonnenuntergang, wohlversteckt zwar, aber vielleicht doch nicht zu übersehen. Sich hinter Büschen zu verstecken mochte sinnlos sein in einem Tal, das nur mit Booten zu erreichen war. Um hierher zu gelangen, hatten sie von den ansässigen Fischern Boote mieten müssen. Auf einem See konnte man ein Boot nicht verstecken.

				Es hatte keinen ganzen Tag erfordert, von Ischl ins Ausseer Land zu reiten. Die Landschaft war imposant. Hohe Berge säumten eine ganze Ansammlung tiefer, glitzernder Seen, deren Farben je nach Wetter und Tageszeit unterschiedlich wirkten, mal grün, mal tiefblau. Letztere Farbe ließ ihn an seine Frau denken. Corrisande hatte die blausten Augen, die er je gesehen hatte. Ihm wurde warm bei dem Gedanken, wie sie ihn damit ansah.

				Er hatte sie nicht gern zurückgelassen. Doch er hatte sie auch nicht mitnehmen wollen. Wenn er auch der Meinung war, daß sie Phantome jagten und nichts finden würden, war es doch grundsätzlich möglich, daß es gefährlich wurde. Nicht, daß er ihren Mut bezweifelte – sie war ein zähes kleines Ding –, doch er wußte, daß die Sorge um ihre Sicherheit ihn ablenken würde. Ein halbes Jahr zuvor war sie fast gestorben. Er hatte sie in letzter Minute dem Tode entrissen. Er weigerte sich, so etwas noch einmal zu erleben.

				Er schüttelte den Kopf, wie um diese Gedanken auszulöschen. „Bis jetzt ist niemand gekommen“, flüsterte er McMullen zu, dem kleinen, untersetzten Meister des Arkanen, mit dem er im Geheimdienst Ihrer Majestät oft genug gemeinsam tätig gewesen war.

				„Sie würden jetzt sicher lieber in Ihrem Bett bei Ihrer hübschen Frau liegen, nicht wahr?“ frotzelte sein Begleiter in der freundlich-frechen Weise, in der das nur besonders enge Freunde taten.

				Delacroix grinste. Sein Freund hatte das Talent, seine Gemütsverfassung zu lesen. Er war Magier im Rang eines Meisters. Er spürte weit mehr als seine Mitmenschen. Außerdem sah er mehr als Delacroix, denn er hatte seine Nachtsicht magisch erweitert. Delacroix hätte ihn bitten können, das gleiche für ihn zu tun, doch das hätte bedeutet, daß er sein Schutzamulett gegen magische Manipulationen hätte abnehmen müssen. Da sie nicht wußten, mit welcher Art von Gefahr sie rechnen mußten – falls es überhaupt eine gab –, zog er vor, das Amulett anzubehalten. Also starrte er angestrengt in die Finsternis und hoffte, daß – sollte tatsächlich jemand vorbeikommen – dieser Jemand eine Laterne tragen würde, damit man ihn von weitem sehen konnte.

				Seine Hoffnung, daß überhaupt jemand kommen würde, war allerdings nicht groß. Die ganze Affäre war ein Windei. McMullen mußte nach seinem verlorengegangen Neffen suchen, doch selbst er gab freimütig zu, daß die Aussichten, den Jungen noch zu finden, winzig waren. Ende August war er verschwunden. Ein Monat war lang. Jede Chance, die sie gehabt hätten, Ian noch lebend zu finden, mochte längst dahin sein.

				Sie hatten mit den Behörden und mit vielen Ortsansässigen gesprochen. Sie hatten auch das Wirtshaus gefunden, das Ian erwähnt hatte. Es war tatsächlich eine Poststation für die weiter entfernt liegenden Gehöfte rund um den Grundlsee, das größte der drei Gewässer, die auf verschiedenen Ebenen zwischen den Bergen aufgereiht lagen. Das Wirtshaus war ein gemütliches, wenn auch einfaches Haus. Der Wirt erinnerte sich an den jungen englischen Herrn und auch an den Hauslehrer, der einige Tage später gekommen war, um nach dem Verbleib seines Schützlings zu forschen.

				Doch der junge Mann war nur einmal in dem Lokal gewesen, und wohin er gegangen war, wußte niemand. Er hatte wie nun auch Delacroix und McMullen ein Boot gemietet. Das war der schnellste Weg, um vom Hauptdorf am See, das ebenfalls Grundlsee hieß, zu Ladners Poststation zu kommen, die am langgestreckten Nordufer des Sees lag.

				Immerhin hatten sie mit Hilfe von McMullens arkaner Überzeugungskraft und ein wenig Mesmerismus die schweigsamen Alpenbewohner dazu gebracht, zu berichten, daß seit circa achtzehn Monaten eine untypisch hohe Anzahl Fremder auf den Seen unterwegs war. Diese Leute hatten ihre eigenen Boote, überquerten den Grundlsee, wanderten weiter zum nächst höher gelegenen See, dem Toplitzsee, wo sie auch Boote hatten, und verschwanden dann in Richtung Kammersee, dem kleinsten und höchstgelegensten der Seen, und von dort in die Berge. Touristen waren dafür bekannt, immer seltsame Dinge zu treiben, nur blieben sie selten länger als einen Tag in der Wildnis.

				Man wußte es nicht genau, doch der Eindruck bestand, daß manche der Leute weitaus länger in den Bergen blieben als nur einen Tag. Vielleicht waren es Jagdpartien. Das Tote Gebirge war ein gutes Jagdrevier. Zudem gab es da noch die alte Salzroute über die Berge, die bis nach Italien führte.

				Salz kam immer wieder in den Unterhaltungen vor. Es definierte dieses Land. Fast jeder arbeitete der Salzgewinnung zu, entweder in den Salinen, in der Weiterverarbeitung oder im Transport. Aussee, der größte Ort dieser Region, war nicht nur ein Ferienort für romantisch veranlagte Touristen. Es war auch das Zentrum des Salzhandels, eines lukrativen Unternehmens, das vollständig vom Staat geführt wurde.

				Ian, sagte McMullen, habe sich immer sehr für Bergwerke und Gruben interessiert. Vielleicht waren es gerade die Bergwerke in dieser Gegend gewesen, die ihn dazu bewogen hatten, von der weit modischeren Reiseroute durch die Schweiz abzusehen und statt dessen hierherzukommen. Ian wußte schon immer seinen Kopf durchzusetzen.

				Sie hörten die Stimmen, noch bevor sie das Licht sahen. In dem felsumkränzten Talkessel, der den See umgab, hallten Stimmen weit und wurden von den Felsen als Echo zurückgetragen.

				Beide Männer verharrten reglos. Menschen, die mitten in der Nacht durch die Wildnis liefen, mußten verrückt sein. Oder verzweifelt. Oder darauf bedacht, ihre Geheimnisse zu hüten.

				Wenn es Geheimnisse zu hüten gab, waren Delacroix und McMullen der Sache eventuell nähergekommen. Allerdings glaubte Delacroix nicht, daß das Geheimnis auch nur halb so interessant war, wie der Junge vermutet hatte. Höchstwahrscheinlich ging es um Schmuggel oder Hehlerei. Oder es waren Wilddiebe.

				Falls Ian allerdings auf seiner Suche nach sagenhaften Geheimnissen und ungeahnten Abenteuern auf Schmuggler, Hehler oder Wilderer getroffen war, konnte es gut sein, daß diese ihn hatten verschwinden lassen, um einen lästigen Zeugen loszuwerden. Zwar kannte Delacroix die hiesigen Gesetze nicht, doch er konnte sich nicht vorstellen, welche Art geheimnisvoller Gaunereien jemand in der Wildnis des Toten Gebirges verbergen sollte. Das Vorhandensein der nächtlichen Wanderer schien zumindest anzudeuten, daß es etwas gab.

				Aus ihrem Versteck heraus beobachteten sie die Prozession von drei Männern mit Laternen, die vorsichtig über die Felsen kletterten und dabei Kiepen mit schwerem Inhalt trugen. Sie kamen näher. Ihre Stimmen waren deutlich zu vernehmen. Sie sprachen Deutsch mit österreichischem Akzent, was es den beiden Briten etwas schwerer machte, sie zu verstehen. Doch Delacroix’ Sprachkenntnisse waren gut, und so verstand er sie halbwegs.

				„Wenn sie ihn fangen, werden sie ein ganz schönes Problem haben, ihn hierherzubringen. Wissen Sie, was er ist?“

				„Nein. Nur, daß er ein Feyon ist. Das ist alles. Wenn sie ihn schnappen, werden sie schon wissen, wie sie ihn hierherbringen.“

				„Meyer ist mitgegangen. Möchte wissen warum. Gehört nicht zu seinen Aufgaben.“

				„Neugier. Oder vielleicht wollte er einfach mal weg von dem Blinden. Er mag ihn nicht – und überhaupt, ich wäre selbst auch gerne mitgegangen. Du etwa nicht? Schließlich jagen wir den gottverfluchten Wassermann und die legendäre Waldfee, über die die Einheimischen hier dauernd erzählen, nun schon seit Monaten. Ganz zu schweigen von dem vielzitierten Berggeist.“

				„Ich sage dir was. Sie existieren gar nicht, und der Feyon, den sie treffen wollen, existiert auch nicht. Nichts als gottverdammte Märchen.“

				„Das solltest du besser nicht wiederholen.“

				Die Stimmen verklangen in der Nacht und verschwanden hinter dem Rauschen des kleinen Wasserfalls.

				Die beiden Lauscher blieben noch ein paar Momente ganz still.

				„Gehen wir ihnen nach!“ murmelte Delacroix schließlich. „Vielleicht finden wir ja mehr heraus.“

				„Ohne Licht werden Sie sich den Hals brechen, hier in der Wildnis“, flüsterte der Meister, „und mit Licht werden sie uns sehen.“

				„Ich sehe genug“, behauptete Delacroix, „und wenn wir ihnen nicht gleich nachgehen, werden wir sie verlieren.“

				„Na gut. Gehen Sie voraus!“

				Der hochgewachsene Mann glitt aus dem Versteck und balancierte über die glitschigen Felsen, von Schatten zu Schatten. Er hörte nicht, wie sein Kamerad ihm folgte, doch er machte sich keine Sorgen. Der Meister konnte seine Bewegungen – wörtlich – im Handumdrehen geräuschlos werden lassen.

				Delacroix mußte auf sein schmerzlich erworbenes Wissen als jugendlicher Dieb und Einbrecher zurückgreifen. Zum Glück hatte er die ausgefallenen Kenntnisse und Fähigkeiten, die man ihm als Kind beigebracht hatte, nie verlernt. Menschen, die ihn in Aktion sahen, konnten es selten fassen, daß ein wuchtiger Mann von über einem Meter neunzig sich so leichtfüßig bewegen konnte. Doch in seinem Beruf war es gut gewesen, unterschätzt zu werden.

				Nicht, daß es noch sein Beruf war. Dieses Abenteuer würde das letzte sein. Er wollte sich nicht mehr in Gefahr begeben. Er hatte eine Frau, für die er sorgen mußte, und früher oder später würden sie Kinder haben. Früher wahrscheinlich, nicht später, wenn er Corrisandes Gemütsschwankungen der letzten Zeit richtig deutete. Doch sie hatte nichts gesagt. Das hätte sie doch sicher getan?

				Er trat auf den Felsen vor sich und gleichzeitig ins Nichts. Während er fiel, spürte er, wie sein Schutzamulett auf der Haut brannte. Jemand wirkte Magie gegen ihn. Er war zu abgelenkt gewesen, um es zu bemerken.

				Nun war es zu spät.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 11

				Charly hatte aufgehört zu schreien, als die Tür zu ihrem Versteck aufflog, einer der Männer sie am Arm ergriff und brutal nach draußen zerrte.

				„Die Dame hat also gelauscht!“ verkündete er höhnisch und zog sie rücksichtslos am Arm hinter sich her. „Auch nicht die feine englische Art.“

				Sie blickte in die harten Augen des Mannes, der ihr als Man-fred Kraitmair vorgestellt worden war, sah die Verachtung darin, aber auch den Triumph, die Befriedigung, daß er endlich mit ihr umspringen konnte, wie er wollte. Sie hatte gemerkt, wie unsicher er bei der Bewältigung der feinen Tischsitten gewesen war, und er hatte bemerkt, daß sie es bemerkt hatte. Nun konnte er ihr zeigen, daß es Dinge gab, die er besser konnte als dieses unspektakuläre, langweilige Mädchen, das sie belauscht hatte.

				Charly war erstaunt, wie klar ihr seine Gedanken waren, doch sie hatte keine Zweifel. Er war leicht zu lesen.

				Hilferufe und Proteste waren zu hören. Zwei ihrer Gäste expedierten ihre Bediensteten zur Speisekammer und schlossen sie dort ein, und Kraitmair zog sie den Korridor entlang zur Treppe, die zu den Schlafräumen führte, wahrscheinlich, um auch sie einzusperren.

				Doch so leicht war sie nicht zu handhaben. Sie lehnte sich zurück und ließ ihr eigenes Gewicht die Arbeit tun. Er hielt an, drehte sich zu ihr um, und sie trat ihm mit aller Kraft gegen das rechte Schienbein. Er schrie auf, verlagerte das Gewicht, und sie trat ihm auch gegen das linke. Er schwang seine Linke und hätte sie ins Gesicht getroffen, doch jemand ergriff seinen Arm und zog ihn zur Seite.

				Meyer. Der Blonde. Einer der wenigen, die sich beim Dinner zu benehmen gewußt hatten, der sie angelächelt hatte und mit ihr gesprochen hatte, ohne sich von der ungemütlichen Situation beeinträchtigen zu lassen.

				„Schluß!“ befahl er, und seine hellblauen Augen gingen ungehalten zwischen ihr und ihrem Angreifer hin und her. „Fräulein von Sandling. Hören Sie auf, sich zu wehren. Sie werden sich nur wehtun. Wir wollen Ihnen nichts tun.“

				Dann stöhnte auch er, als sie ihm gegen das Schienbein trat. Sie fühlte, wie seine Hände beim Versuch, sie zu ergreifen, von ihrem Seidenkleid abrutschten, stieß ihn mit der Schulter aus dem Weg und rannte von ihm fort, zurück ins Speisezimmer.

				Sie stieß einen weiteren Mann mit dem Ellenbogen zur Seite, und ihr Schwung ließ ihn rückwärts in einen Ohrensessel fallen. Dann kniete sie sich neben das blutende Geschöpf auf dem Boden. Jemand hatte den Feyon in die Mitte des Raumes gezogen. Sein Blut hatte eine breite Spur auf dem Parkett hinterlassen. Seine Augen waren geschlossen, er war totenbleich, und immer noch rann Blut aus seinen Wunden, sickerte in seine Kleidung, troff auf den Boden.

				Sie kniete in einer Blutlache. Sie nahm sein Handgelenk, fand keinen Puls. Dann öffneten sich seine Augen, nur einen Spalt breit. Ein schwarzer Blick versuchte sie zu erfassen, zu begreifen und wurde dann düster.

				Sie sah hoch, geradewegs in Leopolds kalte, grünliche Augen. Es stand über ihr, sah zu ihr herab mit einem halb amüsierten, halb sauren Gesichtsausdruck. Ihre Anwesenheit hatte er nicht eingeplant.

				Er hatte ihn ohne Warnung einfach niedergeschossen. Er hatte sie und ihren Onkel angelogen. Sie sah sich um. Traugott war nirgends zu sehen.

				„Du hast ihn ermordet“, sagte sie und wunderte sich, daß sie so ruhig darüber sprechen konnte. „Was bist du doch für ein Feigling! Du hast ihn einfach ermordet. Ich hoffe, sie hängen dich dafür.“

				Seine Augen blitzten ärgerlich, dann änderte sich sein Ausdruck wieder. Er begann zu lachen.

				„Bitte nimm dich zusammen. Du machst dich hier zur Törin vor allen Leuten – das kann ich nicht zulassen. Ermorden kann man nur Menschen. Sí erlegt man, genau wie Tiere. Auch gibt es kein Gesetz dagegen, und – nur um hysterischen Anfällen deinerseits vorzubeugen – dieses Exemplar ist keineswegs tot. Es ist nur handlungsunfähig. Wir brauchen es lebend und wehrlos. Sí sind schwerer umzubringen als Küchenschaben, und in einem direkten Kampf sind sie kaum zu besiegen.“

				Ihre Hände waren besudelt mit dem Blut des dunklen Mannes, als sie versuchte, seine Weste und sein Hemd zu öffnen, um nach seinen Wunden zu sehen. „Wirklich, Charlotte“, fuhr Leopold spöttisch fort. „Du benimmst dich unglaublich. Hör sofort auf, diesen Mann zu entkleiden. Ich muß sagen, ich hätte von der Frau, die meine Eltern für eine passende Partie für mich halten, ein wenig mehr Zucht und Anstand erwartet.“ Er nickte knapp, und jemand ergriff sie von hinten und zog sie von dem leblosen Körper fort.

				Charlys Hände bebten.

				„Leopold“, fauchte sie, wobei sie vergeblich versuchte, sich aus der Umklammerung zu lösen. „Dich würde ich nicht heiraten, und wenn du der letzte Mann auf Erden wärst. Die Arterhaltung mit jemandem zu sichern, der weder Charakter noch Moral besitzt, erscheint mir ein zu großes Opfer, als daß die Welt – und schon gar nicht ich – es verdient hätte. Wenn ich heirate, möchte ich, daß mein Mann mutig ist und nicht feige, ehrlich und nicht verlogen, vertrauenswürdig und nicht ein Betrüger, und vor allem möchte ich auf keinen Fall mein Leben mit einem blutrünstigen Metzger teilen.“

				Sie sah den Schlag nicht kommen. Sie schrie auf. Der Aufprall nahm ihr die Sicht und erschütterte ihre Sinne. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, daß nicht Leopold sie geschlagen hatte, sondern Kraitmair.

				„Passen Sie auf, was Sie sagen“, herrschte er sie an. „Entschuldigen Sie sich bei Herrn von Waydt. Was er tut, tut er ...“

				„Das reicht!“ unterbrach ihn ihr Beinahe-Bräutigam scharf. „Charlotte, du gehst auf dein Zimmer und bleibst da. Wir werden bald aufbrechen, und das da nehmen wir mit. Du wirst vergessen, was du heute gesehen hast. Für deinen ach so vaterlandsliebenden Onkel wirst du den Mund halten über das, was du nicht hättest sehen sollen.“ Er lächelte dünn. „Ich muß schon sagen – was für ein furchtbares Betragen, bei einer Herrenrunde zu lauschen. Ein Glück, daß wir nichts Unmoralisches erörtert haben.“

				„Ach, du findest Mord moralisch?“ fragte sie zurück und trat ganz plötzlich nach hinten aus. Sie traf und wurde mit einem Schmerzenslaut belohnt. Der Griff um ihre Arme lockerte sich. Sie nutzte den Moment, um mit den Ellenbogen nach hinten zu stechen. Wieder ein ärgerlicher Laut, dann war sie frei.

				Sie floh nicht. Es gab keinen Ort, wohin sie hätte laufen können. Sie kauerte sich nur wieder neben den Sí und kämpfte mit den Tränen.

				„Du sagst, du brauchst ihn lebend. Dann laß mich wenigstens seine Wunden versorgen. Das ist grausam.“

				„Du weißt doch gar nicht, worum es geht. Aber das hast du nie gewußt, nicht wahr? Sie mußten deinen verdammten Baumbuhlen verbrennen, um dich von seiner Macht zu befreien. Sie scheinen ihn freilich zu spät verbrannt zu haben. Wenn sie mich nicht gehabt hätten, hätten sie gar nichts von ihm gewußt.“

				Es war kein Spott in seiner Stimme. Vielmehr klang er stolz. Ihre Sinne schwammen, als sie begriff, was er da sagte. Sie war sprachlos. Der Laut, der aus ihrer Kehle drang, war kein Wort, kein Schluchzen, nur purer Schmerz.

				Es gab nichts zu sagen. Die Haare standen ihr bei der Erinnerung an Sevyos letzten Schrei zu Berge. Sie rang nach Luft, senkte den Blick auf die blutende Kreatur, die vor ihr lag. Sie atmete ein, aus und wieder ein, dann sprang sie mit einem Satz hoch und schlug mit beiden Fäusten nach dem Mörder, schrie in sein überlegen lächelndes Gesicht.

				Sie erreichte ihn nicht. Kraitmair war schon da, hob die Fäuste, und sie bereitete sich auf den Schmerz vor, der sie treffen würde.

				Doch er kam nicht. Leopold hielt ihn zurück.

				„Lassen Sie das. Wir sind nicht hier, um Frauen zu schlagen. Bringen Sie sie auf ihr Zimmer und sperren Sie sie ein, aber denken Sie daran, wer sie ist. Ich will keine Klagen hören.“

				Der derbe Mann mit den kalten, braunen Augen ergriff sie rüde am Arm und zog sie zur Tür. Sie fuhr ihm mit den Fingernägeln der anderen Hand ins Gesicht, doch er fing ihr Handgelenk und verdrehte es, bis sie aufschrie.

				Meyer mischte sich wieder ein.

				„Von Waydt! Das geht zu weit! Wir sind gekommen, um einen Feyon zu fangen und nicht, um Damen zu verletzen. Machen Sie dem ein Ende!“

				Charly sah, wie Leopold sich dem blonden Mann zuwandte.

				„Wollen Sie mich herumkommandieren? Darf ich Sie daran erinnern, daß Sie kein Offizier mehr sind – weil man Sie mit einem Tritt in den Allerwertesten nach draußen befördert hat!“

				„Ich mag kein Offizier mehr sein, aber ich bin noch immer ein Kavalier, und ich sehe nicht, wie dieser Umgang mit der Dame das ... zarte Bündnis, das wie Sie sagen zwischen Ihnen und Fräulein von Sandling einmal vorgesehen war, fördern soll.“

				Leopold schnaubte verächtlich.

				„Von Ihnen brauche ich mir keine Befehle geben zu lassen!“ sagte er giftig.

				„Ich von Ihnen auch nicht. Das wissen Sie sehr wohl. Ich bin keiner Ihrer Männer.“

				Die beiden Herren starrten einander eisig an.

				Charly verstand nicht, was vor sich ging. Schmerz und Verwirrung hielten sich in ihrem Empfinden die Waage. Der Mann, der sie festhielt, drehte ihr Handgelenk weiter, und sie jaulte auf.

				Der Rotblonde stand sofort neben ihr.

				„Lassen Sie sie los, oder ich sorge dafür!“ herrschte er Kraitmair mit erstaunlich ruhiger, befehlsgewohnter Stimme an. Sie verfehlte ihre Wirkung nicht.

				Charly atmete tief aus und rieb sich das schmerzende Handgelenk.

				Meyer bot ihr den Arm und sah sie streng an.

				„Fräulein von Sandling, bitte gestatten Sie mir, Sie auf Ihr Zimmer zu geleiten. Es muß Ihnen klar sein, daß Sie einen Kampf gegen uns nicht gewinnen können. Sie werden nur verletzt werden, wenn Sie es versuchen. Bitte glauben Sie mir, wir wollen Ihnen nichts tun. Also kommen Sie jetzt mit und hören Sie auf, sich wie eine Wilde aufzuführen. Wir wollen versuchen, diese Angelegenheit mit Stil und Anstand zu beenden.“

				Sie nahm den dargebotenen Arm nicht, ließ sich aber von ihm hinausführen. Sie überlegte, ihn im Flur wieder anzugreifen, doch dann verwarf sie den Gedanken. Er war stärker als sie, und obgleich er kultiviert wirkte, zweifelte sie keine Sekunde an seiner Entschlossenheit. Sie würde tatsächlich nur verletzt werden, und vielleicht würde sie ihre gesunden Knochen noch brauchen. Es mußte eine andere Lösung geben.

				Sie stieg schweigend die Treppe hoch, war sich der Präsenz des Fremden neben ihr sehr bewußt. Sie nahm sich eisern zusammen, vergoß keine Tränen. Sie gönnte ihm die Genugtuung nicht, sie weinen zu sehen. Sie konzentrierte sich auf ihre Schritte, hatte plötzlich Angst zu stolpern und zu stürzen und noch ungelenker zu wirken als sonst. Noch mehr wie eine Wilde. Ihre Knie zitterten.

				Sie hielt vor ihrem Zimmer an und wandte sich Meyer zu. Seine blauen Augen blickten aus gleicher Höhe in ihre braunen. Er war so groß wie sie, gut gebaut und wahrscheinlich stärker, als er aussah. Seine Bewegungen verrieten Sportlichkeit und zielgerichtete Kraft. Es war zwecklos, ihn zu bekämpfen.

				„Ist das Ihr Zimmer?“ Als sie nickte, öffnete er die Tür und trat einen Schritt nach vorn. Damit zwang er sie indirekt, in ihr Zimmer zurückzuweichen, ohne daß er sie berührte. Sie hielt inne, als sie merkte, daß er ihr folgte.

				„Herr Meyer, ich kann nicht glauben, daß Sie darauf bestehen, mir in mein Schlafzimmer zu folgen“, sagte sie so herablassend wie möglich und wurde mit einem unvermuteten Erröten des jungen Mannes belohnt.

				„Fräulein von Sandling, bitte glauben Sie mir, daß ich Ihnen in keiner Weise zu nahe treten werde. Ich möchte nur den Schlüssel zu Ihrem Zimmer an mich nehmen. Ich gehe davon aus, daß er von innen steckt.“

				„Das tut er, Herr Meyer, und da wird er auch bleiben, denn ich werde mich einschließen.“

				„Das halte ich für eine zweckdienliche Maßnahme. Sie werden viel sicherer sein, wenn Sie eingeschlossen sind, und das werde ich übernehmen. Also händigen Sie mir den Schlüssel aus! Ich verspreche Ihnen, daß ich ihn Ihrem Onkel übergebe, wenn wir sie verlassen. Er kann Sie dann befreien.“

				Sie starrte ihn verdrießlich an, als fordere sie ihn heraus, sie zum Einlenken zu zwingen. Er erwiderte ihren Blick gelassen.

				„Bitte, all dies muß für Sie überhaupt nicht gefährlich sein. Zwingen Sie mich nicht, gegen Sie vorzugehen. Ich will Ihnen nicht wehtun.“

				Sie rührte sich nicht. Dann senkte sie den Blick und gab nach. Sie trat in ihr Zimmer und wandte sich ab. Plötzlich merkte sie, wie sie zitterte. Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie hoffte, er würde sie nicht sehen. Sie hörte, wie er den Schlüssel abzog.

				„Herr Meyer“, sprach sie ihn noch einmal an, ohne sich umzudrehen. „Was werden Sie mit dem Feyon tun?“

				Sie hörte, wie er zischend einatmete. Eine Weile lang antwortete er nicht.

				„Darum sollten Sie sich keine Gedanken machen. Versuchen Sie, es zu vergessen. Es ist das Beste und Einzige, was Sie tun können. Es tut mir leid, daß sich das alles so abgespielt hat. Wir haben den Sí später erwartet. Von Waydt hatte Ihnen ein Schlafmittel in den Kaffee geben wollen. Dann hätten Sie nichts mitbekommen.“

				„Er ist also nicht nur ein niederträchtiger Meuchelmörder, sondern auch ein Giftmischer.“

				Der Mann antwortete nicht gleich.

				„Er ist nichts von alldem. Er hat Graf Arpad nicht getötet, und er hat Sie auch nicht betäubt. Er hat uns erzählt, es habe einst Pläne für eine Heirat zwischen Ihnen beiden gegeben. Sie haben ihn auf beleidigende Weise abgewiesen. Vielleicht sollten Sie sich überlegen, sich zu entschuldigen. Die Verpflichtung, die er aufgrund Ihrer gemeinsamen Vergangenheit Ihnen gegenüber fühlt, schützt sie.“

				Sie erschauderte.

				„Ich werde niemals in meinem ganzen Leben diesen Mann ...“

				„Das mag sein, wie es will, Fräulein von Sandling. Ihre Lebensentscheidungen gehen mich nichts an. Ich möchte Sie nur bitten, Ihren Kopf statt Ihrer Gefühle zu benutzen, damit er Sie durch eine möglicherweise gefährliche Situation bringt. Ich gehe davon aus, daß Sie zu planerischem Denken fähig sind. Sie haben gesagt, Sie spielen Schach. Also bitte überdenken Sie Ihre nächsten Züge mit mehr Sorgfalt.“

				Ihr fiel auf, daß die Art, wie er ihr diesen Rat gab, ziemlich unverschämt war. Sie hätte ihn gerne dafür gestraft, sowohl mit Worten als auch mit den Fingernägeln, doch sie versagte es sich. Sie atmete tief ein.

				„Was haben Sie mit meinem Onkel gemacht?“ fragte sie.

				„Er ist auf seinem Zimmer eingeschlossen. Er hat sich der Übermacht mit weit mehr Vernunft gebeugt als Sie. Machen Sie sich keine Sorgen.“

				„Wer sind Sie eigentlich, daß Sie glauben, Sie hätten das Recht, uns in unserem eigenen Haus anzugreifen und wegzusperren wie Verbrecher?“

				In ihrer Wut hatte sie sich ihm nun doch zugewandt, ohne es zu wollen. Sie fühlte seinen Blick auf ihrem tränennassen Gesicht. Seine Miene war steinern. Er beantwortete ihre Frage nicht, sondern blickte sie nur an und sagte nach einer Weile: „Ich sehe, daß Sie Wasser auf dem Zimmer haben. Gut. Machen Sie sich eine Kompresse für Ihr Gesicht, ehe es weiter anschwillt. Ich fürchte, Sie werden ein blaues Auge bekommen, Fräulein von Sandling.“

				Ihr wurde klar, daß sie jetzt noch häßlicher aussah als sonst. Sie wischte sich die Tränen mit dem Handrücken weg und rang um Fassung.

				„Bitte lassen Sie mich jetzt allein“, sagte sie so ruhig wie möglich. Es klang nicht ängstlich. Vielleicht nicht wirklich entspannt und nicht so herablassend, wie sie das gerne gehabt hätte, doch zumindest nicht hysterisch.

				„Selbstverständlich“, gab er zur Antwort, und sie sah, wie er sich höflich vor ihr verneigte und den Raum verließ. Sie konnte hören, wie sich der Schlüssel im Schloß drehte.

				Sie war eine Gefangene in ihrem eigenen Haus.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 12

				Delacroix traf mit einem dumpfen Schlag auf den felsigen Grund auf. Der Aufprall ließ ihn fluchen, doch nachdem er sich gesammelt hatte, war er zumindest sicher, sich nichts Ernstes getan zu haben. Nur blaue Flecken und Kratzer. Ärgerlich, aber unverletzt rappelte er sich auf. Die Ausbildung zum Einbrecher in seiner Jugend hatte sich einmal mehr bezahlt gemacht. Noch immer hatte er die Reflexe einer Katze, wenngleich auch einer gewaltigen.

				Er war mürrisch. In eine Falle war er gelaufen. Dabei hatte er einen magischen Schutz getragen, der ihn hätte warnen müssen. Das Amulett lag allzu warm auf seiner Haut. Es hatte sich aufgeheizt, schon vorher, doch er hatte nicht darauf geachtet.

				Er hatte die Kluft nicht gesehen. Sie war verdammt noch mal nicht da gewesen. Felsigen Boden hatte er gesehen, keinen Abgrund, und doch hätte er zumindest gewarnt sein müssen, daß etwas faul war. Zu diesem Zweck fand er sich damit ab, das Amulett umzuhängen, obwohl seine Präsenz ihn irritierte. Er trug es ungern.

				Es gab einen guten Grund, warum verheiratete Männer nicht als Geheimagenten arbeiten sollten. Wenn man sich im falschen Moment von Gedanken ehelicher Zweisamkeit ablenken ließ, war man schnell tot.

				Er hatte Glück, daß er noch lebte. Etwas, das sich recht nahe bei ihm befand, hatte weniger Glück gehabt. Verwesungsgeruch stieg in seine Nase. Er strengte seine Augen an, konnte aber in der Finsternis nichts erkennen. Er würde der Sache auf den Grund gehen, nachdem er mit McMullen gesprochen hatte. Immerhin war es möglich, daß sie schon gefunden hatten, wonach sie suchten.

				Er sah nach oben. Einige Meter über ihm öffnete sich die finstere Nacht in einen nicht ganz so dunklen Himmel. Ein oder zwei Sterne konnte er erkennen. Er war tiefer gefallen, als er angenommen hatte. Ein verdammtes Wunder, daß er sich nichts gebrochen hatte.

				„McMullen?“ rief er nach oben.

				„Delacroix?“ Die Stimme flüsterte direkt in sein Ohr, doch Fairchild wußte, daß das nur ein arkanes Kunststück seines Freundes war. „Alles klar? Sind Sie verletzt?“

				„Nur mein Stolz. Können Sie mich hier herausholen?“

				„Nicht ohne Seil. Sie sind zum Levitieren zu schwer. Diese Grube hätten Sie doch sehen müssen!“

				„Da war keine Grube. Sie muß magisch verborgen gewesen sein. Ich habe nicht auf mein Amulett geachtet.“

				McMullen murmelte etwas, das Delacroix nicht verstand – es war auch besser so.

				„Im Boot ist ein Tau“, sagte er. „Holen Sie es und versuchen Sie, sich nicht erwischen zu lassen. Ich habe keine Lust, hier länger zu bleiben. Ich weiß nicht, wie oft die ihre Fallgruben überprüfen.“

				Wenn man nach dem Geruch ging, nicht allzu häufig.

				„Ich bin gleich wieder da. Bleiben Sie, wo Sie sind“, sagte McMullen, und in seiner Stimme schwang nicht wenig Ironie. Dann war er fort.

				Augenblicke später hörte Delacroix ein Geräusch, das tatsächlich nah zu sein schien, nicht wieder eine magische Projektion. Er stand still, versuchte, in der Finsternis, die ihn umgab, etwas zu erkennen. Doch seine Nachtsicht versagte bei der völligen Schwärze um ihn herum.

				Seine Instinkte ließen seine Nackenhaare sich aufstellen. Er war nicht allein, und der Verwesungsgestank trug nicht gerade dazu bei, ihn zu beruhigen. Er überprüfte sein Amulett. Nichts. Die Magie, die es vorher angeheizt hatte, hatte nur die Grube verborgen. Jetzt fühlte es sich nicht an, als wirke jemand Magie gegen ihn.

				Er stand reglos und lauschte in die Finsternis. Atemgeräusche. Ziemlich nah. Er war nicht das einzige Lebewesen hier. Er fragte sich, welche wilden Tiere es hier im Gebirge geben mochte. Wölfe? Bären? Auch Luchse lebten in den Alpen.

				Doch lebten sie in Höhlen? Er zog vorsichtig eine Schachtel mit Schwefelhölzchen aus der Tasche, entnahm eines und rieb es an seiner Schuhsohle. Es flackerte auf, und sein penetranter Geruch überdeckte kurzfristig die Dunstglocke von Verwesung um ihn herum. Er hatte keine Laterne. Doch das Zündhölzchen erleuchtete die schmale Grube, und er sah, daß ihr Boden rissig und hart war, ihre Wände abschüssig, steil und überraschend glatt, fast wie Glas. Der helle Kalkstein warf das Licht zurück, und er konnte gerade noch zwei auf dem Boden liegende Gestalten erkennen, auf jeder Seite der Höhle eine. Dann ging sein Streichholz aus.

				Zwei Gestalten. Ian und sein Hauslehrer?

				„Hallo!“ sagte er in die Finsternis hinein. „Ian McMullen? Mr. Swithin?“

				Er erhielt keine Antwort, und der Geruch verriet, warum nicht. Was hier lag, war deutlich tot.

				Allerdings hörte er noch das Atmen. Was atmete, lebte. Was lebte, konnte angreifen. Er konzentrierte sich, entzündete ein weiteres Schwefelholz. Er ging auf die eine Gestalt zu, bemerkte, wie der Geruch stärker wurde und wechselte die Richtung.

				Wieder ging das Streichholz aus. Er tastete nach den verbleibenden Hölzern und zählte sie. Er mußte sparsam damit umgehen. Vermutlich würde er sie brauchen, um das Seil zu finden und zu entkommen. Er hätte sich nicht auf McMullens Fähigkeit verlassen sollen, Licht mit einer Geste zu kreieren, wann immer es gebraucht wurde. Doch er hatte nicht an eine Gefahr geglaubt. Er war sicher gewesen, daß der Inhalt des Briefes nicht mehr war als das Produkt einer allzu lebhaften Knabenphantasie.

				Er trat näher an die andere Gestalt heran, tastete sich mit den Füßen behutsam über den unebenen Boden. Es war keine gute Idee, sich jetzt bei einem Sturz zu verletzen. Er mußte hier noch herausklettern können. Die Wände waren zu glatt, um daran emporzusteigen. Wenigstens das hatte er in dem kurzen Augenblick, in dem das Streichholz ihm Licht gegeben hatte, gesehen.

				Sein Fuß traf etwas Weiches auf dem Boden, und jemand ächzte. Wieder machte Delacroix Licht. Ein Mann lag auf dem Boden, sein halblanges Haar hing ihm ins Gesicht. Er trug die hier übliche Jägertracht, grau-grüne Wolljoppe und lange Hirschlederne. Ein buntes Nackentuch war statt einer Krawatte um seinen Hals gebunden.

				Er beugte sich nach unten und erfaßte eine Schulter. Er drehte den Mann um, und kurz bevor das Streichholz wieder ausging meinte er, ein Gesicht erkannt zu haben.

				„Von Görenczy! Sind Sie das?“ Das Stöhnen wurde zum Fragelaut. Delacroix schüttelte die schlaff daliegende Gestalt und bekam ein schmerzhaftes Zischen zur Antwort.

				Nur noch zwei Hölzchen. Eines würde er brauchen, um das Seil zu sehen, das McMullen ihm hoffentlich bald herunterließ. Er ließ sich nieder und entfachte eine weitere Flamme.

				Diesmal konnte er seinen einstigen Waffengefährten deutlich erkennen. Es war Leutnant von Görenczy, den man ihm bei seinem letzten Auftrag als Verbindungsoffizier zur Seite gestellt hatte. Sein Gesicht war zerkratzt, und eine verschorfte Wunde erstreckte sich von seiner Schläfe ins Haar. Spuren getrockneten Blutes klebten auf seiner Stirn. Seine Augen waren halb geöffnet. War er schwer verletzt? Oder erwachte er gerade?

				„Delacroix?“ hustete er. Seine Stimme war heiser und kaum erkennbar. „Ich träume ...“

				Er schloß die Augen. Das Streichholz erlosch.

				Udolf von Görenczy war Leutnant der Bayerischen Chevaulegers. Er war schon früher auf geheime Mission geschickt worden, also konnte man mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, daß er hier nicht Urlaub machte. Delacroix fragte sich, ob die verschiedenen Länder des Deutschen Bundes sich gegenseitig bespitzelten. Vermutlich ja, und das Zusammentreffen eines angedeuteten Geheimnisses, eines bayerischen Agenten und Offiziers und des Verschwindens von Menschen gab der Vermutung Anlaß, daß er direkt in ein Abenteuer gestolpert war.

				Der Bayer war anscheinend auch in die Grube gefallen und hatte sich im Gegensatz zu Delacroix verletzt.

				„Wie lange sind Sie schon hier? Sind Sie schwer verletzt?“ fragte Delacroix in die Finsternis. Erst nach einigen Augenblicken kam eine Antwort.

				„Sind Sie wirklich da?“ war die heisere Stimme wieder zu hören. Sie klang skeptisch.

				„Ja, und ich werde Sie hier herausholen. Also reißen Sie sich zusammen. Wo sind sie verletzt?“

				„Ein, zwei Rippen geprellt oder gebrochen, und den Kopf habe ich mir angehauen. Dafür muß ich ein Talent haben. Keine ernste Verletzung. Bin hier schon ein paar Tage. Weiß nicht.“ Die Sätze machten seine Verwirrung deutlich. Doch er klang schon etwas besser. Erst jetzt hörte Delacroix, daß an der Wand, an der von Görenczy lag, Wasser herablief. Dieses Wasser mußte die letzten Tage alles gewesen sein, was er zu sich genommen hatte. Kein Wunder, daß er verwirrt und schwach war.

				„McMullen holt gerade ein Seil“, versicherte Delacroix Udolf. „Ich werde Sie hier herausholen. Wer ist der Tote?“

				„Ich weiß nicht. Er war schon vor mir hier. Verdammt langweilige Gesellschaft.“

				Delacroix hatte keine Streichhölzer mehr, um den Toten zu inspizieren, der sich die Grube mit ihnen teilte. Vielleicht konnte McMullen mit seinem Talent mehr herausfinden. Sich und Udolf aus dem Loch zu holen war von höherer Priorität. Dem Toten konnten sie nicht mehr helfen.

				„Können Sie aufstehen?“

				Er ertastete von Görenczys Arme.

				„Ich werde es schon schaffen“, erwiderte der und nahm Delacroix‘ Hände. Delacroix zog ihn vorsichtig hoch.

				Der jüngere Man gab einen Schmerzenslaut von sich. Gebrochene Rippen waren keine gefährliche Verletzung, wenn man sie sich nicht gerade in die Lunge bohrten. Doch sie taten grausam weh. Delacroix wußte es aus eigener Erfahrung. Aber von Görenczys Lunge hatten keinen Schaden genommen, sonst wäre er schon tot. Immerhin, Mangel an Nahrung und Hoffnung konnte einen auch schwächen. Doch das ließ sich leicht beheben.

				Nun stand Udolf auf seinen Füßen, schwankte leicht, und Delacroix stützte ihn. Das Manöver wurde dadurch schwieriger, daß der Engländer so groß war. So zog sich der Bayer nach einigen Moment dann doch aus dieser vertraulichen Umarmung zurück.

				„Wie ...?“ fragte er, und sein unfertiger Satz klang ein wenig klagend.

				Delacroix wußte, was er meinte. Wie würden sie hier rauskommen? Eine gute Frage. Er hoffte, McMullen würde bald zurückkommen, ein Seil dabei haben und außerdem stark genug sein. Von dieser Hoffnung abgesehen konnte er die Frage auch nicht beantworten. Er steckte genauso in der Grube fest wie sein Ex-Kollege.

				„McMullen wird sich etwas einfallen lassen. Keine Sorge. Versuchen Sie einfach, nicht wieder umzukippen.“

				„Ich habe nicht vor, mich wieder flachzulegen.“

				Es gab eine Menge, was Delacroix Udolf fragen wollte. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Er brauchte seinen Atem und seine Kraft, um zu entkommen, und es war auch möglich, daß der Bayer ihm gar nichts mitteilen wollte. Wenn er im Auftrag seiner Regierung hier war, wäre ein ehemaliger Agent eines anderen Landes vermutlich der Letzte, dem er etwas sagen würde.

				Jedenfalls würden sie ihm von dem Jungen und seinem Hauslehrer berichten. Vielleicht wußte er etwas über deren Verbleib. Möglicherweise rührte der Gestank, der Delacroix inzwischen heftig auf die Nerven ging, von einem von ihnen her.

				Nein, es konnte noch nicht aus sein. Selbst wenn der Leichnam einem der beiden Vermißten gehörte, fehlte immer noch der zweite. Gerade die so kunstreich versteckte Falle bestärkte Delacroix in dem Glauben, daß an dem Bericht des Jungen doch mehr dran war als nur die romantische Abenteuerlust eines törichten Knaben. Schmuggler und Diebe mochten zwar Fallen bauen, doch Meister des Arkanen waren allzu selten und viel zu schwierig aufzutreiben, als daß man gerade mal einen überreden konnte, diese doch bitte magisch zu verbergen.

				„Warum sind Sie hier? Was ...“ begann von Görenczy. Jetzt, da seine Rettung nahte, erholte er sich schnell.

				„Ich bin hier, um nach McMullens Neffen und dessen Lehrer zu suchen. Sie werden in den Bergen vermißt. Der Junge ist auf irgendein dummes Abenteuer ausgezogen und verschwunden, und der Lehrer hat nach ihm gesucht und ist auch weg. McMullen hat mich um Hilfe gebeten.“

				Er spürte, daß von Görenczy ihm nicht glaubte. Er hätte es in seiner Situation auch nicht geglaubt, wenn er mitten in einer Mission plötzlich einem Agenten eines anderen Landes begegnet wäre. Er glaubte ja auch nicht, daß der Bayer hier nur zur Sommerfrische war.

				Vielleicht war dies nun auch nicht mehr privat. Der Junge hatte angedeutet, eine neue Waffe entdeckt zu haben, die hier in den Bergen gebaut wurde und die das Kriegshandwerk revolutionieren würde. Wenn das mehr als der jungenhafte Traum war, für den Delacroix die Sache bisher gehalten hatte, dann war es seine patriotische Pflicht, alles darüber herauszufinden und die Geschichte seiner Regierung zu berichten. Alte Gewohnheiten starben langsam. Delacroix hatte seine Laufbahn im Krimkrieg begonnen und war mehr als zehn Jahre lang ein „Mann für besondere Fälle“ gewesen.

				Eins nach dem anderen. Erst mußten sie hier heraus. Wie aufs Stichwort hörte er McMullens Stimme: „Ich lasse jetzt das Seil hinunter. Sie sind ja ein geübter Kletterer.“

				„Normalerweise schon“, rief Delacroix nach oben. „Doch ich muß von Görenczy mit hoch schaffen. Ich glaube nicht, daß er im Augenblick besonders gut klettert. Er ist leicht lädiert.“

				„Von Görenczy? Was in aller ...“

				„Später. Erst will ich hier raus und verschwinden, ehe uns die Leute schnappen, die dies hier inszeniert haben. Ich kann den Leutnant tragen, aber ich kann nicht gleichzeitig klettern.“

				Eine Weile herrschte Schweigen. Dann sprach McMullen erneut: „Ich glaube, ich weiß, wie wir es machen. Beten Sie, daß das auch klappt. Wenn nicht, bleiben Sie länger hier, als Ihnen lieb ist.“

				„Ungern. Hier liegt ein Leichnam, und der ist nicht frisch.“

				„Ist es ...?“

				„Ich weiß nicht. Es ist zu dunkel. Holen Sie uns raus. Ich spüre in den Nackenhaaren, daß uns die Zeit davonläuft.“ 

				„Dann sollten wir uns beeilen. Ihre Nackenhaare haben die unangenehme Eigenschaft, Recht zu behalten.“

				Das Seil fiel Delacroix beinahe auf den Kopf.

				„Ich habe es im Felsen verankert und ich werde es jetzt festwachsen lassen. Binden Sie es um sich und von Görenczy. Sowie das Seil kürzer wird, zieht es sie hoch. Aber lassen Sie um Gottes Willen nicht los. Wenn das Seil erst mal im Felsen ist, bleibt es da. Es reicht nicht noch mal nach unten.“

				Delacroix zog Udolf an sich heran und band das Seil fest um seinen Oberkörper und den des Verletzten. Er spürte, wie von Görenczy zusammenzuckte. Wenn man gebrochene Rippen hatte, machte dieses Manöver anscheinend wenig Freude.

				„Legen Sie die Arme um meinen Hals“, befahl er, „ich halte Sie um die Taille.“

				Sie standen in einer engen Umarmung und hielten sich aneinander fest. Delacroix hätte für dieses intime Manöver Corrisande vorgezogen, doch er schob den Gedanken an ihren warmen, anschmiegsamen Körper weit von sich. Zu einem unpassenden Moment an die lieblichen Rundungen seiner Gattin zu denken hatte ihn überhaupt erst in diese Situation gebracht.

				„Holen Sie uns rauf, McMullen!“ rief er und spürte, wie sich von Görenczy auf den Ruck vorbereitete, der ihm direkt in die verletzten Knochen fahren würde.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 13

				Charly stand am Waschtisch, goß sich Wasser über die Hände und versuchte, die letzten Blutspuren zu beseitigen. Sie waren klebrig und rochen seltsam. Sie hatte ihr Abendkleid ausgezogen und durch ein einfaches Hauskleid ersetzt, das vorn zu knöpfen war und mit dem man ohne Korsett auskam. Ihren Schmuck hatte sie auf die Frisierkommode geworfen. Als sie den Turmalinschmuck von sich gerissen hatte, war ihre sorgfältig aufgetürmte Frisur abgestürzt. Sie hatte sich nicht darum gekümmert.

				Jetzt legte sie einen nassen Waschlappen auf Auge und Wangenknochen. Männer rauften gern, das wußte sie. Sie prügelten sich zum Vergnügen. Es war ihr nicht klar gewesen, wie sehr es schmerzte, wenn man getroffen wurde. Ihr linkes Auge war fast zugeschwollen. Sie konnte damit nicht richtig sehen. Ihr Lid und die Haut um ihr Auge waren dunkellila.

				Der Mann hatte sie hart getroffen. Sie versuchte, nicht daran zu denken, was geschehen wäre, hätte Meyer nicht eingegriffen. Wenigstens hatte er eine Ahnung von Anstand und Benimm, auch wenn er zu einer Mörderbande gehörte. Sie hatte ihn gemocht – ehe all das geschehen war. Sehr sogar. Auch jetzt machte er noch einen verantwortungsvolleren Eindruck als die anderen.

				Verantwortlich war er außerdem. Mitverantwortlich für Mord. Genau wie Leopold, der Sevyo verraten hatte, der gesagt hatte, sie sei ihm versprochen gewesen … und das stimmte sogar. Heiraten würde sie ihn nie. Niemand konnte sie dazu zwingen. Oder doch?

				Sie war sich nicht mehr so sicher. Sie sah wieder in den Spiegel, musterte ihr geschwollenes Gesicht. Attraktiver hatte es sie weiß Gott nicht gemacht. Egal. Es war nichts im Vergleich zu dem, was sie dem Sí angetan hatten. Sie sah noch seine anmutigen Bewegungen vor sich, sein Blut und seine Schmerzen. Sie erinnerte sich an den Blick aus seinen ausdrucksstarken dunklen Augen. Einen Moment lang hatte sein Blick ihre Seele getroffen.

				Sie mußte doch etwas tun können! Zum Beispiel aus dem Fenster klettern. Es konnte nicht schwer sein, den Baum zu erreichen, der dicht davor stand, selbst wenn sie im Dunkeln die Äste nicht genau würde erkennen können. Doch was dann? Das Schlößchen lag hoch über dem Altausseer See, auf halber Höhe zum Gipfel und nicht allzu nah an Altaussee. Der lange Weg durch die Dunkelheit mochte nicht gefährlich sein, doch was konnte sie tun, wenn sie das Dorf erreichte?

				Die Obrigkeit war daran interessiert, den Salzhandel zügig und ohne Probleme voranzubringen. Es gab mehr Beamte, die sich um die Organisation der Minen und Transporte kümmerten als Polizisten, und selbst wenn es ihr gelänge, einen Gendarmen aus seiner wohlverdienten Nachtruhe zu reißen, würde das nicht viel nützen. Wenn Leopold im Auftrag des Kriegsministeriums unterwegs war, würden die örtlichen Beamten nur strammstehen und eine gute Verrichtung wünschen.

				Es nützte nichts, ins Dorf zu fliehen. Doch irgend etwas mußte sie tun. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was sie gehört hatte, und sich einen Reim darauf zu machen. Wahrscheinlich hatten sie den Verletzten in den Keller gebracht. Sie war sicher, die Kellertür gehört zu haben.

				Dann fiel es ihr wieder ein. Der alte Käfig war noch dort. Der, den der Freund ihrer Eltern damals mitgebracht hatte, um Sevyo gefangen zu nehmen. Doch sie hatten ihn nicht gefangen, sondern ermordet. Sie fragte sich, ob es ein magischer Käfig war, etwas, in dem man die Fey gefangen hielt.

				Charly wußte kaum etwas über Sí. Sie hatte einem von ihnen so nahegestanden, und doch reichte ihr Wissen jetzt nicht aus, etwas zu unternehmen. Leopold dagegen hatte genug Wissen, um zu zerstören. Höchstwahrscheinlich hatte er auch über den Käfig Bescheid gewußt, obwohl er nicht hatte sicher sein können, daß sie ihn nicht längst hatte fortwerfen lassen. Das hätte sie tun sollen, doch sie hatte gar nicht an das Ding gedacht. Sie ging selten in den Keller. Das Gesinde erledigte gemeinhin Aufgaben, die einen in den Keller zu den dunklen, kleinen Kabäuschen führten.

				Wenn er im Keller war, konnte sie ihn erreichen. Leopold wußte viel, aber nicht alles. Er war nie in ihrem Ankleidezimmer gewesen, denn es hatte keine Tür zum Flur, war nur durch ihr Schlafzimmer erreichbar. Von diesem Zimmer führte eine alte Hintertreppe hinunter. Der Zugang war vernagelt und übertapeziert, doch vielleicht würde sie ihn öffnen können.

				Sie nahm ihre Lampe und eine Schere und lief hinüber ins Ankleidezimmer. Sie wußte, an welcher Stelle die Tür verborgen war und fuhr mit der spitzen Schere daran entlang. Die Tapete zerriß mit einem trockenen Geräusch. Rauf, rüber, runter. Sie kratzte mit den Nägeln an der Tür, suchte nach den Konturen. Sie spürte, wo die Scharniere saßen, doch es gab keinen Griff, nur ein Loch im Holz. Ihre Finger hakten sich ein und zogen, aber die Tür war verschlossen, hatte sich jahrelang keinen Millimeter bewegt, nicht seit den Tagen ihres Großvaters, der das Schlößchen nach seinen Vorstellungen hatte umbauen lassen. Sie tastete am Holz entlang und spürte Nagelköpfe. Sie brauchte Werkzeug.

				Sie sah sich fieberhaft im Zimmer um und ergriff schließlich die Ofenzange aus Messing. Dazu nahm sie auch noch die kleine Schaufel von hinter dem Ofen. Sie setzte beide gegeneinander und versuchte, eine Art Hebelwirkung zu erzeugen. Weder das eine noch das andere Werkzeug war dazu geeignet. Sie rutschten immer wieder ab, und ein Fingernagel nach dem anderen brach und riß ein. Zweimal riß sie sich die Hand auf, und wieder hatte sie Blut an den Händen, diesmal ihr eigenes. Die Erinnerung an sein Blut auf ihrer Haut ließ sie nur umso verbissener an der Tür zerren.

				Sie stöhnte vor Ungeduld, zitterte vor Erschöpfung. Sie war keine schwache Frau, doch diese Arbeit lag außerhalb ihres Erfahrungshorizontes.

				Dann löste sich die Tür plötzlich ein Stück, sie klemmte ihre Finger zwischen Tür und Rahmen und lehnte sich rückwärts, wobei sie ihre Füße gegen die Wand stemmte und ihr eigenes Gewicht als Zugkraft zu Hilfe nahm. Beinahe fiel sie, als die Tür plötzlich knarrend aufschwang. Sie stand außer Atem vor der dunklen Türöffnung. Es roch modrig und nach Staub.

				Was nun? Sie wirbelte herum, zurück zum Waschtisch, säuberte ihre Hände. Sie zog eine Decke von ihrem Bett und Leinen aus ihrem Aussteuerschrank. Schnell war es für einen Verband in Streifen gerissen. Sie warf alles in ihr Körbchen. Dazu ein Fläschchen Wasser. Es war einmal Hustensaft darin gewesen, doch es war das einzige Gefäß, das sie finden konnte. Eine Schere noch, für den Verband und vielleicht auch als Waffe. Der Gedanke, jemanden mit einer Schere anzugreifen, war ihr unangenehm, und so versuchte sie, die Gefahr, gefaßt zu werden, ganz aus ihrem Geist zu verbannen.

				Sie nahm nur eine einzelne Kerze im Kerzenhalter sowie ein paar Streichhölzer mit und betete leise, die Kellertür möge nicht auch vernagelt und verschlossen sein. Wissen konnte sie es nicht. Sie mußte es versuchen.

				Im letzten Augenblick nahm sie noch die Kohlenschaufel, wickelte sie in ein Handtuch und legte sie auf den Korb. Dann begann sie ihren Abstieg.

				Die Treppe war viele Jahre lang nicht benutzt worden und war verstaubt und voller Spinnweben, die ihr ins Gesicht griffen oder in der Kerzenflamme kurz aufflammten und verbrannten. Sie hatte Angst, die offene Flamme könnte ein Feuer entfachen, doch die Flammen verschwanden immer nach wenigen Sekunden und halfen nicht einmal dabei, sich im Dunkeln zurechtzufinden.

				Ihr Herz blieb beinahe stehen, als sie an der Küche vorbeikam, die sich unterhalb des Ankleidezimmers befand. Die alte Tür war auch hier fest verschlossen, doch Charly vernahm Männerstimmen, nah und deutlich, und sie war sich sicher, daß die Geräusche, die sie machte, nicht minder klar vernehmlich waren.

				Kurz überlegte sie, ob sie lauschen sollte, doch sie entschied sich dagegen. Es war von größerer Dringlichkeit, dem Feyon zu helfen. Graf Arpad. Wenn sie ihm überhaupt helfen konnte. Wenn er noch lebte und sie zu ihm vordringen konnte, ohne daran gehindert zu werden. Sie huschte weiter.

				Auf den letzten Stufen stolperte sie fast, denn sie sah nicht, daß jemand dort Kisten gestapelt hatte. Sie raffte ihre Röcke mit einer Hand, während sie mit der anderen die Kerze hielt und versuchte, behutsam durch das Hindernis zu balancieren. Wenn man den Treppenaufgang in Kellerhöhe als Abstellplatz nutzte, lag es nahe, daß die Tür hier nicht vernagelt sein würde.

				Sie behielt recht. Vorsichtig öffnete sie die Tür und zuckte zusammen, als sie in den Scharnieren quietschte. Das Geräusch schien durch das ganze Haus zu gellen. Sie trat schnell ein und schloß die Tür hinter sich. Nun befand sie sich im Hauptgang des Kellers. Mehrere Türen führten in verschiedene Kelleräume und Abstellplätze. Sie hörte Schritte, die gleich um die Ecke kommen würden.

				„Wer da?“ ertönte eine Männerstimme. Sie kannte sie nicht. Wer immer es war hatte sie entweder gehört oder ihren Lichtschein gesehen.

				Wenn sie sie jetzt wieder fingen, würden sie sie schlagen, und vielleicht würde diesmal niemand mehr eingreifen. Sie wußte nicht, wer da auf sie zukam, doch es konnte nur einer der Mörder sein. Einen Atemzug lang stand sie starr vor Schreck. Dann ließ sie den Korb fallen, ergriff die Schaufel, nahm sich nicht einmal mehr die Zeit, sie aus dem Handtuch zu wickeln. Sie schwang sie mit aller Kraft gegen die Gestalt, die um die Ecke bog. Das Gerät traf heftig ein Gesicht.

				Der Mann brach mit einem Klagelaut zusammen, und noch während er fiel, schlug sie ihn ein zweites Mal, diesmal auf den Hinterkopf. Er blieb reglos liegen, mit dem Gesicht nach unten. Sie überprüfte nicht, wer es war, konnte nicht viele Details in dem armseligen Kerzenlicht ausmachen und wollte sich auch nicht näher mit ihm beschäftigen oder den Feind, den sie zur Strecke gebracht hatte, gar anfassen. Hoffentlich hatte sie ihn nur bewußtlos geschlagen. Sie hatte nicht die Nerven zu überprüfen, welchen Schaden sie angerichtet hatte. Sie hoffte, daß sie nicht zur Mörderin geworden war.

				Sie war gekommen, um zu helfen und würde tun, was zu tun war, also nahm sie ihren Korb auf und ging weiter. Sie entsann sich, in welchem Raum der Käfig stand.

				Die Tür war verschlossen, doch der Schlüssel steckte, und sie öffnete sie und trat ein. Dann zog sie den Schlüssel ab und sperrte sich selbst mit ein.

				Das Kerzenlicht erleuchtete den gestapelten Plunder nur unvollkommen, doch sie konnte den Käfig deutlich ausmachen. Er stand an einer Wand, und in ihm lag eine dunkle Gestalt in Ketten wie zu einem Ball zusammengerollt auf ein paar Brettern, die als Boden in den Käfig gelegt worden waren.

				Sie setzte die Kerze ab und auch ihren Korb.

				„Graf Arpad“, murmelte sie, erwartete jedoch im Grunde keine Antwort von dem Schwerverletzten. „Ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Sie kennen mich nicht. Ich bin Charlotte von Sandling. Bitte glauben Sie mir, ich wußte nichts von dem, was diese Monster mit Ihnen vorhatten. Ich wußte nicht einmal, daß Sie eingeladen waren.“

				Sie kniete sich vor den engen Käfig und untersuchte ihn näher. Dann kam ihr der Gedanke, daß der Mann eventuell gar nicht mehr lebte. Sie faßte durch die Gitterstäbe und berührte sein Gesicht. Er bewegte den Kopf ein wenig und küßte ihre Handfläche. Seine Lippen liebkosten ihre Haut. Sie zuckte zusammen und hatte plötzlich Angst.

				„Sie sind bei Bewußtsein“, wisperte sie und fühlte sich ausgesprochen dumm. Sie hatte gehofft, daß er sie verstehen würde, doch wirklich daran geglaubt hatte sie nicht.

				„Ja“, entgegnete er. Seine Stimme klang sanft und angestrengt, verriet die Schmerzen, die er litt.

				„Ich will Ihre Wunden versorgen“, sagte sie. „Deshalb bin ich hier, und ich will alles tun, was ich kann, um Sie aus dieser Lage zu befreien.“

				„Ich kann Ihnen da wenig helfen.“ Er klang nicht wie jemand, dem man gerade dreimal in die Brust geschossen hatte. Seine Stimme wirkte angespannt, und er rang zwischen den Worten nach Luft, doch er klang kohärent, und es ging ihm offenbar gut genug, um mit ihr zu sprechen. Sie konnte so viel Widerstandskraft kaum fassen. Nach einem weiteren rasselnden Atemzug fuhr er fort: „Man hat mich mit Ketten gefesselt. Der Käfig ist kalteisenverstärkt. Ich muß ihn nur anfassen, um zu verbrennen und zu sterben. Die Nähe des Materials allein bereitet mir Schmerzen und macht mich hilflos.“

				Sie hatte von dem Material noch nie gehört. Doch sie zweifelte nicht an seinen Worten. Er mußte mehr darüber wissen als sie.

				„Können Sie mir sagen, was ich tun soll?“ fragte sie. „Ich möchte Ihnen versichern, daß ich bereit bin, absolut alles und jedes zu tun, um Sie in Sicherheit zu bringen. Sie sind als Gast in mein Haus gekommen. Ihr Wohlergehen ist meine Verpflichtung.“

				Er blickte ihr ins Gesicht – sie fühlte es mehr, als daß sie es sah – und es war ihr peinlich, daß es so aussah, wie es eben aussah. „Haben Sie versucht einzugreifen?“ fragte er. „Hat man Sie geschlagen?“

				„Ja, aber das ist jetzt nicht wichtig.“ Sie fummelte an dem Riegel herum, der den Kasten verschlossen hielt. Es war ein bißchen umständlich, jedoch nicht schwierig, ihn zu öffnen. „Das sieht ganz einfach aus“, sagte sie.

				„Sie können ihn anfassen, ohne zu verbrennen. Ich nicht. Unten am Boden ist ein zweiter Riegel, den müssen Sie auch noch öffnen.“

				Der zweite Riegel bewegte sich nicht so einfach wie der erste, und sie unterdrückte einen Schmerzenslaut, als noch ein Fingernagel sich nach hinten bog und brach. Doch dann zog sie die Klappe auf.

				„Gutes Mädchen“, lobte er, und sie war plötzlich unbeschreiblich stolz. „Ich fürchte, Sie müssen mich herausziehen. Bitte seien Sie vorsichtig und kommen sie nicht mit mir an die Stäbe. Sonst halten Sie bald einen ziemlich toten Mann in Händen.“

				Er wand und schlängelte sich innerhalb des Käfigs herum und zischte dabei vor Schmerz. Er hörte auf, sich zu bewegen, als er mit dem Kopf in ihre Richtung lag.

				„Glauben Sie, Sie schaffen es? Sind Sie stark genug?“

				Sie holte tief Luft.

				„Ich bin nicht schwach, Graf Arpad“, antwortete sie. „Allerdings gebe ich zu, daß ich Angst habe, Sie dabei noch schlimmer zu verletzen. Doch wir haben nicht viel Zeit. Draußen war ein Posten. Ich habe ihn mit meiner Kohlenschaufel auf den Kopf geschlagen, aber ich weiß nicht, wann er wieder aufwachen wird.“

				Sie sah, wie ein leichtes Lächeln über seine Züge glitt.

				„Sie sind eine Frau nach meinem Herzen. Haben Sie keine Angst um meine Verletzungen. Solange Sie mich nicht mit dem Kalteisen in Berührung bringen, kann alles heilen.“ Er holte tief Luft, bereitete sich auf das Martyrium vor. „Jetzt.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 14

				Die Zeit hatte sich verändert. Er hatte die Fähigkeit verloren, sie zu bemessen. Vielleicht war die Meßgrundlage anders geworden. Anders und völlig unverständlich. Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon im Dunkeln lag. Viel zu lange. Tage waren keine Einheiten mehr, definierten sich nicht ohne Licht. Sie bedeuteten nichts. Gott hatte als erstes Tag und Nacht erschaffen. Das ergab Sinn, wenn man darüber nachdachte. Ohne die Erfindung des Tages hätte man am siebenten nicht ruhen können.

				Diese Idee beunruhigte ihn, denn sie war weitaus blasphemischer, als er sein wollte. Was war nur geschehen, das ihn so despektierlich gemacht hatte? War er überhaupt je fromm gewesen?

				Dunkel konnte er sich erinnern, religiösen Unterricht erhalten zu haben, die Grundlage seines Glaubens, dessen er sich kaum noch entsann. Drei Frauengesichter lächelten seinen Anstrengungen zu. Sie waren attraktiv, alle drei, jede auf ihre Art, jugendfrisch und rein, innig und fürsorglich, alt und weise.

				Heilige? Dachte er an Heilige? Er war kein Papist. Heilige sagten ihm nichts. Er war das, was sein Vater auch mit Nachdruck war, ein eingefleischter ... irgendwas. Was, war ihm entfallen. Dabei hätte er sich gerne erinnert, war sich sicher, daß er – könnte er sich nur entsinnen – auch um göttlichen Beistand bitten konnte. So wie man das tat. So wie man ihn das gelehrt hatte.

				Sie waren nicht gekommen. Sie hatten ihn mit seinem schwindenden Leben allein gelassen, und er wäre im Salz vergangen, hätte er nicht ein Leben entleihen können. Er hatte es gefunden. Sie hatten einander gefunden, waren eins. Zwillingsbrüder, wie Tag und Nacht, zu einer Einheit zusammengezwungen.

				Er wußte nicht, was er da dachte. Unsinnige Gedankenfetzen jagten durch sein Hirn, spiegelten Bilder aus seiner Seele wider, die er nicht verstand, nicht zu ergründen vermochte. Er hatte keinen Verständnishorizont, sie zu begreifen.

				Manchmal schien ein Teil seiner selbst zu verschwinden, sich in den Schatten seiner nur noch saumselig flackernden Seele zu verkriechen. Wie eine erlöschende Kerzenflamme war er, eine Lampe, die nur dazu gut war, die Schatten zu betonen anstatt Licht zu geben, und in jedem dieser Schatten lag ein Teil von ihm und wartete auf etwas, an das er sich doch nicht erinnern konnte, oder versteckte sich vor etwas Grauenhaftem, das genauso wenig zu fassen war. Nur daß es ihn nicht finden sollte, war sicher.

				Wenn er die fremde Macht durch das Salz kriechen spürte, versuchte er, tot zu sein. Solange er tot war, war er in Sicherheit. Lebend würden sie ihn finden. Doch Salz lebte nicht. Es sah nur so aus, glitzerte im Dunkeln, leuchtete rot im Licht. Irgendwann einmal vor Äonen war er ein Meer gewesen. Das war lange her, so lange – und irgendwann einmal war er ein Junge gewesen. Das schien auch lange her zu sein, länger, als sein Gedächtnis reichte. Er war ein Gefäß für Sehnsüchte und unerwartete Einfälle gewesen, für Ideen und Eskapaden. Doch er war auch Teil des Berges. Seine Seele war Salz, sein Herz Kalk. Sein Leid tröpfelte stetig und unablässig durch den Fels, formte Stalaktiten über ihm und Stalagmiten unter ihm. Er war das Zentrum des Felsens.

				Es hatte eine Zeit gegeben, da war er frei durch die Welt gereist, als sein Geist durch die Sternennächte flog, um die Seelen der Menschen zu finden, zu berühren und in ihnen zu malen. Eine Palette voller Träume, gewoben aus den wirren Bildern menschlicher Erinnerung und neu gerichtet.

				Ein guter Weber war er. Er war Alb, und die Frauen und Männer in den Tälern respektierten ihn. Sie hatten ihn immer respektiert.

				Dabei hatte ein Teil von ihm immer das Gefühl gehabt, niemand nähme ihn so richtig ernst. Sie hatten ihn immer für zu unreif gehalten, seine Pläne für wirr und seine Entscheidungen für undurchdacht. Vielleicht hatten die, die das gedacht hatten, ja Recht behalten. Vielleicht hätte er nicht diese nagende Schuld in sich gespürt, hätte er auf sie gehört.

				Statt dessen hatte er ihnen Träume geschickt. Das konnte er noch. Es hatte diese Macht noch nicht ganz verloren. Doch er konnte nicht mehr alle Menschen erreichen, die über dem Salz lebten und deren Leben Teil des roten Steins war. Er war zu sehr tot. Jetzt erreichte er nur noch die, deren Herzen durch das stärkste menschliche Gefühl weit offen waren, die Liebe. Sie spannen ihr eigenes Netz aus Sorge um und für die, die sie liebten. Durch dieses Netz schickte er, woran er sich erinnerte.

				Er war den Männern gefolgt. Er hatte den Eingang zur Höhle gefunden. Er war die unterirdischen Tunnel entlanggelaufen, die sich immer weiter in den Berg erstreckten, immer tiefer.

				Er hatte den Fremden gespürt, wie dieser immer näher kam. Dessen jugendliche Erregung strahlte durch den Stein und nährte ihn, den Heißhungrigen. Komm, hilf mir, hatte er ihm gesagt, obgleich er wußte, daß das nicht in seiner Macht lag. Er war nur ein Mensch, ein Sterblicher. Ein Atemzug, ein Flügelschlag der Zeit, und er würde zu Staub zerfallen. Jetzt schon war er nur Erde, unterwegs zum Grab.

				Sie hatten ihn gehetzt. Er war davongelaufen. Doch man konnte nicht im Finsteren durch die Höhlen rennen. Der Boden war uneben, rutschig und holprig, und Berge türmten sich nicht nur über einem auf. Sie reichten auch tief in die Eingeweide der Erde.

				Erde zu Erde, Staub zu Staub. Er fühlte, wie seine zweite Wesenheit fiel, während er selbst durch den Stein sank. Getroffen hatten sie einander und sich aneinander geklammert in dem einen Bestreben, gemeinsam zu überleben. Jeder hielt des anderen Leben fest, und so wurden sie eins.

				Jetzt lag er hier und konnte sich nicht erinnern, wer er war und warum und was er ehedem gewesen sein mochte, falls er überhaupt etwas gewesen war. Da war er sich nicht sicher. Vielleicht war er eben erst wiedergeboren worden, war neu, unschuldig und unwissend. Das hätte die Situation vielleicht erklärt.

				Sterbliche hingen mit jeder Faser ihres Seins an ihrem Leben. Es war erstaunlich. Doch sie lebten nur für Momente. Kurze, flüchtige Augenblicke. Wie Eintagsfliegen im Sommerwind tanzten sie und waren am nächsten Tag schon tot, und die zerbrochene Hülle, die ihn aufgenommen hatte und die er jetzt war würde allzu bald den gleichen Weg beschreiten, zu seinem Gott gehen, oder das Schicksal erfüllen, das seine Religion ihm vorgab.

				Gebirge waren nicht zeitlos. Wasser schon, und doch war es nicht einmal von einem Augenblick zum nächsten das Gleiche. Er hörte sein ewiges Tropfen und Fließen und Brausen. Tief drunten im Dunkel, so weit vom Himmel entfernt, daß dieser nur noch ein Mythos war, im Schwarz des Gebirges wußte er, wann es regnete. Denn das Wasser durchbrach das Gestein, sank durch die Ritzen und klingelte in kristallenen Tropfen immer weiter nach unten, und plötzlich brachen Kaskaden von Wasser durch den Kalkstein, brüllten ihre Macht durch Erde und Himmel und wieder Erde, ungehört.

				Mit dem Wasser sprach er nie. Es besaß eine eigene Logik, eigene Ziele, Vorlieben und eigenen Kreaturen, die darin reisten, die Wasser waren, die im Strom flossen, herausschossen und sangen. Sie lebten so flüchtig, daß sie zwischen zwei fallenden Tropfen ein Heim finden konnten, während sie noch durch den Karst rasten.

				Sie waren ihm Brüder, und doch würden sie ihm nicht helfen. Er sehnte sich nach ihnen, nach dem Gefühl, Wasser anzufassen. Ein Glas Wasser – was hätte er dafür gegeben!

				Was denn? Er konnte die Frage nicht beantworten. Etwas Wichtiges. Trinken. Nur ein Glas Wasser. Er würde nicht verdursten, denn übermütige Tropfen fielen und tauchten vereinzelt in seinen Mund. Manchmal konnte er sie dabei glucksen hören.

				Er wollte doch nur nach Hause zurück und eine guter … irgendwas … sein.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 15

				Charly faßte in den Käfig, ergriff das Oberhemd des Feyons und seine Ketten mit den Händen. Dann begann sie zu ziehen. Es schnell mit Schwung zu tun wäre einfacher gewesen, doch sie hatte Angst, ihn zu nah an die Gitter zu ziehen, wenn sie nicht vorsichtig war. Also hob sie ihn an und zog Zoll für Zoll, ganz sanft. Die Ketten um seine Handgelenke und seinen Leib waren so festgezurrt, daß er ihr keine Unterstützung geben konnte. Sie war froh, daß sie ihr Korsett ausgezogen hatte. Es hätte sie ziemlich behindert. Sie saß weit vornüber gebeugt auf dem Boden, um ihn zu erreichen. Ihre Muskeln stöhnten beinahe unter der Belastung. Einen erwachsenen Mann zu heben und zu ziehen brachte sie an die Grenze ihrer Kräfte.

				Seine Augen waren weit offen und dunkel, und er beobachtete ängstlich die Distanz zwischen ihm und den Metallstreben. Sein Atem ging in besorgten, gequälten Zügen. Er hatte Schmerzen, sie konnte sie beinahe fühlen, und er tat ihr in der Seele leid.

				Sie zog ihn immer näher, Stück für Stück. Nach einiger Zeit lag sein Kopf in ihrem Schoß, und sie schlang die Arme um seinen Oberkörper und zog ihn weiter aus dem Käfig. Seine Bekleidung war klebrig vor Blut. Sie versuchte, auf den Knien rückwärts zu rutschen. Ihre langen Röcke behinderten sie dabei. Dann lehnte sein Kopf an ihrer Brust, und sie war sich plötzlich seltsam ihres eigenen schnellen Herzschlages bewußt und hatte Angst, er könnte ihn hören, das Geräusch könnte ihn stören oder ihm mehr über sie verraten, als sie zu sagen bereit war. Sie schlang die Arme um seine Körpermitte und zog noch einmal, fiel dann mit dem in Ketten gelegten Mann in den Armen rückwärts zu Boden.

				Nun war er frei, was den Käfig anging, und lag, wie sie mit ihrer letzten Bewegung gemeinsam gefallen waren. Sein Haar kitzelte ihren Hals. Es war so fedrig und weich, wie das Sevyos gewesen war. Einen Moment lang hatte sie Angst, er sei tot, denn er lag ganz still. Dann hörte sie einen keuchenden Atemzug. Er wand sich in ihrer Umarmung, bewegte sich an ihrem Körper entlang.

				„Gut gemacht“, sagte er, und sie spürte sein Lächeln. „Bitte helfen Sie mir, mich aufzusetzen.“

				Sie kämpfte sich selbst hoch, ohne ihn loszulassen. Das war ihr alles viel zu nah und eng. Aber er war wehrlos, und sie hörte noch ihre eigenen Worte: Sie war bereit, alles zu tun, um ihm zu helfen. Absolut alles. Sie war gekommen, um ihn zu verbinden. Ein Akt der Barmherzigkeit. Nun hielt sie ihn in den Armen, sein Kopf ruhte an ihren Brüsten. Kein Mann war ihr je so nah gewesen.

				Sie war nervös, spürte ihr Herz bis in den Hals schlagen. Sie wußte nicht, ob sie Angst vor Entdeckung durch die Männer hatte oder einfach nur vor der Nähe dieses Fremden. Furcht; sie gab zu, daß sie sich fürchtete. Sie riß sich zusammen.

				„Sind Sie schwer verletzt?“ fragte sie. „Soll ich Sie verbinden? Ich habe Verbandszeug dabei. Oder möchten Sie einen Schluck Wasser? Das habe ich auch.“ Dann seufzte sie. „Ich weiß nicht, wie ich Sie von diesen Ketten befreien soll. Ich habe keine Ahnung, wer den Schlüssel hat. Vielleicht sollte ich den Wachposten durchsuchen.“

				„Nein“, antwortete er und lehnte in ihren Armen, ohne daß es ihm im Geringsten unangenehm war. Seine Stimme klang auch nicht mehr schmerzverzerrt. „Ich kann die Ketten entzweireißen, wenn ich erst wieder etwas stärker bin. Ich habe viel Blut verloren.“ Er drehte sich ein wenig. „Wie groß ist Ihr Mut? Werden Sie mir helfen, stärker zu werden?“

				„Natürlich“, antwortete sie. „Sagen Sie mir, was ich tun soll. Möchten Sie Wasser?“

				„Wasser ist nicht mein Hauptgetränk.“

				Plötzlich fühlte sie, wie er ihre Gedanken ergriff, und keuchte vor Widerwillen.

				„Sie wirken einen Zauber auf mich! Bitte nicht!“ wisperte sie. „Sie müssen mich nicht manipulieren. Ich helfe Ihnen auch so. Ich habe es doch versprochen.“

				Das Gefühl seiner Macht, wie sie in ihr wirkte, verließ ihren Geist sofort. Sie stöhnte auf.

				„Sie merken es, wenn man Sie manipuliert? Das ist ungewöhnlich!“

				„Ich hatte als Kind einen Feyon zum Gefährten. Er war der beste Freund, den ich je hatte. Sein Name war Sevyo, er lebte in einem Baum. Er hat mich gelehrt, Manipulationen zu bemerken. Meine Eltern haben ihn getötet. Diesen verfluchten Käfig haben sie für ihn angeschafft.“

				Einen Moment lang herrschte Stille.

				„Ich bin keine Dryade. Ich lebe nicht von Wasser, Licht und Fürsorglichkeit. Ich muß Blut trinken, um stark zu sein. Deshalb frage ich noch einmal: Wie groß ist Ihr Mut?“

				Ihr Herz raste. Er wollte ihr Blut und war erstaunlicherweise höflich genug, darum zu bitten, obgleich der Versuch, ihren Geist zu beeinflussen, Beweis genug war, daß er höfliches Fragen nicht nötig hatte. Sie hatte einen Vampir befreit. Nur wirkte er gar nicht wie ein Unhold aus einer Schauergeschichte. Sein Körper fühlte sich warm und über alle Maßen, ja geradezu beunruhigend lebendig an. Sein Haar, das so nah an ihrem Gesicht war, duftete nach Kräutern. Er hatte ihre Gedanken freigegeben, als sie ihn darum gebeten hatte. Sollte dies ein Trick sein, damit sie ihm traute?

				Doch sie hatte ihr Wort gegeben.

				„Was werden Sie tun?“ fragte sie nervös, versuchte, ihren Argwohn zu verbergen und spürte doch, daß er ihre Angst lesen konnte.

				„Ich werde von Ihrem Blut kosten, nur genug, um meine Kräfte zu wecken. Sie werden nicht in Gefahr sein, und ich werde nur gerade genug Magie auf Sie wirken, um Ihnen den Schmerz zu nehmen. Das verspreche ich.“

				Sie atmete zitternd ein. Er würde sie beißen. Er würde ihren Geist festhalten. Ihre Angst war inzwischen zum körperlichen Schmerz geworden. Sie wollte in ihr Zimmer fliehen, die Tür wieder vernageln und sich unter dem Bett verstecken.

				„Ich habe mein Wort gegeben, Ihnen zu helfen“, sagte sie und merkte, daß ihre Stimme bebte. „Ich halte meine Versprechen. Ich hoffe, Sie tun dasselbe.“

				Sie lehnte sich zurück, legte sich nieder, mit ihm in den Armen. Er schien sich darin wie zu Hause zu fühlen, hatte keinerlei Hemmungen.

				Alles, was diese Nacht geschehen war, war Wahnsinn. Vielleicht hatten die Leute ja recht. Vielleicht konnte man den Fey wirklich nicht vertrauen. Vielleicht würde er sie aussaugen und töten. Sie hörte ihren eigenen ängstlichen Atem laut in ihren Ohren, war sicher, daß er ihre Furcht genau fühlte. Sein Gesicht hatte ihre Kehle erreicht. Noch konnte sie es beenden. Er war wehrlos in seinen Ketten. Sie mußte nur mit ihm zum Käfig rollen, und er würde sterben.

				Wie Sevyo.

				Sie bewegte den Hals, um ihm den Zugang zu erleichtern. Dann stellte sie fest, daß er fast auf ihr lag. Sie spürte sein Gewicht, die Einzelheiten seines Körpers preßten gegen den ihren. Was für eine Situation! Das Blut saugte sich von seiner Kleidung in ihr Kleid. Seine langen Beine lagen schräg über ihren. Sie begann heftig zu zittern, hielt ihn jedoch weiter fest.

				„Ich bewundere Ihren Mut, Fräulein von Sandling“, sagte seine Stimme ganz nah an ihrem Ohr. Seine Lippen glitten über ihren Hals. Er küßte sie sanft, und sie konnte sich einen kleinen Angstlaut nicht verkneifen. Dann spürte sie, wie er ihre Gedanken festhielt und streichelte. Sie haßte es. Er tat etwas mit ihr. Sevyo, das tue ich nur für dich, dachte sie. Seine Zähne sanken in ihr Fleisch. Sie zuckte zusammen.

				Es tat kaum weh. Sie fühlte, wie ihr Blut mit einem Mal gegen den Strom floß, zu ihm. Sie schloß die Augen, versuchte, an Sevyo zu denken und an die Zeit, die sie mit ihm verlebt hatte, an ihre unschuldigen Kinderspiele. Ein schwindliges Summen erfaßte und irritierte sie, behinderte sie aber nicht. Sie fühlte ein Sehnen. Sie hatte sich noch nie so sehr gesehnt. Nur – wonach?

				Fürsorglichkeit, hatte der Vampir es genannt. Er lebte nicht von Fürsorglichkeit. Er trank ihr Blut, nährte sich von ihr, sie spürte seine Zähne in ihrer Ader, den Rhythmus seines Saugens und nun auch deutlich seinen maßlosen Hunger, seine Gier, sein allzu großes Verlangen. Er lag schwer auf ihr, in ihren Armen. Wenn sie sich wehrte, konnte er tiefer in ihren Verstand eindringen und ihn unterwerfen. Sie bemerkte magische Beeinflussung, doch bekämpfen konnte sie sie nicht.

				Sie fühlte, wie ihr Körper auf sein Eindringen reagierte. Ihr Atem ging in lauten Zügen. Er versuchte, ihr das Gefühl zu vermitteln, daß sie mochte, was er tat; sie bemerkte sein Bemühen, war aber hilflos, etwas dagegen zu unternehmen. Sie war nicht sicher, ob er das aus Anstand tat, um ihr das Unsägliche angenehmer zu machen, oder ob er sich einfach nur Freiheiten herausnahm. Die Reaktion ihrer eigenen Physis war ihr mehr als peinlich, und sie spürte, wie ihr eine Träne aus dem geschwollenen Auge quoll und ihre Wange herunterlief.

				Dann war es vorbei. Sie spürte, wie er mit seiner Zunge ihren Hals liebkoste, verstand, daß er so ihre Wunden heilte. Es tat nicht weh.

				Er rollte sich von ihr fort, und sie hörte das scharfe Geräusch zerbrechenden Metalls. Es war ihm gelungen, seine Ketten zu sprengen. Sie öffnete die Augen und sah gerade noch, wie er mit kaum faßbarer Schnelligkeit die zerbrochenen Einzelstücke im Fallen fing, so daß sie nicht laut auf den Boden aufschlugen. Er bewegte sich sicher.

				Blut haftete an seinen Lippen. Ihr Blut. Er leckte es ab. Sein Gesicht wies auch Blutspuren auf, sie waren getrocknet. Es war sein Blut. Sein Oberhemd war durchweicht davon, die Brust dunkel.

				Doch da stand er, gesund, stark und unbesiegbar. Seine schwarzen Augen brannten vor Wut. Sie wußte, daß sie auf einem allzu schmalen Grat des Überlebens balancierte. Er war ein Raubtier, und sie hatte es freigelassen, hatte mit ihrem eigenen Lebenssaft eine Waffe geladen.

				Angst lähmte sie. Sie konnte nicht vom Boden aufstehen, zitterte zu sehr.

				Jetzt kniete er neben ihr nieder, und sie erwartete seinen erneuten Angriff, rechnete damit, daß sein fordernder Körper, den sie so allzu deutlich gefühlt hatte, nun, da er frei war, Besitz von ihr ergreifen würde. Doch er nahm sie nur bei der Hand und zog sie hoch.

				„Keine Angst. Mein Zorn richtet sich nicht gegen Sie. Ich werde nie vergessen, was Sie heute getan haben. Ich lebe schon sehr lange, aber was Sie heute Nacht gewagt haben, war eine der selbstlosesten Taten, die ich je erlebt habe.“

				Sie schwankte. Er fing sie. Er war größer als sie und hielt sie problemlos fest. Sie fühlte sich energielos und schwindlig.

				„Wir müssen hier heraus. Sie werden kaum wollen, daß die Herren herausfinden, wie Sie mir geholfen haben. Ich bin noch nicht wieder stark genug, es mit ihnen allen gleichzeitig aufzunehmen. Sagen Sie mir, wie ich hier herauskomme.“

				Wie im Traum sammelte sie ihre Sachen auf und wandte sich zur Tür. Mit zitternden Händen schloß sie auf und spähte nach draußen.

				Der Wachtposten lag noch da, wo sie ihn niedergeschlagen hatte. Der Vampir schob sich an ihr vorbei und kniete sich neben ihn.

				„Hat er Sie gesehen oder erkannt?“ erkundigte er sich, während er mit geschickten Händen ihr Werk inspizierte.

				„Ich weiß nicht“, antwortete sie furchtsam. „Habe ich ihn umgebracht? Ist er tot?“

				„Noch nicht“, lautete die Antwort, und seine Stimme nahm einen eigentümlichen Klang an. „Schließen Sie die Augen, Fräulein von Sandling.“

				Sie tat, wie ihr geheißen, jedoch nicht ohne noch zu sehen, wie er das Handgelenk des Mannes an seine Lippen zog. Diesmal sah sie, wie seine Zähne sich in Fänge verwandelten und kniff die Augen zu. Diese Zähne waren in ihrem Fleisch gewesen. Sie wollte nicht darüber nachdenken, lehnte sich nur gegen die Wand und konzentrierte sich darauf, nicht umzukippen und ihr Abendessen nicht in der falschen Richtung von sich zu geben.

				Nach einigen Augenblicken hörte sie ein fremdartiges Knacken und öffnete die Augen wieder. Graf Arpad stand gerade auf. Er war nicht mehr so blaß.

				Der Mann war tot. Sein Kopf stand in einem unnatürlichen Winkel zum Hals. Sein Genick war gebrochen. Sie erinnerte sich plötzlich an seinen Namen, Franz-Ferdinand von Stauff. Die von Stauffs hatten gerade ein Mitglied ihrer illustren Familie verloren. Er sah aus, als wäre er gestürzt. Ein schrecklicher Unfall.

				Ihr war übel, und sie schluckte heftig. Es hätte genauso gut sie sein können, die ihn getötet hatte. Wenn sie ein wenig fester zugeschlagen hätte, wäre er durch ihre Hand gestorben. So war es wenigstens nicht sie gewesen. Darüber sollte sie glücklich sein. Sie hatte keine Todsünde begangen. Oder doch?

				„Wie komme ich aus dem Haus?“ fragte der Feyon leise. Er lächelte und sah sehr ungefährlich und charmant aus. Charly riß sich zusammen.

				„Ich bin eine alte Geheimtreppe heruntergekommen. Sie führt zu meinen Räumlichkeiten. Wenn Sie klettern können, können Sie das Haus durch mein Fenster verlassen. Die Alternative wäre, dem Gang bis zur Küche zu folgen. Doch eben waren darin noch ein paar Männer.“

				„Dann komme ich mit Ihnen“, sagte er.

				Sie erstiegen stumm die staubige Geheimtreppe. Er sah neugierig, aber auch beunruhigt auf die aufgebrochene Tür zu ihrem Ankleidezimmer.

				„Fräulein von Sandling, wenn diese Männer sehen, was Sie getan haben, werden sie sehr böse auf Sie sein. Sie sollten mitkommen.“

				Sie sah in seine schwarzen Augen und versuchte, nicht darin zu ertrinken.

				„Graf Arpad, mein Onkel ist ihr Gefangener. Ebenso mein Personal. Ich muß bleiben.“

				Sie wollte nicht bleiben, doch mit ihm gehen wollte sie auch nicht. Sie war nicht ganz sicher, ob sie für ihn nicht nur Reiseproviant darstellte. „Bitte glauben Sie mir, Graf Arpad, mein Onkel wußte über die Absichten der Männer so wenig wie ich. Sie haben ihn erpreßt, Sie einzuladen, und er hat sehr deutlich gemacht, daß Sie hier unter seinem Schutz stehen. Ich habe es selbst gehört.“

				Er nickte.

				„Ich weiß“, sagte er und wandte sich dem Fenster zu. „Ich sah sein Gesicht, als sie schossen.“ Dann drehte er sich wieder um und lächelte. Es nahm ihr den Atem. Sein Lächeln hatte etwas von Sevyos Ausdruckskraft, war voller Milde und freundlicher Sorge. Er strahlte Verläßlichkeit und Sicherheit aus.

				„Fräulein von Sandling, bitte kommen Sie mit. Ich möchte nicht, daß Ihnen hier etwas passiert. Diese Menschen sind gefährlich und haben bereits bewiesen, daß ihre Gewaltbereitschaft nicht nur uns Fey gilt. Wenn sie herausfinden, daß Sie mir zur Flucht verholfen haben, werden sie nicht begeistert sein.“

				Er streckte die Hand nach ihr aus und streichelte ganz sanft ihr Gesicht, die Seite, die nicht geschwollen war. Seine Berührung war außerordentlich zärtlich.

				„Kommen Sie mit“, drängte er noch einmal. „Ich will Sie nicht diesen Leuten ausgeliefert wissen. Wenigstens bis zur nächsten Siedlung.“

				Sie nahm all ihren Mut zusammen und lächelte.

				„Danke, Graf Arpad. Aber ich werde die Meinen nicht im Stich lassen. Leopold von Waydt, der Mann, der auf Sie geschossen hat, wird mich nicht töten. Es wäre zu peinlich, wenn die Frau, die ihm versprochen ist, durch seine Hand stürbe.“

				Er sah sie bestürzt an.

				„Heiraten Sie diesen Mann nicht. Er ist ein schlechter Mensch.“

				„Ich weiß. Ich werde ihn nicht heiraten.“

				Er trat plötzlich einen Schritt nach vorne, nahm sie in seine Arme und küßte sie sanft auf den Mund. Seine Zunge strich über ihre Lippen, nur für Sekunden, und sie spürte, wie sie ihm nachgeben, sich in seinen Armen verlieren wollte, um sich von ihm fortbringen zu lassen, wo immer er sie haben wollte. Dabei manipulierte er noch nicht einmal ihre Gedanken.

				„Passen Sie auf sich auf, meine mutige Heldin der Berge“, murmelte er ihr ins Ohr. „Ich werde Sie besuchen kommen, wenn ich herausgefunden habe, worum es hier geht – und halten Sie die Tür zum Ankleidezimmer geschlossen. Vielleicht merkt ja keiner, was Sie getan haben.“

				Er öffnete ihr Fenster und verschwand in der Nacht. Sie schloß das Fenster hinter ihm.

				Ein bluttrinkender Nachtjäger war besorgter um ihr Wohl als der Mann, den sie möglicherweise geheiratet hätte. Vielleicht hätte sie doch mitgehen sollen.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 16

				Die junge Frau hatte keine Ahnung, wie nah sie dem Tod gekommen war. Beinahe hätte er sie getötet. Es hatte ihn außerordentlich viel Energie gekostet, sie nicht zu leeren, aufzuhören, ehe er satt war. Ihre Arme zu spüren, während sie ihm ihr Leben darbot, hatte seine Beherrschung gestärkt. Auch das Entsetzen, das er in ihr fühlte. Um ihm zu helfen hatte sie die Angst bekämpft, die sie durchdrang, mit außerordentlicher Entschlossenheit und mit einem durch und durch disziplinierten Geist. Ihr Mut hatte ihn so gerührt, daß er in der Lage gewesen war, sie vor ihm selbst zu retten.

				Er war verhungert und ausgedörrt gewesen. Schwach und fast irrsinnig vor Schmerz und Wut. Was er noch an Kraft übrig gehabt hatte, hatte er in die Aufrechterhaltung des eigenen Trugbildes gesteckt, das ihn normal und zuverlässig erscheinen ließ, obschon er in jenem Moment nichts davon gewesen war. Als sie vor seinem Käfig aufgetaucht war und ihre Worte durch eine brennende Hölle der Agonie zu ihm gedrungen waren, hatte er gewußt, sie war die einzige Chance, die er bekommen würde. Er war nicht unsterblich, nur schwer umzubringen.

				Die Lage, in der er sich befunden hatte, war eine der schlimmsten gewesen, in die er je geraten war. Kugeln konnten ihn nicht töten, doch man konnte ihn damit verletzen, selbst wenn seine Selbstheilungskräfte unendlich viel größer waren als die von Menschen. Man mußte ihn nur lange genug außer Gefecht setzen, bis man ihn in Kalteisen bannen konnte, und schon hatte man ihn erjagt wie Beute auf einer Hatz.

				Sie hatten ihn lebend haben wollen, sonst wäre er schon tot. Sie hatten nicht ausgesehen, als gehörten sie der Bruderschaft des Lichts an. Doch wer sonst würde einen lebenden Sí einfangen wollen? Warum? Aus akademischem Interesse? Wie Wissenschaftler hatten sie auch nicht ausgesehen.

				Sie hatten gewirkt wie Soldaten in Zivil. Entschlossen, engstirnig, konsequent und brutal. Sein Erstaunen über das, was er in dem Speisezimmer vorgefunden hatte, hatte ihn zu langsam reagieren lassen. Er hatte von Sandling erwartet, nicht eine Herrengesellschaft. Er hatte die starke Ausstrahlung mehrerer Schutzamulette gefühlt. Daraufhin hätte er sofort reagieren müssen. Amulette, die einen gegen Fey-Zauber oder andere arkane Manipulationen schützten, waren kostbar und sehr selten. Eine ganze Gruppe mit solchen Amuletten ausgestattet zu finden konnte nur Gefahr bedeuten.

				Leutnant Asko von Orven unter ihnen zu entdecken hatte ihn verwirrt. Er hatte den Gedanken, was das bedeuten mochte, noch nicht beendet gehabt, als die ersten beiden Schüsse ihn trafen. Fast hätte er den Schützen erreicht und zerrissen, doch der dritte Schuß traf ihn ins Herz. Der Schmerz war unerträglich gewesen.

				Ein Mensch wäre daran gestorben. Ein Mensch hätte auch nicht den Kampf aufnehmen können, nachdem man ihm zweimal in die Lunge geschossen hatte. Doch er war kein Mensch, und das Herz war ein Muskel, und Muskeln konnten heilen. 

				Von Orven hatte das gewußt. Arpad hatte ihm genau das gesagt, als sie ein halbes Jahr zuvor auf der gleichen Seite gestanden hatten, im Kampf gegen eine Gefahr, die die Welt zu zerstören drohte. Damals hatte er dem Leutnant das Leben gerettet.

				Das hätte er lassen sollen. Im Fallen hatte er sich umgedreht, und von Orven hatte eine Schußwaffe in der Hand gehalten. Es mußte seine Kugel gewesen sein, die ihn ins Herz getroffen hatte. Sicher war er nicht, aber doch sicher genug.

				Das nächste Mal würde er das Leben des Mannes nicht schonen. Er würde sein Blut trinken und nicht damit aufhören, bis sein Verräterherz aufhörte zu schlagen.

				Er wußte, wie wenig der Mann die Fey mochte. Nein, nicht mögen war kein ausreichend starkes Wort. Er haßte sie, verabscheute sie. Der Vampir erinnerte sich noch genau, wie der Mann schon damals seine Pistole gegen ihn gerichtet hatte. Es war die hübsche Corrisande gewesen, die sich in die Schußlinie gestellt hatte.

				In dieser Nacht hatte sie in dieser Funktion gefehlt, und von Orven hatte endlich tun können, worauf er schon so lange wartete.

				Was nun? Wer waren diese Männer? Es war Nacht, und die Nacht war seine Heimat. Er sah im Dunkeln so gut wie ein Mensch bei hellem Tageslicht. Er war ein Nachtwesen. Licht blendete ihn. Er zerfiel zwar nicht zu Staub, wenn er Sonnenlicht ausgesetzt war, aber er wurde blind, fühlte sich energielos, und seine Haut erlitt Verbrennungen.

				Doch noch war Nacht. Er bezweifelte nicht, daß er die Jäger bezwingen konnte, wenn sie seine Flucht bemerkten und ihn suchten. Sie konnten nicht genug sehen, um eine Gefahr darzustellen. Wenn nicht einer von ihnen ein wirklich guter Meister des Arkanen war, würden sie Schwierigkeiten haben, ihn auszumachen oder ihn zu verfolgen. Das erste Mal hatten sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite gehabt. Nun nicht mehr.

				Es gab keinen Grund, überstürzt zu flüchten, und er hatte auch nicht vor, ihnen sein Pferd zu überlassen, das er so akribisch auf seine Bedürfnisse trainiert hatte. Pferde sahen bei Nacht besser als Menschen, aber nicht gut genug. Die Stute hatte gelernt, sich seiner Führung zu unterwerfen. Sie nutzte seine Wahrnehmung, um ihre Schritte zu setzen. Dafür hatte er ihr absolutes Vertrauen erringen müssen, doch nun bewegte sie sich, als könne sie so gut sehen wie er. Er wollte sie nicht zurücklassen.

				Vielleicht war der Stall bewacht. Dann würde er sich einen Nachtisch genehmigen. Der Kellerposten hatte ihm viel Kraft wiedergegeben. Doch nach dem enormen Blutverlust war er immer noch heißhungrig. Dennoch war er für den Bewußtlosen dankbar. Sein Blut hatte seinem hungergetriebenen Gemüt wieder Vernunft und Verstand gegeben. Doch daß er vernünftig war, hieß nicht, daß er satt war. Dennoch war der Bewußtlose ein Geschenk gewesen. Vor dem Genuß seines Blutes war er nicht sicher gewesen, ob er das Mädchen in seiner raubgierigen Not nicht doch noch anfallen würde. Ihr Blut schmeckte frisch und jung, ihre Haut war zart und weich. Sein Körper sehnte sich danach, zu ihr zurückzukehren, um ihre Süße zur Gänze zu kosten. Seine Erregung und sein Trieb konnten ihn weit jenseits jeder Vernunft katapultieren, wenn sie zu stark und somit unbeherrschbar wurden.

				Das hatte sie nicht gewußt, sonst hätte sie dies nicht für ihn getan. Eine eindrucksvolle Geste, ihn in die Arme zu nehmen und zu ihrem Hals zu führen in dem Wissen, daß er ihr Blut trinken würde und sie ihn nicht aufhalten konnte. Er war so schwach gewesen, daß er sie nicht einmal mit seinem Zauber länger als einige Sekunden hätte völlig dominieren können. Nur ihren Schmerz hatte er weitgehend lindern können, und nach einiger Zeit hatte er versucht, ihr sinnlichen Genuß zu vermitteln. Nur war es ihm nicht gelungen. Normalerweise gelang es ihm immer. Er mochte es, Frauen Genuß zu bereiten. Er war gut darin. Doch die Frauen, die er sonst mit seinen Gedanken liebkoste, während er von ihnen trank, merkten nie, wie er mit ihrem Geist ihren Körper manipulierte. Sie fühlten nur das Sehnen und das Wollen und erinnerten sich nicht, was er mit ihnen oder was sie mit ihm getan hatten. Dieses Mädchen hatte sein Wirken bemerkt, und erinnern würde sie sich auch.

				Sie hatte es nicht für ihn getan. Das wußte er. Sie hatte es für ihr eigenes Ehrgefühl getan und für den Dryas, der ihr Freund gewesen war. Egal –sie hatte es getan. Sie hatte ihn genährt und war wundervoll gewesen. Schön war sie nicht, doch ihr Gesicht wäre attraktiv gewesen, hätte es nicht der Bluterguß verunstaltet. Sie hatte ernste Augen und einen weichen, kußfreundlichen Mund. Sie brauchte eine bessere Kammerzofe. Ihr Hauskleid stand ihr nicht, und die Reste ihrer Frisur waren unmodern. Doch ihre Figur war bewundernswert, anschmiegsam und einladend. Er hatte ihren Leib unter seinem beben gespürt. Ihre Brüste waren groß und weich, ihre Muskeln fest und straff. Zu einer anderen Zeit hätte sie ihn sehr stimuliert.

				Müßige Gedanken. Wie weiter? Er mußte in Sicherheit sein, ehe der Tag anbrach. Er konnte losreiten und sich Logis auf dem Weg suchen, in der Hoffnung, die Männer würden ihn nicht verfolgen, um ihn zu fangen, wenn er empfindlich und wehrlos war. Oder er konnte sich im Gebirge verstecken. Es war voller Höhlen und Salzbergwerke. Vom Toten Gebirge bis zum Dachstein-Massiv mit seinem Gletscher alles löchriger Kalkstein. Ausreichend Verstecke für einen Mann, der im Dunkeln sah.

				Von Sandlings Schlößchen lag hoch am Berg, der dieses Tal vom nächsten See, dem Grundlsee, trennte. Je schneller er verschwand, desto besser. Er konnte sogar nach Norden reiten, und wenn er sich beeilte, würde er am nächsten oder übernächsten Tag Ischl erreichen. Cérise wartete auf ihn. Seine wunderbare, geliebte Cérise.

				Doch er fand es schwierig zu gehen. Sie würden seine Abwesenheit bemerken. Dann würden sie den Schuldigen suchen. Er bezweifelte nicht, daß Charlottes Rolle bei seinem Verschwinden rasch entdeckt werden würde. Vielleicht würden sie sie für den Tod ihres Mitstreiters verantwortlich machen.

				Sie hatte ihr Leben riskiert. Sein Verantwortungsgefühl war nicht außerordentlich ausgeprägt, doch er fühlte, daß er ihr etwas schuldig war. Konnte er verschwinden und sie ihrem Schicksal überlassen? Sie würden ihr wehtun. Jäger, denen man die Beute vor der Nase wegschnappte, würden ihren primitiven Instinkten freien Lauf lassen. Er kannte die Männer. Jahrhundertelang hatte er sie studiert, in verschiedenen Kulturen, unter verschiedenen Bedingungen und als Angehörige der verschiedensten Glaubensrichtungen. Der kultivierte Ehrenmann, der sich einem strikten Benimmkodex unterwarf, besaß nur eine dünne Lackschicht. Kratzte man daran, fand man wieder den prähistorischen Höhlenmenschen, der das Recht des Siegers für sich in Anspruch nahm jedem Weibchen gegenüber, das er für sich haben wollte oder das sich seinem Willen widersetzte.

				Sie hatte Angst gehabt, doch Bleiben und mit ihm Gehen hatten sie gleichermaßen erschreckt. Sie war kein zartes Blümlein, das jedem Streit aus dem Wege ging. Sie würde kämpfen und verlieren. Nur was? Vielleicht nicht ihr Leben. Eventuell aber ihre Unschuld.

				Doch letztere wurde überschätzt. Er zog erfahrene Liebhaberinnen vor, die wußten, was sie taten. Allerdings hatte Notzucht mit Spaß nichts gemein. Doch wer war er, Angriffe auf hilflose Frauen zu verurteilen? Er verging sich laufend an Frauen wie an Männern. Dessen ungeachtet war das nicht das Gleiche. Er mußte sie nur mit seinem Zauber stimulieren. Dann fielen Normen, Skrupel und Ängste von ihnen ab. Seine Opfer waren erbötige Mittäter. Sie gaben sich ihm in gewisser Weise aus eigenem Antrieb und freudig. Sie mochten, was er tat, auch wenn sie einer formellen Einladung kaum Folge geleistet hätten. Gewalt war unschön – und überflüssig.

				Er hatte die Stallung erreicht. Kein Wachmann. Sie fühlten sich sicher, glaubten nicht, daß jemand sie stören würde.

				Sein Pferd stand noch da, wo der Stallknecht es untergebracht hatte. Der Sattel lag über der Bank. Er würde sein Pferd satteln und davonreiten. Er war Gast in diesem Haus gewesen, und man hatte ihn verraten. Er schuldete Verrätern nichts.

				Oder doch? Cérise würde sich Sorgen machen, wenn er noch länger ausblieb. Er vermißte sie. Er vergötterte sie. Sie wartete.

				Er sattelte die Stute und führte sie aus dem Stall. Die Huftritte hallten durch die Nacht. Das menschliche Gehör mochte seinem nicht gleichkommen, doch es war möglich, daß sie ihn hörten. Er mußte sich beeilen. Er stieg auf und ritt zum Tor.

				Bald würde er in Cérises Armen liegen. Vorfreude glomm durch seinen Körper.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 17

				Charly hatte sich umgezogen und ihr blutverschmiertes Hauskleid unter dem Bett versteckt. Das Kleid, das sie jetzt trug, war noch altertümlicher und unansehnlicher. Aber es war warm, und ihr war plötzlich sehr kalt.

				Sie hatte die Tür zu ihrem Ankleidezimmer geschlossen und wünschte, sie hätte es abschließen können, doch es gab keinen Schlüssel. Sie brachte die Lampe zum anderen Ende des Raums, in der Hoffnung, man würde die zweite Tür im Schatten übersehen. Sie hatte ihren Korb wieder ausgepackt.

				Sie hätte sich ausziehen und schlafen gehen sollen. Doch sie konnte nicht. Sie wollte ihren Gästen nicht im Nachthemd gegenübertreten müssen, selbst wenn sie sie vielleicht nicht verdächtigen würden, wenn wie glaubten, sie hätte geschlafen.

				Sie saß in ihrem Schaukelstuhl am offenen Fenster. Sie hatte Angst, und ihr war übel. Die Nachtluft half ihr, gleichmäßig zu atmen. Er hatte ihr Blut getrunken und sie kraftlos zurückgelassen. Als er noch da war, hatte sie es nicht so sehr gespürt; so viele irrwitzige und erschreckende Dinge waren geschehen, und sie hatte sich auf das konzentrieren müssen, was sie tat. Doch nun, da sie ruhig dasaß, konnte sie nicht mehr aufhören zu zittern und war sich sicher, daß Angst nicht der einzige Grund dafür war.

				Sie hatte alles Wasser getrunken, das noch im Zimmer gewesen war, doch sie war immer noch durstig. Es gab keine Möglichkeit, mehr Wasser zu bekommen. Sie war eingesperrt. Sie würde um Hilfe schreien oder bitten müssen, und sie wollte keine Aufmerksamkeit erregen. Ab und zu sank ihr der Kopf auf die Brust, und sie schlief für einige Augenblicke ermattet ein, nur um mit der Erkenntnis hochzuschrecken, daß sich ihre Lage nicht geändert hatte.

				Dann brach der Lärm los. Sie hörte Rufen und schnelle Schritte. Türen wurden geschlagen. Jemand brüllte Befehle. Leopold. Sie war hellwach, und die Furcht hielt sie fest im Griff. Bald würden sie hier sein. Sie hatte gewußt, daß sie kommen würden. Es hatte nie eine Chance gegeben, daß sie Arpads Flucht oder den Tod ihres Mitstreiters nicht bemerken würden.

				Sie hätte mit dem Sí gehen sollen. Es war ein Fehler gewesen zu bleiben. Er hätte sie nicht getötet. Oder doch? Sie war nicht sicher, doch wahrscheinlich nicht. Er hätte all ihr Blut nehmen können, die Möglichkeit hatte er gehabt. Er hätte sie töten können, doch er hatte es nicht getan. Sie wußte nicht, ob sie das gleiche auch von den Männern erwarten konnte, die lärmend durchs Haus liefen, Türen aufwarfen, nach ihrem Gefangenen suchten. Sie hörte sie und wunderte sich. Wie konnten sie glauben, er hätte hier auf sie gewartet? Er war wahrscheinlich schon weit weg.

				Sie merkte, daß sie zitterte. Sie hatte ihren Mut überschätzt. Auch das Gefühl, daß Leopold sie nicht umbringen würde, hatte sie verlassen. Ihre Kraft hatte sie ebenfalls überbewertet. Vielleicht würde er sie Kraitmair übergeben. Der Mann hatte keine Skrupel, ihr wehzutun.

				Vielleicht würde Meyer ihr helfen? Er war zwar einer von ihnen, also auch ein Mörder, doch wenigstens hatte er sich für sie eingesetzt. Vielleicht konnte sie an seinen Anstand appellieren, so er welchen hatte. Da war sie sich nicht mehr so sicher. Sie erinnerte sich an sein Lächeln über den Eßtisch hinweg, das im Gegensatz zu dem Leopolds seine Augen erreichte. Wenn sie die Wahl zwischen Kraitmair und ihm hatte, würde sie ihn wählen. Nur würde ihr keiner die Wahl lassen.

				Sie hörte, wie die Tür des Ankleidezimmers sich öffnete. Angst durchfuhr sie wie ein Blitz. Von dort hatte sie keine Gefahr erwartet. Man hatte sie durchschaut. Der Mann trat in ihr Zimmer, im Schatten nicht zu erkennen, und war in zwei langen Sprüngen bei ihr.

				Sie versuchte aufzuspringen, doch ihre Knie gehorchten ihr nicht. Ihre Furcht ließ sie langsam werden. Er stand vor ihr, ehe sie reagieren konnte. Nur Schreien blieb ihr noch.

				Er hielt ihr den Mund zu, um ihren Schrei zu unterdrücken. Ihre Hände flogen zu seinem Gesicht, um ihn zu bekämpfen, ihm die Augen auszukratzen, doch er fing ihre Handgelenke und hielt sie mit einiger Kraft.

				„Seien Sie leise“, zischte er. „Schreien Sie nicht. Hören Sie auf, sich zu wehren.“

				Meyer. Er hielt sie mit wohldosierter Gewalt und hatte seine Beine so weit neben ihr plaziert, daß sie ihn nicht einmal treten konnte. Sie wand sich, und sein Griff wurde härter.

				„Hören Sie auf!“ knurrte er. „Seien Sie nicht dumm. Ich will Ihnen nichts tun. Hören Sie auf herumzuhampeln!“

				Ein kleiner Schmerzenslaut entfuhr ihr, denn die Kraft, mit der er ihre Handgelenke zusammenpreßte, war mehr als unangenehm. Sie hörte auf, sich zu wehren, hoffte, er würde sie loslassen, damit sie sich eine neue Angriffstaktik überlegen konnte.

				„Hören Sie zu“, befahl er, „und benutzen Sie Ihren Dickkopf ausnahmsweise zum Denken. Die anderen können jeden Augenblick hier sein. Wenn ich herausfinden konnte, wie Sie Arpad befreit haben, können die es auch, und glauben Sie mir, das hat Sie nicht beliebter gemacht. Ich werde Sie jetzt loslassen, und dann erwarte ich, daß Sie tun, was ich Ihnen sage.“

				Er ließ Charly los, und sie versuchte, ihn zu schlagen. Er wich ihr aus, ergriff wieder ein Handgelenk und zog sie hoch.

				„Sie sind stur wie ein Maulesel, Fräulein von Sandling. Bitten versuchen Sie, ein bißchen intelligenter zu sein. Warum geht es nicht in Ihren Kopf, daß ich Ihnen helfen will? Holen Sie Ihren Mantel und ein Paar Stiefel, und ich werde Ihnen helfen, durchs Fenster zu entkommen. Ich will, daß Sie rennen, bis Sie Ihre nächsten Nachbarn erreicht haben. Bitten Sie sie, Sie zu verstecken.“

				Wieder ließ er sie los, und sie stand wie vom Donner gerührt da und rieb sich das Gelenk. Er eilte zu ihrem Schrank und zerrte einen Wollumhang daraus hervor.

				„Wo bewahren Sie Ihre Schuhe auf?“ fragte er, und sie deutete auf ihr Ankleidezimmer. Er warf die festesten Stiefel auf ihr Bett und hastete zum Fenster, um nach einem Fluchtweg zu suchen.

				„Mein Onkel“, wisperte sie. „Ich kann ihn doch nicht allein mit diesen ...“

				„Sie sind im Moment als einzige in Gefahr.“

				„Warum helfen Sie mir – Sie sind einer von Ihnen? Sie sind alle kaltblütige Killer. Warum sollte ich Ihnen glauben?“

				„Ich jage Fey. Dafür gibt es einen Grund. Aber ich attackiere keine Menschen, die unschuldig in diese Sache geraten. Also bitte ...“

				Ärgerliche Stimmen näherten sich auf dem Flur. Sie waren auf dem Weg zu ihr.

				„Ich komme wieder“, sagte er, verschwand im Ankleidezimmer und schloß die Tür hinter sich.

				Sie kamen. Angst senkte sich über sie wie eisiger Nebel. Sie stand erstarrt. Wenn sie jetzt ihre Sachen ergriff und aus dem Fenster kletterte, würde sie es vielleicht noch schaffen. Sie mußte sich nur bewegen.

				Doch ihre Füße schienen im Boden verwurzelt zu sein. Ihr wurde klar, daß Mantel und Stiefel auf dem Bett ihre geplante Flucht verraten würde. Sie mußte sie verstecken, ehe sie hereinkamen.

				Sie hatte das Bett noch nicht erreicht, als der Schlüssel sich im Schloß drehte und die Tür aufflog. Leopold stürzte ins Zimmer, gefolgt von Kraitmair.

				„Ich hoffe, du willst uns nicht verlassen?“ fragte der Mann mit einem Blick auf den Wollumhang. Diesen Herrn hatten ihre Eltern ihr als Gatten zugedacht. „Tut mir leid, aber das kann ich nicht gestatten. Das ist viel zu gefährlich für wohlerzogene junge Damen, ganz besonders jetzt, da ein Feyon frei herumläuft. Wir wollen doch nicht, daß dir etwas geschieht.“

				Er holte aus und gab ihr eine Ohrfeige, und sie stolperte vor Schock rückwärts. Es hatte nicht wehgetan, doch ihr stockte der Atem vor Furcht und vor Scham.

				„Also, wo ist er“, fragte er, „und wie hast du ihn herausbekommen? Los! Du solltest mir das jetzt ganz schnell sagen.“

				„Ich sage dir gar nichts“, antwortete sie und hielt sich das Gesicht. Sie brauchte ihre ganze Entschlossenheit, um mit ihm zu sprechen, und sie wußte, daß er sie beben sah. Sie haßte es, ihm gegenüber Schwäche zu zeigen. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst, und du hast absolut kein Recht, mich hier gefangen zu halten. Ich bin nicht dein Eigentum, und ich kann gehen, wohin ich will. Dies ist mein Haus, und ich will, daß du und deine Mörderbande es verlassen. Schnellstens. Du bist hier nicht willkommen.“

				„Wir haben lange gebraucht, um diesen Feyon zu finden, und wir benötigen ihn dringend. Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, ihn zu befreien, aber ich weiß, du warst es. Dein Onkel schläft. Ich habe ihm ein Mittelchen verabreicht – und dein Personal kooperiert. Die Bediensteten wissen, was gut für sie ist. Also bleibst nur du. Wo hast du ihn versteckt?“

				Sie gab keine Antwort, sah ihn nur an und zwang sich zu einem Lächeln. Seine grünen Augen blitzten. Sein Mund verzog sich zu einer wütenden Grimasse. Beinahe hätte sie diesen Mann geheiratet. Ihn zu ehren und ihm zu gehorchen, in guten und in schlechten Zeiten. Ihre Wange brannte von dem Schlag, den er ihr verabreicht hatte, doch es war ihr klar, daß er sich zurückgehalten hatte. Wie einem unartigen kleinen Kind hatte er ihr eine Backpfeife erteilt.

				„Letzte Chance. Raus damit. Jetzt!“

				„Fahr zur Hölle. Da gehörst du hin!“ erwiderte sie und war schockiert von ihrem eigenen Mut sowie ihrer unpassenden Wortwahl. Halb erwartete sie den nächsten Schlag, doch er ließ sie in Frieden.

				Er lachte und trat zurück.

				„Kraitmair“, sagte er, und seine Stimme klang plötzlich sehr sanft. „Sie haben zehn Minuten, die Wahrheit aus ihr herauszubekommen. Wie, das überlasse ich voll und ganz Ihnen.“

				Er verneigte sich zynisch, verließ den Raum und schloß die Tür hinter sich. Ihr wurde kalt vor Angst. Jetzt wurde es ernst. Sie sah den untersetzten Mann an, der auf sie zutrat. Warum war sie nicht mit dem Feyon geflohen? Warum war sie nicht durchs Fenster in die Nacht verschwunden, als sie das noch konnte? Der Mann griente.

				„Küß die Hand“, grüßte er sie, „so trifft man sich wieder. Wollen mal sehen, ob ich dir nicht Fügsamkeit beibringen kann.“

				Sie erwartete einen Schlag, machte sich auf den Aufprall gefaßt, doch es kam anders. Er trat näher und streckte die Hände nach ihr aus, umfaßte ihre Brüste. Finger krallten sich in ihr Fleisch, und im nächsten Moment stieß er sie rückwärts aufs Bett. Sie schrie vor Schock auf, begriff mit einem Mal, daß sie die Gefahr wieder falsch eingeschätzt hatte. Sie zu schlagen war nicht sein Plan.

				Sie schrie, während er blitzschnell über ihr war. Eine Hand griff ihr ins Haar und hielt ihren Kopf, während seine Zunge über ihre Lippen leckte. Die andere zerrte ihre Röcke nach oben. Sie fuhr ihm mit den Fingernägeln durchs Gesicht, und er fing ihre Handgelenke wie vorher Meyer, hielt sie jedoch mit weitaus mehr Rücksichtslosigkeit. Seine Knie schoben sich zwischen ihre, dann spürte sie sein Gewicht auf ihr.

				Sie schrie weiter, wand sich unter ihm, hörte Stoff reißen, fühlte, wie seine Hand ihr Haar losließ und an seiner eigenen Kleidung nestelte. Sie war hilflos, zu schwach, ihn zu bekämpfen und zu entsetzt, um sich irgendeine sinnvolle Abwehr auszudenken. Er würde sie entehren, und Leopold hatte ihm die Erlaubnis dazu erteilt.

				Die Darstellung des Geschlechtsakts aus dem Folianten ihres Onkels flog ihr durch den Sinn, mit all den minuziösen Details. Sie wußte, was er tun würde. Sie konnte nichts dagegen unternehmen, und gleich würde ihr schlecht werden.

				Dann flog er rückwärts, sein Gewicht verließ sie urplötzlich. Sie hörte nur ein trockenes Geräusch, einen Schmerzenslaut.

				Meyer stand neben dem Bett, sein Gesicht voller Ekel. Er hatte Kraitmair von ihr fortgezogen und ihm gleichzeitig einen Schlag aufs Kinn verpaßt. Ein Sessel fiel um. Doch ihr Angreifer sprang bereits wieder auf, schäumend vor Wut.

				Im gleichen Moment glitt eine dunkle Gestalt durchs Fenster in den Raum, flüchtig wie ein Schatten, unglaublich schnell, und noch bevor Kraitmair seine Wut in Worte fassen konnte, brach sein Genick im Griff einer eleganten, schmalen Hand.

				Stille senkte sich über den Raum.

				„Schreien Sie, Fräulein von Sandling“, befahl Meyer leise, ohne sich zu ihr umzusehen. Doch sie brachte nur ein Wimmern hervor, während sie sich die Röcke schamhaft über die Beine zog. Die Peinlichkeit ihrer Lage zerriß sie fast. Sie wollte nicht so vor den beiden sitzen.

				„Schreien Sie weiter“, sagte nun auch der Sí. Sie begriff, daß ihr Schreien den Eindruck wahren sollte, Kraitmair wäre noch nicht mit ihr fertig. Sie verstand, aber sie brachte keinen Laut über die Lippen. Sie war vor Entsetzen und Abscheu verstummt.

				Meyer hielt auf einmal ein Messerchen in der Hand. Er und Arpad standen einander gegenüber wie zwei Tiger, die um ein Revier fochten. Ihre Augen blitzten, ihre Muskeln waren zum Sprung angespannt.

				„Ich hätte Sie vor einem halben Jahr töten sollen“, sagte der Feyon. Seine Stimme klang dunkel und viel zu mitleidig und samtig, um Vertrauen einzuflößen. „Doch ich habe mir eingebildet, Sie hätten aus unserem Abenteuer etwas gelernt. Ich hätte es besser wissen müssen. Die Fähigkeit Ihrer Art, über den Tellerrand zu blicken, ist nicht besonders ausgeprägt.“

				„Keinen Schritt näher, Graf Arpad, sonst muß ich Sie umbringen, und ich brauche Sie noch, um Fräulein von Sandling in Sicherheit zu bringen. Ich nehme an, Ihr unerwartetes Auftauchen bedeutet, daß ihr Schicksal Ihnen doch nicht gänzlich gleichgültig ist.“

				Sie verstand nur, daß sie einander haßten und gegeneinander kämpfen würden, und sie wußte, wer der Sieger sein würde. Der Blonde mit dem Obstmesserchen hatte keine Chance. Oder doch? Er machte nicht den Eindruck, als hätte er Angst.

				Sie rollte sich vom Bett und fand sich auf den Knien zwischen den Streitern wieder. Es gelang ihr nicht aufzustehen. Ihre Beine gehorchten nicht. Ihr Körper zitterte.

				„Nicht“, flehte sie und merkte, daß ihr Tränen übers Gesicht liefen. „Bitte nicht!“ Dann fiel sie rückwärts in einen unendlichen schwarzen Ozean, dessen Wellen über ihrem Kopf zusammenschlugen. Ihr letzter, beinahe faszinierter Eindruck war, daß sie nun endlich wußte, wie es war, wenn man in Ohnmacht fiel. Das war ihr noch nie passiert.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 18

				Von Görenczy atmete scharf ein, als das Seil in seinen Rücken schnitt und ihn und Delacroix zusammenzog wie ein Liebespaar. Er krallte die Finger in die Kleidung des größeren Mannes, denn er wollte keinesfalls zurückbleiben, nur weil es ihm nicht gelang sich festzuhalten. Er war lang genug hier gewesen. Engel und Heilige Nothelfer mußten den Briten hierher gesandt haben – und wahrscheinlich seine Regierung. Pech. Doch daran wollte er gerade nicht denken. Er wollte hier raus, und Delacroix und McMullen würden ihn rausholen, und dann würden sie ihm was zu trinken verschaffen und etwas zu essen und ein warmes Bett. Alles andere mußte warten.

				Natürlich war viel zu tun. Längst hätte er Bericht erstatten müssen. Doch er wußte nicht mehr als vorher. Die Nachricht, auf die er gewartet hatte, hatte ihn nie erreicht, und er hatte keine Vorstellung davon, wie lange er in diesem Loch festgesteckt hatte. Es kam ihm vor wie Jahre, doch es konnten nicht mehr als ein paar Tage gewesen sein.

				Seine Füße hatten den Boden verlassen. Er spürte, wie das Gewicht seiner selbst und Delacroix‘ zusammen schwer an dem Seil zog. Es knarzte und schnitt in seine Seite, wobei es ihm vorkam, als fände es genau die Stelle, die am meisten wehtat. Doch er verbiß sich jeden Klagelaut. Vor einem wie Delacroix zeigte man keine Schwäche. Zu peinlich.

				Man rettete ihn. Das war die Hauptsache. Er konzentrierte sich darauf. Die Höhle, in die er gestürzt war, lag nicht weit unter der Oberfläche. Während seiner Gefangenschaft hatte die Sonne zu ihm hinuntergeschienen, als wolle sie sich über ihn lustig machen. Komm schon raus, schien sie zu sagen. Klettere hoch, es sind nur ein paar Meter. Was tust du da in den Schatten?

				Die Höhle hatte die Form eines Tropfens. Der enge Einlaß oben öffnete sich zu einem Rund. Die Wände waren eben und hingen über. Wie poliertes Glas sahen sie aus. Jemand hatte diese Höhle zu einem ausbruchsicheren Kerker geformt.

				Wer immer diese Falle gebaut hatte war offenbar sehr sicher, daß niemand daraus entkommen konnte. Es war niemand nachschauen gekommen. Selbst dann nicht, als er nach ein, zwei Tagen verzweifelt genug gewesen war, laut um Hilfe zu brüllen. Gefangengenommen zu werden war ihm weitaus angenehmer erschienen, als an Kälte und Hunger zu verrecken.

				Er war dankbar für das Bächlein gewesen, das an der einen Höhlenseite entlang floß. Es hatte sein Verdursten verhindert. Viel Wasser führte es nicht, doch es hatte ihn überleben lassen.

				An den Toten hatte er sich nach einer Weile gewöhnt. Er hatte ihn inspiziert. Ein Mann mittleren Alters. Der Sturz hatte ihm das Genick gebrochen. Wahrscheinlich war er sofort tot gewesen. Er hatte den Mann durchsucht. Ausweise hatte er nicht dabei gehabt. Das einzig Interessante waren ein Baedeker über Österreich und eine grob gezeichnete Umgebungskarte gewesen.

				Er spürte Delacroix‘ Arme. Der Mann gab sich Mühe, ihm die Rippen nicht allzu sehr zusammenzudrücken. Vermutlich wußte er, wie sich solch eine Verletzung anfühlte. Dennoch hielt er ihn sicher, wie ein Liebhaber. Auf peinliche Weise war es fast beschützend. Aber von Görenczy waren Peinlichkeiten im Moment einerlei. Er wollte nur raus hier.

				Die Luft veränderte sich. Er spürte den Nachtwind. Der Geruch des toten Körpers unter ihm nahm ab. Er hatte ihn schon eine Weile nicht mehr bewußt wahrgenommen, doch jetzt bemerkte er, daß der Geruch immerzu in seiner Nase gewesen war.

				Sie brauchten ein paar Augenblicke, um ihre Beine auf den Boden zu bekommen. Irgendwie waren sie zu eng ineinander verstrickt. Schließlich rollten die Männer von dem Überhang fort über den Boden. Er gab ein Zischen von sich, als der Brite über ihn hinwegrollte.

				McMullen befreite sie von dem Seil. Sie lagen keuchend auf dem Fels. Dann stand Delacroix auf und streckte ihm die Hand hin. Udolf ließ sich hochhelfen. Seine Beine waren steif, doch er fühlte sich sehr viel besser.

				„Danke“, sagte er und achtete darauf, seine Stimme fest und stark klingen zu lassen. „Sie sind gerade noch rechtzeitig gekommen. Ich ...“

				„Wir wollen zum Boot gehen“, unterbrach McMullen. „Höflichkeitsfloskeln müssen warten. Sie waren in einer magischen Falle. Es ist möglich, daß Ihr Entkommen bemerkt wurde. Können Sie gehen?“

				„Ja. Ich denke schon. Natürlich.“

				„Ich kann Ihnen helfen“, versicherte Delacroix. „McMullen hat Recht. Wir sollten uns beeilen.“

				Sie kletterte über die Felsen zu dem Ort, an dem der Pfad zurück über den steilen Hügelkamm und danach zum Toplitzsee führte. Udolf hatte sein Boot in den Büschen versteckt, so gut es ging, doch vermutlich hatten sie es trotzdem gefunden. Es gab nicht viele Möglichkeiten, an diesem Ende des Toplitzsees etwas zu verstecken. Es war ein regnerischer Sommer gewesen. Der Wasserstand der Seen war ungewöhnlich hoch, und damit war die Anlegefläche für Boote noch mehr zusammengeschrumpft.

				Er fand es unglaublich, daß niemand nachgesehen hatte, was sie da gefangen hatten. Unfaßbar. Wenn das, was seine Auftraggeber argwöhnten, tatsächlich zutraf, dann sollte man immerhin annehmen, daß die Leute, die auszuspionieren er geschickt worden war, an jedem, der sich in ihr Gebiet verlief ein ganz außerordentliches Interesse haben müßten. In ihrer Situation hätte er zumindest versucht, Gefangene zu befragen.

				Vielleicht hatten sie das ja noch vorgehabt. Eventuell wollten sie einfach so lange warten, bis er schwach und mürbe genug war, um keine Gegenwehr mehr zu leisten. Er hatte keine Zweifel, daß er bei einem Verhör weitaus zugänglicher gewesen wäre, als er mit seiner Ehre hätte vereinbaren können, wenn er noch länger dort unten geblieben wäre. In der Tat hätten sie ihn jedoch vielleicht bald nicht so sehr zugänglich als vielmehr ziemlich tot gefunden.

				Böser Gedanke. Er strauchelte, und Delacroix ergriff seinen Arm. Seine Knie waren noch wackelig. Er mußte sich konzentrieren, damit sie nicht nachgaben und er sich einfach auf den Boden setzte. Er war Leutnant der Chevaulegers. Sein Regiment, das Königlich Bayerische 3. Chevaulegers-Regiment Herzog Karl-Theodor, war für seine draufgängerischen Soldaten bekannt. Schwäche zeigte man nicht. Unter keinen Umständen. Nie – und schließlich war ihm ja auch nicht viel geschehen. Ein bißchen Hunger, Durst, Todesangst und Verzweiflung – das war gar nichts, und seine Wunde war auch nicht mehr als ein Kratzer.

				Der Weg zum Toplitzsee erschien ihm länger als zuvor. Auf dem Hinweg waren es nur ein paar Minuten gewesen, vielleicht eine Viertelstunde. Dabei hatte er noch seine Malausrüstung getragen, obgleich der Trampelpfad durch den Bergwald, erst steil auf den Hügel, dann wieder steil hinunter, nicht so einfach zu meistern war, wenn man Staffelei und eine Leinwand auf dem Rücken trug. Alles, um seine Tarnung als Landschaftsmaler aufrechtzuerhalten.

				Gemalt hatte er immer gern, und er konnte es recht gut. Als man ihn in die Berge geschickt hatte, um dort stunden- und tagelang auf eine Nachricht zu warten, hatte sich als Tarnung ein Maler angeboten. Landschaftsmaler gab es hier viele, und weiß Gott nicht alle waren große Meister.

				Sein Atem schien ihm laut durch die Stille der Nacht zu hallen, eben so wie seine Schritte, obgleich sie durch einen Teppich an Moos und Blättern gedämpft waren. Er wunderte sich nicht, daß er kein Geräusch von McMullen vernahm. Als Meister konnte er vermutlich Geräusche magisch vermeiden. Doch Delacroix war auch kaum zu hören, und der massige Mann machte nicht den Eindruck, als könne er sich mit solcher Leichtigkeit bewegen.

				Wieder fragte er sich, was die Briten hier taten. Soweit er wußte, hatte Delacroix nach seiner Heirat den Dienst quittiert. Also warum hatte man ihn geschickt, und wie hatten sie herausbekommen, daß in diesem versteckten Winkel des Gebirges etwas Interessantes vorging?

				Er fragte sich nicht, welches Interesse die Britische Krone an dem, was hier ablief, hatte. Militärische Geheimnisse waren immer für mehr als ein Land interessant.

				Nur war es ihm noch nicht einmal selbst gelungen, etwas herauszufinden. Doch das war auch nicht seine Aufgabe. Er sollte nur Informationen weitergeben. Nur hatte er keine bekommen. Er hatte die Seen aus allen möglichen Winkeln und zu jeder Tages- und Nachtzeit gemalt, aber erfahren hatte er nichts. Statt dessen war er in den Fels gefallen.

				Es konnte nicht mehr weit sein, dachte Udolf. Der Toplitzsee mußte jeden Augenblick vor ihnen auftauchen. Dann würde er es sich im Boot bequem machen und Delacroix die Aufgabe überlassen, sie in Sicherheit zu rudern. Zu einem Abendbrot, einem Grog und einem warmen Bett. Mehr wollte er nicht.

				Er mußte herausfinden, was die Briten hier suchten. Es war seine patriotische Pflicht, doch bitte erst nach dem Essen.

				Der Wald öffnete sich zum Seeufer hin. Das Wasser glitzerte im Sternenschein. Jetzt mußten sie nur noch diesen See überqueren und dann noch einmal bergab zum nächsten, dem Grundlsee, wandern.

				Hier gab es einfach zu viel Wasser. Das sah bei Sonnenschein malerisch aus, schmale, dunkle Seen, umkränzt von steilen Bergen. Trotzdem hätte er im Augenblick die Annehmlichkeiten einer modernen Großstadt vorgezogen. Eine gepflasterte Straße, eine Mietdroschke, ein exzellentes Hotel.

				Ischl war nett. Kultiviert und fortschrittlich hatte es gewirkt. Der halbe Wiener Hof kam zur Entspannung oder zur Jagd dorthin, und nicht wenige Bayern. Er war nicht aufgefallen.

				Die Kaiserin persönlich kennenzulernen war eine große Ehre gewesen, obgleich das Treffen geheim war und er nie würde behaupten können, ihr offiziell vorgestellt worden zu sein. Die junge Monarchin war so hübsch wie imponierend. Kaiserin eben. Doch sie war auch eine Wittelsbacher Prinzessin, und das machte sie zur gebürtigen Bayerin.

				Die Sache war abstrus. Die Kaiserin war bestürzt. Gerüchte waren ihr – oder doch eher ihrem Gatten, obwohl dieser in den Gesprächen nicht Erwähnung fand – zu Ohren gekommen, es gäbe innerhalb der österreichischen Armee eine Gruppierung, die ihre ganz eigenen Ziele verfolgte. Nun war es schwierig, im eigenen Kriegsministerium nach Verschwörern zu suchen, wenn man nicht wußte, wer diese waren. Wem sollte man trauen? Wer mochte dazugehören, wer nicht?

				Der Unsicherheit war die Kaiserin mit einer ebenso beherzten wie ungewöhnlichen Maßnahme begegnet, indem sie die Hilfe ihres Vaters, des Herzogs in Bayern, in Anspruch genommen hatte. Ein bayerischer Ermittler konnte kein österreichischer Revolutionär sein, und so war von Görenczy eine höfliche Leihgabe seines eigenen Landes und durch Eid gebunden, zum Schweigen verpflichtet gegenüber seinen eigenen Vorgesetzten und reportpflichtig einzig und allein der Kaiserin selbst oder ihrem Verbindungsoffizier. Ein offizieller Auftrag war dies nur in gewisser Weise, denn sollte er gefangen werden, würde die Kaiserin keinesfalls zugeben, einen Ausländer auf das eigene Kriegsministerium angesetzt zu haben, und auch seine bayerischen Vorgesetzten würden ihn nicht schützen, denn sie wußten nur, daß man ihm von höchster Stelle Sonderurlaub für eine private Angelegenheit gewährt hatte. Höchstwahrscheinlich starben sie alle vor Neugier. Ihr Pech.

				Sie hatten Delacroix‘ Boot erreicht. Es erschien mit einer solchen Plötzlichkeit vor ihren Augen, daß es nur magisch hatte versteckt sein können.

				„Herr im Himmel, bin ich müde“, murmelte er. „Delacroix, Sie sind dran mit Rudern. Ich werde mich darauf beschränken, dekorativ dazusitzen und Ihnen zuzusehen.“

				„Keine Bewegung!“ erschallte eine Stimme hinter ihm, und der Bayer brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, daß weder Delacroix noch McMullen gesprochen hatten.

				„Hände hoch. Wir haben Sie im Visier!“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 19

				Sowohl er als auch Arpad hielten das Mädchen fest. Asko, derzeit unter dem Namen Meyer bekannt, hatte sie aufgefangen, ehe sie sich beim Aufschlag verletzen konnte.

				„Gott im Himmel! Nicht jetzt! Wir brauchen sie wach“, grummelte er ungeduldig.

				Zusammen legten sie sie vorsichtig auf den Boden. Asko musterte sie. Ihr blaues Auge und ihre geschwollene Wange gaben einen scharfen Farbkontrast zu ihrer extremen Blässe ab. Tiefe Schatten verunzierten die weiße Haut um ihre Augen. So blaß war sie noch nicht gewesen, als sie sich ihren Weg ins Speisezimmer gebahnt und von Waydt Beleidigungen an den Kopf geworfen hatte. Es mußte eine Frau sehr mitnehmen, fast vergewaltigt zu werden. Das hätte nie geschehen dürfen.

				„Ich werde sie wecken“, sagte der dunkle Mann, den sie beinahe umgebracht hatten. Seine schmalen Hände legten sich auf ihre Schläfen, und sie stöhnte.

				„Was zum Teufel tun Sie da?“ fragte Asko ärgerlich, bemüht, seine Stimme gedämpft zu halten.

				„Ich gehe in ihr Bewußtsein und zwinge sie, es wiederzufinden. Ich werde sie mitnehmen. Dazu muß sie laufen können. Sie und Ihr Haufen von Mördern haben viel zu verantworten.“

				Asko konnte es ihm nicht verständlich machen, und es war gewiß sicherer, wenn er es nicht wußte. Doch der Angriff auf seine Ehre kratzte an seiner aufrechten Gemütsart. Er hätte diesen Auftrag nie übernehmen sollen. Es war falsch gewesen. Doch nun war es zu spät, etwas zu ändern.

				„Ich muß wieder nach draußen“, sagte er steif und ließ die unnatürliche Kreatur bewußt ohne jede Erklärung. „Die denken, ich überprüfe die Stallungen. Laufen Sie ihnen nicht in die Arme. Sie würden nicht mögen, was man mit Ihnen vorhat.“

				Er wollte noch mehr sagen, doch in diesem Moment öffnete Charlotte ihre Augen, sah, daß zwei Männer sie festhielten, während sie am Boden lag, und begann zu schreien. Ihre großen, braunen Augen waren weit vor Panik. Sie hatte vor ihm genauso viel Angst wie vor Arpad. Vielleicht wußte sie ja nicht, was geschehen war.

				Sie wußte es sehr wohl. Es machte nur keinen Unterschied, daß sie beide eingeschritten waren und das, was man ihr antun wollte, verhindert hatten. Sie waren zwei Fremde in ihrem Schlafzimmer, in dem Zimmer, in dem ein Mann ihr hatte Gewalt antun wollen – was ihm fast gelungen war.

				„Fräulein von Sandling!“ zischte er ungeduldig. Für so was war jetzt keine Zeit. „Die Zeit läuft uns davon. Sie müssen sich zusammennehmen! Ich tue Ihnen nichts, und Graf Arpad ...“ Er wußte nicht, ob er das gleiche von dem Feyon behaupten konnte. Er hatte noch keinem Angehörigen der Fey getraut, nicht einem, und zu versichern „und Graf Arpad tut Ihnen auch nichts“ ging ihm nicht über die Lippen. Was er nicht glaubte, konnte er nicht beteuern. Dennoch würde er sie mit dem Mann fortschicken. Sie war bei einem gottverdammten Feyon besser aufgehoben als bei seiner eigenen Gruppe pflichtbewußter Herren. Die Schande machte ihn wütend.

				„Fräulein von Sandling!“ versuchte der Sí sein Glück. „Wir müssen los, solange wir noch eine Chance haben, hier herauszukommen. Ich werde Ihnen auf die Füße helfen.“

				Der dunkle Mann zog sie hoch, und sie wehrte sich heftig. Einen Moment lang dachte Asko, er täte ihr weh, und schritt ein. Doch im nächsten Augenblick bekämpfte sie ihn mit der gleichen Intensität, verzweifelt und doch zu schwach, um etwas auszurichten. Ihm wurde klar, daß sie vor Angst fast verrückt wurde, weil sie sie anfaßten.

				Er verstand das, doch für Hysterie blieb keine Zeit. Beide hielten sie nun zwischen sich fest, so daß sie sich nicht mehr rühren konnte. Asko spürte, wie sie in seinen Händen bebte. Tränen liefen ihr über die Wangen. Er schämte sich dafür, ein Mann zu sein. Der Sí drehte sie zu sich und blickte ihr in die Augen.

				„Charlotte, ich weiß, Sie haben Angst. Aber Sie sind eine tapfere Frau. Reißen Sie sich zusammen. Ich schwöre, ich will Ihnen nichts Böses. Wir müssen los. Jeder Augenblick zählt. Wir werden Sie jetzt loslassen, und Sie werden Ihre Schuhe und Ihren Mantel anziehen, und dann steigen wir aus dem Fenster. Ich werde Ihnen helfen. Doch dafür muß ich Sie anfassen, und Sie müssen das still und ohne einen Laut ertragen. Haben Sie das verstanden?“

				Die Stimme des Feyon klang sanft und hatte doch Autorität. Es war, als spräche er zu einem verängstigten Kind. Seine dunklen Augen strahlten eine beklemmende Intensität aus, die Asko nicht im Mindesten gefiel. Doch er erreichte sie. Sie hörte auf, sich zu wehren, stand nur da, zitterte, weinte still.

				Trotz seiner Sorge und Ungeduld tat sie Asko unendlich leid. Er fühlte sich schuldig. Keine Frau sollte je in eine solche Situation kommen, und kein Mann sollte sie je so sehen, wie sie jetzt war. Ihre Tränen ließen ihr Gesicht weiter aufschwellen. Ihre sanften, weichen Lippen, die ihn über den Eßtisch hinweg angelächelt hatten, zitterten. Ihr Haar hing in krausen Strähnen vom Kopf. Er hatte sie nicht für besonders schön oder anmutig gehalten, doch sie hatte einen schlagfertigen, intelligenten Charme. Ihr Lächeln war voller Wärme und Verbindlichkeit gewesen, ihre nußbraunen Augen hatten schelmisch geblitzt. Sie war anziehend, ohne es zu wissen. Sie hatte Interesse an den unterschiedlichsten Dingen gezeigt, und im Gespräch hatte sie bewiesen, daß sie einen scharfen Geist besaß. Davon schien nichts mehr übrig. Sie wirkte vernichtet.

				Er half ihr in Stiefel und Mantel, knöpfte letzteren zu, denn ihre Finger zitterten zu sehr. Dann brachten der Feyon und er sie ans Fenster. Arpad glitt lautlos aus dem Zimmer und balancierte auf den Ästen. Er streckte die Arme nach ihr aus.

				Asko hob sie hoch. Sie war eine große, kräftige Frau und nicht sonderlich leicht. Er spürte, wie sie sich in seinen Armen versteifte, doch sie schrie nicht mehr. Sie biß sich auf die Lippen. Sie bluteten. Er spürte ihren schaudernden Atem. Ihre Augen waren halb geschlossen. Er hatte Angst, sie würde wieder ohnmächtig werden.

				Er reichte sie durchs Fenster, und Arpad nahm sie entgegen. Als sie in den Ästen balancierte, sicher gehalten von dem Sí, drehte sie sich um und sah ihn noch einmal an.

				„Warum?“ fragte sie leise. Ihre Stimme bebte. „Sie sind ein Verbrecher. Warum helfen Sie mir?“

				Er schluckte eine ärgerliche Antwort herunter und schloß das Fenster. Dann öffnete er es wieder. Man durfte es nicht geschlossen finden. Das würde Hilfe von innen bedeuten.

				Er mußte sich beeilen. Vielleicht würde es ihm gelingen, die Herren zu überzeugen, den Sí in der falschen Richtung zu suchen. Ein Verbrecher war er also für sie. Er hatte ein großes Risiko auf sich genommen, um sie zu retten, und sie hielt ihn für einen Mörder.

				Doch was sonst sollte sie von ihm halten? Höchstwahrscheinlich hatte sie gesehen, wie er von hinten auf Arpad geschossen hatte. Ohne Zögern hatte er ihm eine Kugel ins Feyonherz gejagt. Das Herz war ein Muskel, und Muskeln konnten heilen. Sie wußte nicht, daß er es getan hatte, um dem Mann neben ihm zuvorzukommen, der mit Kalteisen auf ihn gefeuert hätte, als letzte Maßnahme, wenn der Sí sich als zu gefährlich erwiesen hätte. Als er am Boden lag, war das nicht mehr erforderlich.

				Es war egal, was sie von ihm hielt. Bedeutungslos. Sie wußte es nicht besser. Wie sollte sie auch?

				Sie war nicht seine Sache. All das hätte nicht geschehen dürfen, doch mehr konnte er ihr nicht helfen. Es gab Wichtigeres zu tun. Hier ging es um das Schicksal von weit mehr als nur einer Person. Das Schicksal ganzer Nationen stand auf dem Spiel. Er durfte sie nicht seine Pläne stören lassen.

				Ihm wurde klar, daß er dachte wie seinerzeit Delacroix. Der Gedanke machte ihn ärgerlich. Wie sehr hatte er sich damals gegen diese Denkweise aufgelehnt. Doch sechs Monate waren eine lange Zeit. Zu viel war geschehen.

				Während er die Geheimtreppe hinabeilte, erinnerte er sich jener Tage. Damals hatte sich auch eine junge Dame in den Verstrickungen seines Auftrags wiedergefunden. Corrisande Jarrencourt. Fairchild hieß sie jetzt. Wie war er in das zierliche, hübsche Mädchen verliebt gewesen – oder hatte es zumindest geglaubt. In Wirklichkeit hätte er eine Frau, in deren Adern auch ein Anteil Feyonblut floß, nicht lieben können. Oder gar ehelichen. Der Gedanke, Kinder mit ihr zu haben und ihnen das nicht ganz menschliche Blut weiterzugeben war ihm unerträglich.

				Sie war süß gewesen, und ein wenig hatte sie seine Einstellung verändert. Sonst hätte er das Mädchen nicht Graf Arpad mitgegeben.

				Er erreichte den Keller und spähte vorsichtig aus der Tür. Fünf Herren waren unterwegs, den Feyon zu suchen. Er selbst hätte bei den Stallungen sein sollen. Daß er dort nicht gewesen war, durften sie nicht entdecken. Es war schwer genug, seine Rolle in dem Geflecht von Verdacht und Mißtrauen zu spielen, das sie alle umgab.

				Niemand schien im Keller zu sein. Er eilte die langen Korridore entlang, schirmte das Licht seiner Laterne ab. Von Stauffs Leichnam hatten sie in den Salon getragen. Der Sí hatte ihm wie Kraitmair das Genick gebrochen. Daß er das mit einer winzigen Bewegung seiner schmalen Finger einfach so konnte, war etwas, das Asko sich gut merken würde. Meist wirkte der dunkle Mann so harmlos und charmant.

				Doch Asko wußte, daß er nicht ungefährlich war. Immerhin hatten sie Seite an Seite gekämpft, und er hatte Arpad damals so wenig gemocht wie heute.

				Dennoch war es ein Schock gewesen, als er entdeckt hatte, daß der Feyon, den zu fangen sie ausgezogen waren, ein Bekannter war. Ihn zu warnen war unmöglich, ohne sich zu verraten. Also hatte er mitmachen müssen. Das Projekt konnte ohne die Fey als Energielieferanten nicht reüssieren. Hardenburg hatte sich das einfach vorgestellt. Das Gebirge war voller Sagen von Wassermännern, Faunen, Wichten, Nymphen und Dryaden, hieß es. Doch die Gruppe hatte nur eine Kreatur finden können. Also hatten sie nach Menschen gefahndet, die möglicherweise welche kannten. Von Sandling war ein Himmelsgeschenk. So hatte Hardenburg sich ausgedrückt, und Meister Marhanor hatte dieser Einschätzung lächelnd beigepflichtet. Verfluchter Bursche. Zauberer waren Asko ebenso unsympathisch wie Sí. Niemandem außer Gott stand so viel Macht über andere zu.

				Vorsichtig erklomm Asko die Treppe zur Küche und lugte um die Ecke. Er hatte Glück. Der ordentliche Raum war verlassen. Ein oder zwei Bierkrüge standen noch auf dem Büfett. Seine Begleiter waren ordentliche Leute. Sie ließen kein Chaos zurück, und obgleich sie sich für völlig im Recht bei ihrer Machtübernahme im Haus fühlten, benahmen sie sich doch nicht wie Wilde. Außer gegenüber dem Mädchen.

				Jetzt hörte er sie. Sie waren in der Etage über ihm und fluchten. Höchstwahrscheinlich hatten sie gerade Kraitmairs Leichnam gefunden und Charlys Verschwinden bemerkt. Es war unwahrscheinlich, daß sie sie für schuldig an seinem Tod hielten, schließlich war sie nur eine Frau. Mit bloßen Händen hätte sie einen kampferprobten Burschen wie Kraitmair nie besiegen können. Doch nun würden sie wissen, daß sie mit Arpad unterwegs war. Das machte sie zur Gejagten. Asko sah wieder ihre ängstlichen, weit aufgerissenen Augen vor sich.

				Die Jagd war eröffnet. Da kamen sie auch schon die Treppe heruntergepoltert. Er sprintete zur Hintertür, öffnete sie und schaffte es, so auszusehen, als würde er eben vom Hof her eintreten, als die restlichen fünf Männer in die Küche brachen. 

				„Ich konnte ihn draußen nicht finden“, begann er und hielt inne, als habe er eben begriffen, daß etwas nicht so war, wie es sein sollte. „Was ist passiert?“ Er sah von Waydt an. Grüne Augen blitzen wütend.

				„Der verfluchte Feyon hat Kraitmair umgebracht und das Mädchen entführt. Er muß noch im Zimmer gewesen sein, als ich mit ihr sprach. Ich bat Kraitmair, sie zu Einzelheiten zu befragen. Als sie schrie, hatte ich angenommen, er würde sie ein wenig einschüchtern. Doch er ist tot. Wer weiß, was der Feyon mit ihr angestellt hat. Obwohl man es sich natürlich vorstellen kann.“

				Asko starrte ihn erschüttert an. Von Waydt gab seinen Leuten ein Zeichen, sich fertig zu machen. Sie überprüften ihre Gewehre.

				„Sie meinen, er hat sie ...“

				„Kraitmair hatte Schrammen und blaue Flecken im Gesicht. Höchstwahrscheinlich hat er versucht, Charlotte zu schützen. Wenn dieses abartige Aas allerdings denkt, sie wäre eine gute Geisel, dann irrt es. So will sie niemand mehr zurück. Der Tod wäre eine Erlösung für sie.“

				Asko stellten sich die Nackenhaare auf, und er atmete behutsam ein und wieder aus, um seine Reaktion zu dem Gesagten nicht zu zeigen. „Wie schrecklich“, kommentierte er nur. „Hatten Sie nicht erwähnt, Sie wären mit ihr verlobt?“

				„Nein. Unsere Eltern hätten die Verbindung gerne gesehen. Ich wollte sie nie. Wer würde schon ein Mädchen heiraten wollen, das im zarten Alter von fünfzehn bereits eine Affäre mit einem Feyon hatte? Keine Protektion und kein Einfluß ihrer Eltern wären das wert. Zudem sind sie inzwischen gestorben.“

				Von Waydt eilte zur Hintertür. Asko trat beiseite.

				„Was machen wir ...“ begann er.

				„Wir jagen sie, bis wir sie kriegen.“ Von Waydt hastete in den Hof, die Männer folgten ihm.

				„Auf die Pferde!“ befahl er. „Laßt die Hunde los. Wir werden dieses Ding fangen und in der Maschine verheizen, und der guten Charlotte werde ich persönlich den Fangschuß setzen.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 20

				Sie in den langen, weiten Röcken den Baum hinunter zu schleppen war schwierig. Wenigstens trug sie nur ein Hauskleid und keine Krinoline, sonst wäre sie in den Ästen steckengeblieben. Er war stark genug, daß ihr Gewicht ihn nicht belastete, doch sie war groß und so verkrampft, daß sie kaum manövrierfähig war. Sie zuckte bei jeder Berührung zusammen, versteifte sich in seinen Händen.

				Jahrhundertelang hatte er Erfahrung darin sammeln können, wie man Frauen hielt oder trug, hatte immer gewußt, wie man sie führte und willfährig machte. Er war, was er war. Doch sie war in etwa so geschmeidig und beweglich wie ein Eichenstamm. Seine empfindlichen Ohren bemerkten ihren ängstlichen Atem, der klang, als sei er nur Sekunden von entfesseltem Schluchzen entfernt. Er hörte ihr Herz hämmern und mußte sich immer wieder sagen, daß Menschen nicht wie er dazu in der Lage waren, den Herzschlag anderer von weitem wahrzunehmen. Ihr verängstigtes Herz trommelte ihre Panik durch die Bergwelt.

				Er überlegte, ob er sie mit einem Zauber belegen sollte, ihren Verstand übernehmen, ihren Geist von innen her beruhigen und leiten. Doch er hatte keine Zeit, es sanft zu tun, und wenn er seine mentale Präsenz ganz plötzlich in sie trieb, war das nur eine andere Form von Vergewaltigung. Ihr seltsames Talent, Manipulationen zu fühlen, würde ihr den Angriff allzu deutlich verraten. Sie würde ihm nie mehr trauen.

				„Kommen Sie!“ zischte er und rannte zurück auf den Stall zu, wo sein Pferd stand. Er hielt sie am Handgelenk fest, spürte besorgt ihren flatternden Puls, zog sie hinter sich her. Sie war nicht annähernd so schnell, wie er gerne gewesen wäre. Doch nicht einmal ein menschlicher Athlet war seinem Tempo gewachsen, geschweige denn eine geschwächte Frau. Feyongeschwindigkeit gegen zitternde Mädchenbeine.

				Auf halbem Weg stolperte sie und fiel, und er fing sie, stellte sie wieder auf, bevor sie sich verletzen konnte. Sie schrie nicht, versuchte nur, ihr Gleichgewicht wiederzuerringen und rannte weiter. Sie trug die falschen Schuhe, stellte er fest, vornehme Halbstiefeletten, wie sie drei oder vier Jahre zuvor modern gewesen waren. Von ihrem Rock und Unterrock hingen Teile herunter, wo der Angreifer die Kleidung zerrissen hatte. Der Sí würde ihr diese Stolperfallen abreißen müssen, doch wenn er jetzt ihr Kleid zerriß, würde sie vermutlich hysterisch werden.

				Sie hielt ihn auf, gefährdete ihn. Ohne sie war er sicher, die Situation barg keine Schrecken, jetzt, wo er wußte, was er zu erwarten hatte. Doch ihre unvollkommenen menschlichen Fähigkeiten hemmten ihn. Er überlegte, sie rasch und schmerzlos zu töten.

				Er tat es nicht. Er schuldete ihr sein Leben. Sie stand unter seinem Schutz, und er wollte dem verräterischen Feyonhasser zeigen, daß auf ihn mehr Verlaß war als auf seine hochgepriesene menschliche Rasse. Nein. Er wollte sie nicht ermorden.

				Wenn man sie wirklich faßte, dann würde er dafür sorgen, daß sie den Männern nicht lebend in die Hände fiel. Daß er schmerzlos töten konnte, hatte er bewiesen. Verdient hatte der Bursche so viel Gnade nicht. Es wäre besser gewesen, sein Blut zu trinken und ihn zu entleeren. Jedoch nicht vor Asko. Der Mann wußte, daß er Sí, nicht aber, daß er Vampir war.

				Das war auch besser so. Torlyn war sicher, daß der brave bayerische Leutnant das Mädchen nicht mit ihm mit geschickt hätte, wenn er gewußt hätte, daß sein ehemaliger Kampfgefährte sich von Blut ernährte. Der Mann war so voller Vorurteile, daß er sich kaum damit abfinden konnte, die Welt mit Lebewesen zu teilen, deren Kräfte den seinen überlegen waren. Der in jeder Beziehung erfundene, jedoch schaurig-gruselige Vampirmythos, den die Menschen sich zurechtgelegt hatten, würde die Sache nicht besser machen.

				Er zog die Frau um die Ecke. Sie strauchelte erneut, und ihm wurde klar, daß sie in der Dunkelheit kaum sehen konnte, wohin sie trat. Für ihn war es taghell. Doch sie mußte so gut wie blind sein.

				„Da ist mein Pferd“, sagte er und glitt mit einer eleganten Bewegung in den Sattel. Dann gab er ihr die Hand. „Steigen Sie hinter mir auf. Sind Sie eine gute Reiterin?“

				Er zog sie hinter sich und beruhigte sein Pferd, das einen zweiten Reiter nicht gewohnt war und die weiten Röcke vermutlich als störend empfand. Es scheute und wich rückwärts zur Seite.

				„Ich denke schon“, murmelte sie, und schon warf die nächste Bewegung des Pferdes sie fast ab.

				„Halten Sie sich fest. Nein. Nicht so. Rücken Sie näher an mich heran. Legen Sie die Arme um mich!“

				Er spürte ihre Beklemmung. Sie wollte ihm nicht nah sein und schon gar nicht ihn umfassen und seinen Körper an ihrem fühlen.

				„Hören Sie! Wir müssen schnell sein, und es wird ein scharfer Ritt. Sie sitzen hinter dem Sattel. Das ist keine sichere Position. Wenn Sie fallen, werden die Männer Sie bekommen. Sie werden Sie auf dem Boden für sie daliegend finden. Für sie alle.“

				Er spürte, wie sie erschrak und bebte. Seine Worte waren grob gewesen, doch es war nicht die Zeit für Vorsicht. Er ritt los. „Also halten Sie sich gut fest. Ich bin im Augenblick Ihre beste Chance.“

				Sie umfaßte ihn, und ihre Finger krallten sich panisch in seine Taille. Er spürte ihren weichen Körper an seinem Rücken.

				„Nicht loslassen!“ befahl er und wechselte in den Galopp, als er die Stimmen der Männer nahen hörte. Sie hatte sie auch gehört. Ein furchtsames Stöhnen drang an sein Ohr, und ihre Hände krallten sich noch tiefer in seine blutverschmierte Kleidung.

				„Da sind sie!“ schrie jemand.

				„Die Hunde los!“ rief eine andere Stimme, und er spürte den Aufruhr in den Ställen. Sie würden ein, zwei Minuten brauchen, um ihre Jagdpferde zu satteln. Doch das war alles, was sie an Vorsprung haben würden. Rosa war ein gutes Tier, doch kein Rennpferd. Zudem trug sie jetzt zwei Reiter.

				Die Jagdhunde waren draußen. Jemand hatte sie losgelassen.

				Er bog von dem breiteren Weg in einen schmaleren ein.

				„Nein“, schrie Charly atemlos vor Anstrengung. „Falsche Richtung. Zum Dorf geht es nach rechts. Dieser Pfad führt in die Berge.“

				Zum Umkehren war keine Zeit, und die Wildnis war sicherer als die Zivilisation. „Wohin führt der Weg?“

				„Zu einem Platz, wo wir Holz schlagen. Recht hoch. Dort endet er. Da geht es nicht weiter.“

				Er spürte, wie ihre Angst in Grauen umschlug.

				„Durch den Wald kommen wir allemal“, beruhigte er sie. „Die Wildnis ist unsere Freundin. Halten Sie sich fest.“

				Das tat sie. Er vernahm ihr unterdrücktes Weinen, als die Hunde lauter wurden. Jagdhunde waren schneller als Pferde.

				Er mußte sich auf Rosa konzentrieren. Keine Zeit, sich um das Mädchen, die Hunde oder eine Bande Mörder Gedanken zu machen. Oder um von Orven und dessen sonderbare Rolle in dieser Geschichte. Er schob das alles beiseite und kümmerte sich nur um den Weg.

				Der Wald wurde dichter. Er beugte sich tief über das Pferd, um Ästen aus dem Weg zu gehen, und fühlte, wie sie an ihn geklammert seine Bewegung mitmachte. Er spürte sie immer noch zittern.

				Die Nacht war mucksmäuschenstill. Außer den gedämpften Tritten Rosas auf dem weichen Waldboden, die seiner erhöhten Wahrnehmung schon laut vorkamen, vernahm er deutlich das angstvolle Atmen der jungen Frau und ihrem panischen Herzschlag und Puls. So wie sie sich festhielt, lagen ihre Handgelenke oberhalb seines Bauches. Fast konnte er ihr süßes Blut auf seiner Haut spüren, zu deutlich, um es zu ignorieren.

				Keine Zeit für heißhungrige Träume. Er hatte getrunken. Er hielt sich an der Erinnerung des Mahls im Keller fest. Das mußte reichen. Selbst wenn er sie in Sicherheit brachte, sollte er ihr nicht noch mehr nehmen. Nicht gleich. Sie war zu schwach, sie mochte es nicht überleben, und er wollte, daß sie lebte.

				Der Weg stieg immer steiler an, führte schräg den Hügel hoch nach Nordosten, ohne die Richtung zu ändern. Wenn man Holz diesen Pfad entlang beförderte, mußte er gerade sein. Doch er war auch so steil, daß der Vampir sich immer wieder weit vorbeugen mußte, und das Mädchen hielt sich mit panischer Willenskraft an ihm fest. Wenn sie losließ, würde sie vom Pferd gleiten. Die Hunde würden dann noch vor den Männern bei ihr sein.

				Er wünschte, er könnte ihr mehr Kraft geben. Er nahm ihre Schwäche deutlich wahr und wußte, daß er zu einem Teil dafür verantwortlich war. Lange würde sie nicht durchhalten. Wenn sie wieder ohnmächtig wurde, war sie verloren. Er wünschte, er hätte eine Waffe, doch er hatte keine, trug nie welche. Seine Stärke und Schnelligkeit, sein Talent, die Wirklichkeit zu beugen und seine rasiermesserscharfen Klauen reichten gemeinhin aus, ihn zu schützen. Es war die Frage, ob sie auch ausreichen würden, sie beide zu schützen.

				Der Pfad wurde noch schmaler und um einiges steiler, und dann fiel sie auch schon. Er versuchte noch, sich im Sattel umzudrehen, um sie zu halten, doch sie schlug bereits auf dem Boden auf. Der Aufschlag trieb ihr den Atem aus den Lungen, er hörte es. Er glitt vom Pferd.

				Sie war weich gefallen. Der Boden war moosig. Doch sie war blaß, und sie stand nicht wieder auf. Er spürte fast, wie sie aufgab. Einen Herzschlag später war er bei ihr und ergriff ihren Arm.

				„Ich kann nicht mehr“, schnaufte sie. Ihre Stimme brach vor Ermüdung.

				„Sie müssen!“ befahl er und zog sie hoch. „Ich will, daß Sie das hier überleben. Seien Sie stark. Ich weiß, daß Sie das können.“

				Im nächsten Moment hatten die Hunde sie eingeholt, sausten mit langen Sprüngen bergauf, ihre spitzen Zähne glänzten weiß. Ein wimmelnder Haufen Vernichtung im Angriff. Er sah sie klar, sie hörte wahrscheinlich nur ihr Gebell und ihr Knurren nahen und sah ihre Augen in der Finsternis funkeln. Sie bekreuzigte sich und schloß die Augen.

				Doch Hunde waren leicht zu kontrollieren. Wenn er etwas war, dann ein Leitwolf. Er war selbst ein wildes Tier, war Herr über das Land. Dies war sein Revier, wie alles, was er beanspruchte. Diese Überzeugung sandte er in ihre kleinen, zielgerichteten Hirne.

				Sie hielten an und heulten zaudernd. Sie hatten vergessen, weswegen sie gekommen waren. Der Befehl „Faß!“ war aus ihrem Gedächtnis entschwunden. Er vergab ihn neu.

				„Faß!“ murmelte er, und sie tobten davon. Jetzt würden ihre Jäger Spaß mit ihnen haben.

				„Kommen Sie!“ sagte er und nahm Charly bei der Hand. Er scheuchte Rosa fort. Es war eine Schande, aber weiter ins Unterholz konnte er die Stute nicht mitnehmen. Sie mußten versuchen, in der Wildnis einen Schlupfwinkel zu finden. Jetzt, da die Hunde sie nicht mehr bedrohten, konnte er sich auf die menschlichen Gegner konzentrieren. In der Dunkelheit würden sie ihn und das Mädchen verlieren, und einzeln mochte er sie nach und nach ausschalten. Nicht mit Zaubern, denn sie trugen ihre Amulette, doch mit seiner überlegenen Kraft und Geschwindigkeit. Vor dem Morgengrauen mußte er fertig sein.

				„Gibt es hier einen dunklen Ort, an dem man sich verbergen kann?“ fragte er, während er die stolpernde Frau hinter sich herzog.

				„St. Barbara. Das alte Salzbergwerk. Recht weit oben. Es ist verlassen. Aber es ist nicht sicher.“

				„Sicherer als hier. Wie kommen wir da hin?“

				„Hoch. Aber ich sehe nichts. Ich kann uns nicht hinführen. Ich sehe nicht mal, wohin wir gehen.“

				Als wolle sie dieser Aussage Nachdruck verleihen, blieb sie mit dem Fuß an einer Wurzel hängen und fiel erneut hin. Sie versagte sich einen Schrei und versuchte, wieder aufzustehen. Er spürte, welche Mühe es sie kostete. Ihre Kraft schwand zusammen mit ihren Chancen.

				„Beschreiben Sie den Weg!“ befahl er.

				„Es muß einen Saumpfad geben. Weiter oben. Recht überwuchert. Er führt zum Bergwerkseingang. Es kann nicht mehr weit sein, aber ich sehe nichts.“

				Er zog sie weiter, führte sie zwischen den Bäumen hindurch, warnte sie, wenn sie über Hindernisse steigen oder sich unter einen Ast hindurchbücken mußte. Viel half es nicht. Sie strauchelte und stolperte trotzdem immer wieder. Er steuerte sie, hielt sie, wenn sie fiel, schob sie von hinten. Sie kamen nur schleppend voran. Viel zu schleppend. „Das muß es sein“, murmelte er, als er über sich einen überwucherten Pfad ausmachte, der steil nach oben führte.

				„Ich weiß nicht“, keuchte sie und sank auf die Knie. Ihre Worte waren kaum verständlich. „Bringen Sie sich in Sicherheit. Lassen Sie mich hier. Bitte. Ich kann nicht mehr. Es geht nicht. Ich werde mich im Unterholz verbergen. Möglicherweise finden sie mich ja nicht. Sie sind schließlich hinter Ihnen her. Nicht hinter mir.“

				Wieder zog er sie hoch, doch sie blieb nicht mehr auf den Beinen. Er nahm sie in die Arme, und sie stöhnte vor Angst. Aber sie wehrte sich nicht, und so legte er sie sich über die Schulter und begann, den Berghang zu erklimmen. Er war dankbar, daß Sí so viel stärker waren als Menschen.

				Er konnte die Jäger unterdessen gut hören. Schüsse knallten in der Nacht. Sie machten mit den Hunden kurzen Prozeß. Viel Ablenkung hatten sie nicht geboten. Das Bellen verstummte. Die Reiter näherten sich.

				Schon hatten die Männer die Stelle erreicht, an der er abgestiegen war. Sein Gehör war so gut, daß er Teile ihres Gesprächs vernehmen konnte.

				„Da ist sein Pferd“, sagte einer.

				„Ich pfeife auf das Pferd. Wo sind sie hin?“

				Laternenschein blitzte ein Stück unter ihm zwischen den Bäumen hindurch. Sie brauchten Laternen, um voranzukommen. Da war er besser dran. Sein Sehvermögen und die Tatsache, daß er ein weitaus tödlicherer Jäger war, als sie jemals sein würden, waren seine Vorteile. Doch wenn er jetzt umkehrte, um sie zu jagen, würde er das Mädchen in der Nacht allein lassen müssen.

				Sie hatte ihn darum gebeten, aber er wollte es nicht. Sie war so hilflos, und er konnte nicht garantieren, daß er sie alle töten konnte, bevor sie sie erreichten. Was sie mit ihr tun würden, wußte er nicht. Doch er war sicher, sie würden sie für das bezahlen lassen, was sie ausgelöst hatte.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 21

				Plötzlich standen die drei Männer in einem Lichtkreis. Wie aus dem Nichts leuchtete ein Lichtschein um sie auf, machte sie zu gut sichtbaren Zielscheiben, während sie selbst nicht feststellen konnten, wer gesprochen hatte.

				Drei Paar Hände hoben sich. Delacroix flüsterte einen Fluch. Dann sank McMullen zu Boden. Ein Schuß war nicht zu hören gewesen. Niemand war zu sehen.

				Magie. Verdammte Magie.

				Der Lichtkegel durchmaß etwa drei Meter. Delacroix stand bewegungslos. Nur seine Augen huschten hin und her. Außerhalb des Lichtkreises, in dem sie standen, konnte er nichts erkennen.

				Udolf stand starr, die Zähne zusammengebissen. Gefangen, ehe er ein Abendbrot gehabt hatte, und die Aussicht auf eine weiche, warme Bettstatt war ebenfalls dahin. Ein unausgesprochener Fluch lag in seinem Blick.

				„Wer sind Sie?“ fragte eine Stimme auf Deutsch. Der Brite konnte dem Klang eine Richtung zuweisen, doch er würde nicht genug Zeit haben, eine Waffe zu ziehen und zu schießen oder ein Messer zu werfen. Er gab ein zu gutes Ziel ab. Sie waren erstklassige Zielscheiben.

				Er hätte sich treten können. Von Anfang an hatte er diese Affäre unterschätzt. So etwas hätte ihm nicht passieren dürfen. Er war Spezialist oder doch zumindest lange einer gewesen, und nun war er blindlings erst in eine Falle getappt und ließ sich jetzt einfangen wie verlorenes Vieh.

				Er fragte sich, was mit McMullen war. Der Mann lag bäuchlings auf dem Boden, ohne sich zu regen, und was von Görenczy anging, so war er nach seiner Gefangenschaft vermutlich zu erschöpft, um in einem Nahkampf glänzen zu können.

				„Mein Name ist Fairchild“, sagte er. „Wir sind auf der Suche nach einem jungen Angehörigen, der im Gebirge vermißt wird. Vielleicht wissen Sie etwas über ihn? Er ist etwa siebzehn, klein und hat blondes Haar.“

				„Suchen Sie immer mitten in der Nacht verschwundene Angehörige?“ Eine neue Stimme. Sie sprach Englisch, und ein irischer Akzent machte sich bemerkbar. Iren waren seit der Kartoffelfäule über die ganze Welt verstreut. Also warum nicht in den österreichischen Alpen? Wahrscheinlich gingen sie hier wie überall ihrer Lieblingsbeschäftigung nach, rotteten sich zu Banden zusammen und taten etwas Verbotenes.

				Die Frage beantwortete er nicht. Zwecklos.

				„Bitte, meine Herren“, sagte er statt dessen freundlich, „wir sind nicht an Ihnen interessiert. Wir versuchen lediglich, den Jungen zu finden. Es wird besser für uns alle sein, wenn wir jetzt ins Boot steigen und fortrudern. Wir haben nicht vor, Ihnen Schwierigkeiten zu bereiten.“

				Jemand lachte. Nicht der Mann, mit dem er gesprochen hatte. Der Klang kam aus einer anderen Richtung.

				„Also haben Sie einen Jungen gesucht und einen ausgewachsenen Mann gefunden, und da haben Sie sich gedacht, der eine ist so gut wie der andere, und sich auf den Heimweg gemacht? Alles mitten in der Nacht?“

				Delacroix würdigte auch das keiner Antwort. Es war keine Frage gewesen, nur Sarkasmus.

				„Sir“, sagte er, „mein Reisegefährte ist gefallen. Ich werde mich zu ihm hinunterbeugen und nach ihm sehen, wenn es Ihnen recht ist. Er ist nicht mehr der Jüngste.“

				„Wir sind alle keine Kinder mehr, Mr. Fairchild, und Sie werden sich nicht rühren, oder meine Begleiter werden Ihnen eine Kugel verpassen. Sie geben ein gutes Ziel ab, sagt man mir.“

				Delacroix glaubte nicht, daß die Gruppe groß war. Eine große Gruppe hätte man kommen gehört. Oder? Daß Magie im Spiel war, war eindeutig, sonst wäre McMullen sicher nicht ohnmächtig geworden, als er am nötigsten gebraucht wurde. Nun hatten sie offensichtlich den Meister des Arkanen dazu aufgetan, und er schien McMullen an Können zu übertreffen. Nicht viele konnten das von sich behaupten.

				„Ich werde mich nicht von der Stelle rühren“, antwortete Delacroix. „Ich bitte nur um Erlaubnis, mich um meinen Begleiter zu kümmern. Sie werden verstehen, daß ich mir Sorgen um ihn mache.“

				Wieder das Kichern. Er konnte die Richtung genau ausmachen. Vielleicht hätte er den Lachenden mit einem Satz erreichen können. Doch er wußte nicht, wie viele Waffen auf ihn gerichtet waren. Also ignorierte er den Amüsierten, legte die Erinnerung sorgfältig ab für eine spätere Abrechnung.

				„Sie haben Grund, sich Sorgen zu machen, Mr. Fairchild. Ich glaube kein Wort von dem, was Sie mir erzählen, und Sie sind gestellt und umzingelt. Ich könnte Sie jetzt alle ermorden lassen. Doch dieses Gewässer nutzen Fischer, und ich will den Einheimischen keine Leichname in die Netze treiben. Also. Ich würde gerne mehr von Ihrer Geschichte hören.“ Er machte eine Pause, und Delacroix spürte sein Lächeln. „Man sagt mir, Sie seien der Stärkste in der Gruppe, Mr. Fairchild. Somit fällt Ihnen die Aufgabe zu, Ihren bewußtlosen Begleiter zu tragen. Doch ehe wir den Ort hier verlassen, möchte ich, daß Sie Ihre Taschen ausleeren. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, daß besorgte Verwandte auf der Suche nach vermißten Knaben bewaffnet durch die Berge ziehen, aber tun Sie mir den Gefallen und stülpen Sie Ihre Taschen nach außen.“

				Er hatte eine kleine Pistole bei sich, die er vorsichtig hervorzog und mit zwei Fingern hielt. „Fallenlassen!“ sagte eine neue Stimme, und er gehorchte.

				Dann räumte er die weiteren Utensilien aus, ein Schnupftuch, ein Portemonnaie, Munition, eine Karte, ein Schlüsselbund und ein kleines Miniaturportrait Corrisandes. Letzteres steckte er zurück in seine Tasche. Wieder ein Flüstern.

				„Ich wiederhole mich nur ungern, Fairchild. Was immer es ist, legen Sie es auf den Boden.“

				Er antwortete nicht, legte nur seine Besitztümer vor sich hin. Es war das einzige Bild, das er von Corrisande hatte. Das Bild aufzugeben war ein ärgerlicher Verlust, fast ein Abschied. Es machte ihn noch verdrießlicher.

				Unsinn. Er würde das Bild zurückbekommen. Irgendwie würde er aus dieser Geschichte wieder herauskommen. Er war schon in schlimmeren Situationen gewesen. Oder nicht? Wenn der Junge bezüglich der unheimlichen neuen Waffe Recht behalten sollte, die man hier im Gebirge baute, dann war das Szenario viel gefährlicher als angenommen.

				Wieder Geflüster. „Gut gemacht, Fairchild. Jetzt leeren Sie bitte auch die Taschen Ihres schlummernden Begleiters und nehmen Sie Ihre Schutzamulette ab. Sogleich.“

				Verflucht. Er hatte gehofft, seines behalten zu können, doch der Mann hatte es bemerkt. Delacroix glaubte nicht recht, daß Udolf auch ein Amulett hatte. Er stand nur benommen herum.

				Ein Schuß traf den Boden vor ihm, und seine Besitztümer spritzten auseinander. Delacroix sprang zurück. Anscheinend wollten ihm die Leute bedeuten, er käme ihren Wünschen zu langsam nach.

				„Bleiben Sie stehen und nehmen Sie den Anhänger ab. Der nächste Schuß wird treffen.“

				Er öffnete den Kragen und zog eine Silberkette mit Anhänger heraus. Magische Amulette gab es aus Silber oder Kalteisen. Letztere waren schwer zu bekommen und wurden vor allem von der Bruderschaft des Lichts getragen. Dieser katholischen Geheimgesellschaft hatte er als Knabe angehört, und er haßte sie mit jeder Faser seines Seins. So trug er Silber. Zudem konnte Corrisande Kalteisen nicht ertragen. Es nur zu berühren würde sie töten.

				Er zog die Kette über den Kopf und ließ sie fallen. Die Kugel, die seine Besitztümer getroffen hatte, hatte Corrisandes Bild zerstört. Höchstwahrscheinlich Zufall. Oder der Mann, der geschossen hatte, war Scharfschütze. Denkbar war das. Was denkbar war, mußte man in Betracht ziehen. Das würde er so schnell nicht vergessen.

				Er stülpte die Taschen nach außen und zeigte seinen in der Nacht verborgenen Kontrahenten das Taschenfutter. Seine Wurfmesser nahm er nicht aus den Ärmeln, versuchte, nicht einmal an sie zu denken, um die Aufmerksamkeit nicht auf sie zu lenken. Er konnte sehr gut Messer werfen. Im Augenblick brachte ihn diese Fähigkeit allerdings nicht weiter. Doch irgendwann würde er sie nutzbringend einsetzen können, vorausgesetzt, sie ließen ihm die Waffen.

				„Nun die Taschen Ihres Freundes.“

				Delacroix kniete sich neben McMullen. Hastige Bewegungen vermied er tunlichst. Dem schießwütigen Bastard würde er keinen Grund geben, auf ihn zu feuern. Er drehte McMullen um und berührte sein Gesicht mit den Händen. Er war ohne Bewußtsein, und seine Haut fühlte sich klamm an. Wieder hörte er ein Flüstern, dann die irische Stimme.

				„Die Taschen, den Anhänger, Fairchild. Ich möchte es nicht wiederholen müssen.“

				Er kramte McMullens Besitztümer hervor. Schnupftuch, Taschenuhr, Bleistift, Notizbüchlein und ein Brief. Wenn das Ian McMullens Brief sein sollte, würden diese Leute wissen, daß der Junge sie auf eine Geheimwaffe hingewiesen hatte, die er im Gebirge suchte. Warum trug McMullen Briefe mit sich herum? Immer wieder offenbarte sich, wie nachlässig sie gewesen waren. Sie hatten nicht gut geplant, einen Fehler nach dem anderen gemacht.

				Delacroix war übelgelaunt. Sein Zorn richtete sich gegen die unsichtbaren Feinde, die ihn erwischt hatten, gegen den Mann, der Corrisandes Bild zerstört hatte, doch vor allem gegen ihn selbst, weil er ein solcher Tor gewesen war. Bei einem offiziellen Auftrag hätte er nie so viele Fehler gemacht.

				Doch diesmal war es anders gewesen. Er blickte zu Leutnant von Görenczy. Die grindigen Kratzer in dessen Gesicht wirkten dunkel gegen seine Blässe. Sein sonst so fescher Zwirbelschnurrbart hing lasch herunter. Seine Miene war nichtssagend.

				Doch er stand wie eine Eins, zu stolz, seinen Knien nachzugeben. Bei den Chevaulegers starb man nur im Sitzen, wenn man ein Pferd unter sich hatte.

				„Helfen Sie Ihrem Freund, Fairchild. Er sieht zerschlagen aus, und entkräftete Menschen tun dumme Dinge. Leeren Sie seine Taschen und prüfen Sie, ob er ein Schutzamulett trägt.“

				Delacroix gehorchte. Das Häufchen privater Besitztümer wuchs an. Noch ein Schnupftuch, ein Gedichtband, zwei Tuben mit Farbe, noch ein Silberanhänger und österreichische Papiere, die Udolf als Luitpold Grossauer auswiesen. Spannend.

				In diesem Augenblick schwankte Herr Grossauer ein wenig, fing sich jedoch sofort. Wieder war Geflüster in der Dunkelheit zu hören.

				„Du liebe Zeit“, sagte die Stimme aus dem Schatten. „Was für eine Zwangslage. Eine schwierige Entscheidung. Wen von den beiden werden Sie mitnehmen?“

				„Wohin?“ fragte Delacroix.

				„Wir werden Ihnen unsere Gastfreundschaft angedeihen lassen. Sie waren doch ohnedies unterwegs zu uns, nicht wahr, Fairchild? Manche Wünsche gehen in Erfüllung. Also tragen Sie Ihren Freund oder lassen Sie‘s. Wer nicht mitkann, wird erschossen. Eventuell braucht es ja nicht alle drei von Ihnen, um ein wenig Licht in diese Angelegenheit zu bringen. Also wählen Sie! Freuen Sie sich über Ihre Macht. Macht über Leben und Tod. Gehen Sie klug damit um.“

				„Herr Grossauer, ich fürchte, Sie werden ohne meine Hilfe auskommen müssen“, sagte Delacroix. „Ich muß unseren Freund tragen. Ich werde Ihnen helfen, wo es geht. Aber ich schätze, Sie sollten nicht zurückbleiben.“

				Von Görenczy nickte, reckte das Kinn unbeugsam und stur nach vorn. Mit Entschlossenheit schlug er seine Schlacht gegen Ermattung und Schwäche. Guter Mann.

				Delacroix bückte sich und hob McMullen auf. Er hob den Schotten auf seine rechte Schulter und hielt sich die Linke frei, um gegebenenfalls Udolf zu helfen. Dabei war er durchaus sicher, daß er keine zwei ausgewachsenen Männer würde tragen können. Zwar war er durchtrainiert und stark, doch dies würde auch ihn überfordern. Der Lichtkreis begann sich zu bewegen.

				„Los!“ befahl die Stimme. „Bleiben Sie im Zentrum des Kreises. Wir gehen jetzt zum Kammersee. Wir werden immer direkt hinter Ihnen sein. Also versuchen Sie keine Tricks!“

				Tricks. Delacroix‘ Gedanken rasten. Er keuchte unter der Last, die er trug, und fragte sich, welche Chance zur Flucht er hatte.

				Hinter ihm konnte er hören, wie jemand ihre Besitztümer durchging. Verdammter Brief.

				Nur über eins war er froh: Corrisande war nicht in der Nähe. Sie war sicher in Ischl. Der schreckliche Alptraum, den er in der Nacht vor seiner Abreise über ihr Schicksal gehabt hatte, würde nicht wahr werden.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 22

				Graf Arpad hörte von Orvens Stimme. „Vielleicht sind sie ins Tal geritten, und das hier ist nur ein Ablenkungsmanöver. Warum teilen wir uns nicht auf?“

				„Danke, Meyer. Ich bin in der Lage, eigene Entscheidungen zu fällen. Wir teilen uns nicht auf. Drei Leute reichen nicht aus, ihn zu fangen. Wir gehen hier hoch.“

				Der Vampir stieg unentwegt weiter. Die junge Frau war bei Bewußtsein, er spürte ihre Angst und Resignation. Sie ließ zu, daß er sie trug, weil sie bereits aufgegeben hatte. Er wünschte, er könnte ihr Mut zusprechen, doch seine Stimme würde durch die Nacht dringen, und er wollte den Männern nicht auch noch helfen. Er hatte versucht, ihrem aufgewühlten Geist einen beruhigenden Gedanken zu senden, eine mentale Liebkosung, doch sie hatte nur aufgestöhnt und sich in seinem Griff gewunden. Fast hatte er sie fallen gelassen.

				Ein Dilemma. Magische Beeinflussung war seine ureigenste Natur. Er nutzte sie unablässig, dachte kaum darüber nach. Wenn Menschen keine Schutzamulette trugen, merkten sie nicht, was er tat. Diese Frau merkte es nicht nur, sie fand es unerträglich. Es machte ihr Angst, doch sie konnte nichts dagegen tun. Ihr Gefährte, der Dryas, hatte ihr keine Gegenwehr beigebracht. Wenn er sie zur Fortpflanzung ausgesucht hatte, dann hatte er dieses Kapitel ihrer Ausbildung sicher absichtlich ausgelassen. Dryaden waren einsame Waldbewohner und an ihr Gebiet gebunden. Sich mit einem Menschen zu paaren war oft ihre einzige Möglichkeit, sich überhaupt fortzupflanzen. Sie zeugten immer Zwillinge, einen Menschen und einen Feyon. Das Talent, die Essenz des Seins entsprechend zu steuern, war den Sí in ungleichem Maße gegeben, doch sie besaßen es alle. Manche beherrschten es zur Perfektion. Es war jedoch nicht eine von Arpads hervorragenderen Fähigkeiten.

				Dryaden waren sonderbare Verwandte. Dieser Dryas hatte sie für sich aufgehoben, doch nie den Akt vollzogen. Sie war unberührt. Er sollte mehr über ihren Freund herausfinden, aber nicht jetzt.

				Sie war schwer. Ihr hochgewachsener, drahtiger Körper wog mehr als das übliche junge, zarte Fräulein. Den steilen Abhang mit ihr nach oben zu klettern strengte selbst ihn an. Es geschah nicht oft, daß er außer Atem geriet, und er konnte durchaus auf diese Erfahrung verzichten.

				Der Mineneingang war zwanzig, dreißig Meter über ihm deutlich zu sehen. Breite Bretter waren darüber genagelt. Bedeutungslos. Die konnte er wegreißen.

				Lichter und Stimmen näherten sich. Die Männer kamen gut voran, viel zu gut, wenn man bedachte, wie wenig Menschen in der Nacht sahen. Sie fielen nicht über Wurzeln, und sie liefen nicht gegen Bäume. Sie setzten ihre Schritte mit Bedacht, zielstrebig.

				Charlotte hatte nicht darauf geachtet, keine Spuren zu hinterlassen. Fetzen ihres zerrissenen Kleides hingen in den Sträuchern. Das hätte es selbst einem schlechten Weidmann einfach gemacht, ihnen zu folgen.

				Arpad verließ den Pfad und kletterte direkt den Hang zum Bergwerk hoch. Die Baumgrenze lag unter ihm, und er mußte sich beeilen, damit er nicht gesehen wurde. Er hatte keine Lust, noch einmal eine Zielscheibe abzugeben. Wenn sechs Leute gleichzeitig auf ihn schossen, war die Wahrscheinlichkeit, getroffen zu werden und hilflos zu sein, nicht gering. Er mußte den Einlaß zum Berg erreichen. Dieser war schmal genug, um ihn allein zu halten. Seine Verfolger würden ihm einer nach dem anderen in den Fels folgen müssen, und nacheinander würde es leicht sein, sie zu töten. Ein Bankett.

				Er eilte hinauf über das Geröllfeld und versuchte, leise zu sein. Es war schwierig. Der Waldboden war verschwunden. Hier stieg er nur noch über Gestein. Seine Füße traten Geröll und Steine los, die mit jedem Schritt ihre Reise nach unten antraten. Ihr Klappern hallte wie Trommelwirbel durch die Nacht.

				Menschen glaubten, alle Vampire könnten fliegen, sich in eine Fledermaus oder in einen Wolf verwandeln oder sich vollkommen auflösen. Er wünschte, sie hätten Recht. Doch das Gesetz der Schwerkraft band ihn genauso wie die Menschen, und das schon sehr lange.

				Natürlich war er ein besserer Kletterer, er war schneller, stärker, balancierte mit größerer Sicherheit. Er hätte einen guten Einbrecher abgegeben. Den besten überhaupt.

				Fliegen konnte er trotzdem nicht, und was das Verschwinden anging, so konnte er mit den Schatten verschmelzen und die Wahrnehmung der Menschen beeinflussen, so daß sie ihn nicht sahen oder hörten – sofern sie keine Schutzamulette trugen.

				„Da! Ich habe etwas gesehen!“

				Er wußte nicht, wer gerufen hatte, nur, daß es nicht Asko gewesen war. Dessen Stimme ertönte nun auch.

				„Da ist nichts. War wahrscheinlich nur eine Gemse.“

				Torlyn regte sich nicht, hoffte, sie würden ihn in der Nacht nicht sehen, wenn er sich nicht rührte, und tatsächlich schien das so zu sein. Aus dem Augenwinkel konnte er sie klar und deutlich sehen. Sie bewegten sich sicher, je eine Lampe in der Linken, eine Waffe in der Rechten. Eine Sekunde lang hoffte er, sie würden sich in der Nacht gegenseitig erschießen. Doch sie waren eine disziplinierte Truppe. Sie wußten genau, was sie taten, und sie sahen viel zu gut in der Nacht.

				„Ich sehe ihn nicht.“

				„Ich sagen Ihnen, er war da.“

				„Warum sollte er den Wald verlassen und über offenes Gebiet laufen? So dumm kann er doch nicht sein.“

				„Keine Streitgespräche. Suchen Sie ihn lieber! Wir wollen ihn nicht noch zusätzlich warnen.“

				Ein verdrießliches Lachen klang auf. Asko.

				„Sie glauben doch nicht wirklich, ihn überraschen zu können? Höchstwahrscheinlich ist er schon fast in Altaussee, und wir stolpern hier in der Nacht herum. Unsere Nachtsicht ist magisch verbessert. Also müßten wir ihn sehen, wenn er da wäre.“

				Torlyn begriff, daß die letzte Anmerkung ihm gegolten hatte. Asko gab ihm Informationen, in der Hoffnung, er wäre nah genug, sie zu hören. Oder gut genug, sie von weitem zu hören. Seltsames Benehmen.

				„Seien Sie still! Oder wollen Sie ihm noch mehr verraten?“

				Magisch verbesserte Nachtsicht. Das erklärte einiges – und machte anderes noch rätselhafter. Menschliche Magier mußten sehr gut sein, um die Wahrnehmung anderer derart nachhaltig beeinflussen zu können. Das grenzte schon beinahe an ein Wunder. Er erinnerte sich an die Anhänger, die er bei den Männern gefühlt hatte. Auch nur eines davon herzustellen war für einen menschlichen Meister des Arkanen eine kraftraubende und schwierige Angelegenheit. Diese Männer hatten jeder eins – aus Kalteisen. Er spürte die tödliche Substanz auf die Entfernung. Sie war so selten, so schwer zu bekommen, daß er sich nicht häufig Gedanken darum machen mußte.

				Was immer es war, wogegen er kämpfte, er mußte damit rechnen, daß die gegen ihn gerichteten arkanen Kräfte seinen ebenbürtig oder sogar überlegen sein mochten. Er fragte sich, in welch unschöne Sache sich Asko verstrickt hatte. Die Männer wollten ihn lebend, das war klar, sonst wäre er schon tot gewesen. „Sie würden nicht mögen, was man mit Ihnen vorhat“, hatte sein ehemaliger Kampfgefährte gesagt.

				Keine Zeit nachzudenken. Er maß den Abstand zur Höhle. Er würde einige Sekunden brauchen, um die Entfernung zurückzulegen. In diesen Augenblicken konnten sie auf ihn feuern. Sie mochten ihn verfehlen, doch das war Spekulation. Sie konnten Charly treffen. Ihr heftiges Atmen und ihr trommelnder Herzschlag drangen unablässig in sein Bewußtsein. Panik, sagte er sich, nicht Leidenschaft.

				Wenn er sich bewegte, würde man ihn nicht sofort sehen, aber hören. Seine Schritte konnte er dämpfen, eine Geröllawine nicht.

				Auf halben Weg am Hang konnte er auch nicht bleiben. Es sah nicht aus, als würden sie umkehren, obwohl von Orven offenbar versuchte, sie in eine andere Richtung zu lenken. Er tat es für das Mädchen. Seine Beschützerinstinkte gegenüber dem weiblichen Geschlecht waren immer schon geradezu lächerlich ausgeprägt gewesen.

				Torlyn spannte sorgsam seine Muskeln an und brachte sich in Position für einen Bergaufsprint. Er konzentrierte sich, öffnete sich der Nacht und den Kraftlinien der natürlichen Macht, die hier in den Bergen so besonders fühlbar waren, beinahe mit den Händen zu greifen. Wilde Energie. Er ließ die Nacht in sich fließen, wurde zu dem, was er primär immer war, ein Stück absoluter Dunkelheit.

				Dann hetzte er los, sprang, lief wie ein Hase im Zickzackkurs. Bergauf.

				Felsstücke und lockeres Geröll schossen in perkussivem Stakkato unter seinen Füßen hervor, ließen ihn beinahe stürzen, doch er kam voran. Steinlawinen regneten hinter ihm den Hang hinab.

				„Da!“

				Ein Schuß. Noch einer. Er war nicht getroffen, doch Charly zuckte. Er roch jedoch kein Blut.

				Weitere Schüsse. Eine Kugel streifte fast seine Haut, riß ein Loch in seinen Ärmel. Die Männer erklommen ebenfalls den Hang. Gleichzeitig schossen sie. Das war dumm, und er war dankbar. Während sie über das Geröll kletterten, konnten sie nicht gut zielen. Stehenbleiben und in aller Ruhe anzulegen wäre sinnvoller gewesen.

				Doch der Jagdinstinkt hatte sie gepackt, lockte sie, riß sie mit. Mitten in einer Hatz waren sie und hatten ihre Beute fast. Er spürte ihre Gefühle und verstand sie gut, kannte den Eifer, den Blutdurst. Brutale, natürliche Instinkte. Nur ging es diesmal um sein Blut. Die Rolle der Beute hatte er lange nicht gespielt.

				Die Schüsse gellten durch die Nacht. Jeden Knall warf der Fels zurück. Das pfeifende Konzert der Querschläger war vermutlich im ganzen Tal zu hören.

				Sechs Männer, die auf dem Geröll herumstiegen, richteten mehr Schaden an als einer. Schon stürzten sie auf dem Schotter, glitten auf kleinen Steinlawinen bergab, balancierten wie Matrosen auf dem Deck eines sturmgebeutelten Schiffes. Einige fluchten. Andere stolperten. Einer schrie und rollte den ganzen Hang bis zum Wald hinunter. Alle zusammen störten sie das Arrangement der Steine, die nur so lange locker auf einander hielten, wie niemand sie unmäßig belastete.

				Der Sí traf wieder auf den Weg, eine Windung höher, und rannte ihn entlang zum Eingang. Dieser war kaum breiter als eine normale Pforte.

				Er stellte die Frau auf die Füße, und sie lehnte sich gegen den Fels. Im Dunkeln konnte sie nicht sehen, wie seine Fingernägel zu Klauen wurden und raubtiergleich aus dem Nagelbett schossen. Er riß mit roher Gewalt an den Brettern. Sie waren alt, die Nägel verrostet. Augenblicke später war der Eingang frei.

				Doch Augenblicke konnten lange dauern. Er hörte nie auf, sich zu bewegen, versuchte, kein stehendes Ziel abzugeben. Die Frau schon. Sie stand nur benommen da. Sie schrie auf, als eine Kugel neben ihrem Kopf in den Fels schlug und ihr Splitter ins Gesicht flogen. Sie hielt sich die Hände über den Kopf, versuchte, ihn zu schützen, als weitere Kugeln über ihr den Fels trafen und kleine Lawinen lossprengten, die schnell zu größeren Lawinen wurden. Kalkstein war spröde. Die ineinander geschobenen Felsbrocken hatten seit Jahrhunderten genau an dieser Stelle festgehangen. Doch jetzt löste sie die Wucht der Einschläge, hebelte an ihrem Schwerpunkt.

				„Nicht auf das Mädchen schießen!“ Das war von Orven.

				„Laßt ihn nicht entkommen!“

				Torlyn ergriff die Frau um die Taille. Es war ein Wunder, daß sie beide noch kein Schuß getroffen hatte. Einen Augenblick lang vermeinte er eine Macht zu spüren, die der seinen überlegen war. Keine Zeit nachzudenken.

				Das Knallen verebbte, wurde überlagert von einem neuen Geräusch. Gestein rutschte, fiel, kleine Steine zuerst, dann größere, dann riesige Blöcke. Direkt über seinem Kopf donnerten sie nach unten.

				Er warf das Mädchen in den Stollen und sprang hinterher. Die morschen alten Holzbalken, die den Eingang stützten, ächzten und knackten. Er fühlte, wie der Berg sich bewegte, sich vor Mißbehagen schüttelte ob der Respektlosigkeit der Verfolger und dann niederging in einem Felshagel, der selbst die letzte Spur menschlicher Überheblichkeit wegzuwaschen vermochte.

				Er hörte draußen Flüche und Schreie. Doch er konnte sich nicht damit befassen, denn in diesem Augenblick gab der Träger über dem Eingang nach und zerbarst zu Staub. Arpad rollte sich seitlich ab. Eine Sekunde später hatte er die Frau erreicht. Sie lag auf dem Rücken, so wie sie eben aufgekommen war. Ihr verstörtes Gesicht machte deutlich, daß sie nicht begriffen hatte, was geschah.

				Nun war er auf ihr. Keine Zeit aufzustehen, sie hochzuheben. Er ergriff sie bei den Armen, zog sie zu sich und rollte mit ihr weiter in den Stollen hinein. Dabei hielt er sie fest gegen seinen Körper gepreßt, umfaßte sie mit den Armen. Sie schrie auf, versuchte, sich zu befreien, doch er ließ es nicht zu, hielt sie nur ehern umklammert und rollte weiter mit ihr vom Eingang fort, während der Berg sich hinter ihnen schloß.

				Das Donnern war noch eine Weile zu hören. Der Berg hatte sich den Angreifern in den Weg geworfen. Felsbrocken und Steinchen regneten herab, verteilten sich neu, folgten einem plötzlichen Ruf der Schwerkraft. Der Fels brüllte vor Wut.

				Dann endete das Toben. Selbst für ihn war die Welt dunkler geworden, die Schatten tiefer. Salzdunst hing in der Luft, er sah ihn glitzern. Er schaute zum Eingang. Es gab ihn nicht mehr. Er war verschlossen mit Steinen und Geröll. Kein Sternenlicht, kein Mondschein drang herein. Sie hatten ihre Jäger abgehängt, doch der Preis war hoch. Sie waren gefangen.

				Er merkte, daß er auf dem Körper der Frau ruhte, verheddert in ihrem weiten Mantel, seine Füße zwischen den ihren. Ihr Gesicht war voller Furcht, ihre Augen weit geöffnet, ihre Iris groß und schwarz in der Dunkelheit. Trotzdem mußte sie hier blind sein.

				Sie versuchte, die Hände freizubekommen. Ihr dicker Mantel jedoch hatte sie beide zu einem Bündel verschnürt, und sie konnte sich nicht von ihm lösen. Sie begann zu schreien.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 23

				Charlottes Geist war vor Angst versteinert. Die Schüsse gellten noch in ihren Ohren. Die Erkenntnis, daß Männer sie hetzten, sie ermorden wollten – oder noch schlimmeres –, drang in ihr Bewußtsein. Sie begriff erst nach und nach, daß sie in einem Berg eingesperrt war, blind in der Dunkelheit. Alles, was sie sicher wußte, war, daß ein Mann auf ihr lag. Sein Gewicht lastete auf ihr. Seine Füße waren zwischen den ihren. Sie spürte seinen Körper, seinen Atem in ihrem Gesicht. Sein Haar war ihr in den Mund geraten. Seine Muskeln schienen sich direkt auf ihrer Haut zu bewegen.

				Sie konnte sich nicht befreien. Er hielt sie fest, mit so viel Kraft, daß sie völlig hilflos war. Er war viel zu stark, stärker noch als der andere gewesen war. Ihre Gedanken setzten die neue Situation mit der vorigen gleich. Sie wartete nur darauf, daß er ihre Knie auseinanderzwang. Er würde tun, was der andere versucht hatte. Diesmal würde sie niemand retten. Er würde sie nehmen, ihr wehtun, und sie war zu schwach, sich zu wehren. Nicht nur war er viel stärker, er konnte auch ihren Geist zwingen, ihm zu gehorchen, konnte sie dazu bringen, seiner Lust entgegenzukommen. Nichts konnte sie dagegen tun.

				All das ging ihr durch den Kopf in den Augenblicken, nachdem sie zusammen mit ihm durch die Finsternis gerollt war, sein Körper an ihrem, seine Arme fest um sie gelegt. Alles nüchterne Denken schien sie verlassen zu haben, und es gab nur eins, das sie tun konnte. Sie schrie.

				„Fräulein von Sandling!“

				Seine Stimme war nah an ihrem Gesicht, schon fast in ihr.

				„Nicht! Gehen Sie weg! Lassen Sie mich los!“

				Sie wehrte sich und fühlte, wie er sich bewegte. Sie schrie noch lauter, wohl wissend, daß ihr das nicht helfen würde, ihn nicht aufhalten würde und auch keine Hilfe brachte.

				„Beruhigen Sie sich! Ich versuche doch nur ...“

				Die Stimme war direkt in ihrem Ohr. Sie spürte seine Lippen in ihrem Haar. Jetzt hatte sie einen Arm frei und schlug damit blind um sich, versuchte, ihn zu treffen. Er fing ihr Handgelenk und hielt es fest.

				„Lassen Sie mich! Gehen Sie weg!“

				Sein Körper wand sich auf ihrem, sie fühlte seine Muskeln. Etwas gab nach, hielt sie nicht mehr fest. Sie merkte, daß es ihr Mantel war. Dann war der andere Arm frei, und sie versuchte erneut, sich zu wehren. Sofort hielt er auch ihn fest.

				„Nein!“ schrie sie. „Gehen Sie weg. Bitte!“

				Er war weg.

				Eben hatte sie noch seine Füße zwischen ihren gespürt, seine Hand, die ihre Handgelenke umfaßte. Im nächsten Augenblick war er fort. Keine Last drückte sie mehr nieder, und sie rollte sich ab, zog die Knie ans Kinn, kringelte sich zusammen, als könnte sie der realen Welt damit den Rücken kehren. Sie wimmerte.

				Er hatte ihr nichts getan. Wirre Gedanken wirbelten durch ihren Kopf. Er war fort. Er hatte sie in Ruhe gelassen, ihr nicht wehgetan. Er hatte es nicht getan. Nun war sie allein in der Nacht.

				Sie begann zu weinen, ergab sich der Angst und dem Selbstmitleid. Ihre Augen waren offen, doch sie konnte nichts sehen, nicht einmal Schemen.

				Der Boden war rissig. Eine Steinkante ritzte ihre Wange, doch sie rührte sich nicht. Sie war begraben. Dies war ein Grabgewölbe. Der Berg war nicht der größte in der Gegend, doch im Vergleich zu ihr riesig. Er erstreckte sich nach Südosten zum Toten Gebirge. Von außen kannte sie ihn gut. Doch nun war sie innerhalb, blind, schutzlos und verlassen. Allein. Sie hatte den einzigen Mann fortgeschickt, der ihr hätte helfen können. Ihr wurde klar, daß sie hysterisch gewesen war, daß er nie vorgehabt hatte, ihr etwas zu tun, sondern sie vor den fallenden Felsen in Sicherheit hatte bringen wollen. Sie hatte ihn fortgejagt, ihn, der zurückgekommen war, um ihr zu helfen, der sie bergauf geschleppt hatte, der bei ihr geblieben war, obwohl er sich ohne sie gewiß schnell in Sicherheit hätte bringen können.

				Nun war er weg. Er konnte im Finstern sehen. Er brauchte sie nicht. Er würde eventuell den Weg nach draußen finden. Ohne sie war es leichter für ihn.

				„Graf Arpad?“ fragte sie in die Dunkelheit. Keine Antwort. Natürlich nicht. Er war gegangen, denn sie hatte es von ihm verlangt. Eine neue Angst machte sich in ihrem Herzen breit, als sie das Dunkel um sich herum auf einmal wie einen Feind empfand. Es sickerte in ihren Geist und blockierte alles.

				„Graf Arpad? Sind Sie da?“

				Nichts. Sie lauschte nach Schritten, Atmen. Nichts. Sie spürte kein Leben um sich. Sie war allein.

				Sie setzte sich auf und tastete mit den Händen über den Boden. Sie mußte hier weg, bevor der Schrecken der Finsternis sie genauso irre machte wie die Angst, vergewaltigt zu werden. Sie mußte den Weg nach draußen finden. Es galt, ihre Angst zu bekämpfen, sich nicht der Panik hinzugeben, die nach ihr griff. Sie zitterte. Ihre Zähne klapperten.

				Sie hatte die Orientierung verloren, als sie durch die Dunkelheit gerollt war. Sie wußte nicht, in welcher Richtung der Eingang lag. Doch sie mußte ihn finden. Vielleicht ließen die Steine sich forträumen? Oder die Männer würden den Eingang freimachen. Sich Leopold zu ergeben war immer noch besser, als allein in der Dunkelheit zu sterben.

				Sie horchte in die Stille, erwartete beinahe, das Brüllen eines abscheulichen Bergmonsters zu hören. Es gab Gerüchte über geheimnisvolle Orte und gute Gründe, warum man nicht in Höhlen oder verlassene Minen ging. All die Geschichten aus ihrer Jugend tauchten wieder in ihrem Gedächtnis auf. Bestien, die in der Dunkelheit auf Beute lauerten.

				Doch sie hörte nichts, keine Stimmen, keine Felsen, die fortgeräumt wurden, keine Schritte. Nichts.

				Sie wollte hier nicht sterben. Sie fühlte die ganze Last des Berges auf sich. Fels und Erde lauerten über ihr, sie konnte sie beinahe spüren. Die salzhaltige Luft war eisig. Der Stollen reichte weit in den Berg. Ersticken würde sie nicht, jedenfalls nicht so bald. Sie würde verdursten.

				Wieder horchte sie. Er konnte doch nicht so weit weg sein! Er mußte sie doch hören!

				„Graf Arpad?“

				Er wollte sie nicht hören. Sie hatte ihn fortgeschickt, und er war gegangen. Genauso gut hätte er sie töten können. Doch er hatte versprochen, sie zu retten, und das hatte er getan, hatte sich selbst dafür in Gefahr gebracht. Seine Schuld war abgegolten. Sie lebte – und er war fort.

				Sie zwang sich aufzustehen. Es war schwer. Ihre Knie bebten.

				„Heilige Barbara, Schutzpatronin der dunklen Orte, hilf!“ flüsterte sie und raffte ihren katholischen Glauben zusammen, den sie in den vergangenen Jahren vernachlässigt hatte. Sie hatte das fromme Mädchen gespielt. Sie und ihr Onkel gingen sonntags zur Kirche, und beim Mittagessen diskutierten sie die Predigt. Eventuell hätte sie sich über den beschränkten Horizont des Dorfgeistlichen nicht lustig machen sollen.

				Sie streckte die Hände aus und ging los. Nach zwei Schritten hatte sie eine Wand erreicht. Sie lehnte sich daran, schmiegte die Wange gegen den kalten Stein. Es war, als prophezeie er ihr, daß sie bald ebenso kalt und tot sein würde. Mit einer Hand am Fels und einer nach vorn in die Dunkelheit gestreckt begann sie ihren Weg den Tunnel entlang.

				Ihre Muskeln schmerzten, doch sie ging immer weiter, Schritt um vorsichtigen Schritt. Linker Fuß, rechter Fuß. Ihre Stiefeletten rutschten auf dem holprigen Grund, ihre Hand krallte sich so gut es ging ins Gestein. Sie hatte kein Gefühl für Entfernung. So weit konnte der Eingang doch nicht entfernt sein? Sie begann, Schritte zu zählen. Nach einer Weile hielt sie an und versuchte, zu Atem zu kommen. Sie war zerschlagen und entkräftet. Doch sie mußte weiter. Linker Fuß, rechter Fuß.

				Wenn sie nur etwas hätte sehen können! Doch vor ihren Augen war nur Schwarz.

				„Einundfünfzig. Zweiundfünfzig.“

				Ihr linker Fuß trat in Leere, und sie fiel. Ihre Hände kratzten an der rauhen Oberfläche der Tunnelwand entlang, aber da war nichts, woran sie sich festhalten konnte. Sie versuchte, ihr Gewicht zu verlagern und stolperte.

				Diesmal schrie sie nicht, obgleich die Gefahr greifbar war und nicht eingebildet. Es würde wehtun, wenn sie aufschlug.

				Zwei Arme umfaßten sie und zogen sie im Fallen hoch. Sie kämpfte gegen den Instinkt an, sich befreien zu wollen. Im nächsten Augenblick hatte sie wieder festen Boden unter den Füßen. Seine Hände hielten sie an den Oberarmen.

				„Ich führe Sie jetzt zur Seite. Wir müssen reden. Glauben Sie, Sie können mit mir reden?“

				Sie nickte, dann sagte sie „Ja“ und merkte, daß er ihr Nicken gesehen haben mußte.

				Er führte sie einige Schritte weit und half ihr, sich zu setzen. Sie lehnte sich an die Wand.

				Er war da. Er war nicht im Dunkel verschwunden. Ein überwältigendes Gefühl der Erleichterung durchdrang sie und mit ihm die Erkenntnis, daß sie allein in der Finsternis war mit einem Vampir, gegen den sie sich nicht wehren konnte. Die Erleichterung verwandelte sich in Sorge. Sie hing hilflos zwischen Scylla und Charybdis. Der Tod lauerte auf jeder Seite.

				Sie fühlte, wie er sich lautlos neben sie setzte. Er nahm ihre linke Hand. Sie spürte seine Nähe, wollte sich ihm entziehen, zwang sich, sitzen zu bleiben. Er hielt nur ihre Hand. Mehr nicht. Im Moment.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 24

				Untermoser war tot. Ein Felsbrocken hatte ihm den Schädel zerquetscht. Er war nicht schnell genug der Lawine ausgewichen, die den Eingang zur Mine verschüttet hatte. Damit waren drei Kameraden gefallen. Verdammt sollte er sein, der Feyon, und das Mädchen dazu. Leopold war wütend und gab seinem Pferd die Sporen, obgleich es keine gute Idee war, allzu hastig durch die Dunkelheit zu reiten.

				Er wünschte, er könnte Charlotte in seine Hände bekommen und ihr ganz langsam den Hals umdrehen. Gemocht hatte er sie nie. Als sie Kinder waren, hatte sie deutlich gemacht, daß sie nichts mit ihm zu tun haben wollte, und zu einer zarten, süßen Schönheit hatte sie sich auch nicht eben entwickelt. Im Grunde war sie ein furchtbarer Blaustrumpf. Sie las die falschen Bücher, stellte die falschen Fragen, gab die falschen Antworten, und er hatte auch nicht die Art Respekt gesehen, die eine junge Dame Herren gegenüber an den Tag legen sollte. Ganz besonders einem Herrn gegenüber, von dem sie glaubte, er freie um sie.

				Sie war viel zu unabhängig. Sie benahm sich freidenkerisch, wie man es von der Bohème erwarten mochte. Hemmungslose Offenheit mochte er von einer Schönheit der Bühne akzeptieren, mit der man Affären hatte und die man schnell wieder ablegen konnte.

				Doch nicht einmal dafür war sie anziehend genug. Zum einen war sie zu groß. Er mochte es, wenn Frauen zu ihm aufsahen – in jedem Sinne. Selbst von seinen Liebhaberinnen erwartete er Ehrerbietung und Gehorsam. Schließlich waren sie Frauen. Ehrerbietung und Gehorsam sollten in ihrer Natur liegen.

				Viele Affären hatte er nicht. Er hatte nicht die Zeit dafür, und er mochte die Einstellung nicht, die in den Kreisen herrschte, in denen man Unmoral als alltäglich akzeptierte. Natürlich mußte man als Mann seine Bedürfnisse befriedigen, dem Ruf des Fleisches folgen, doch er zog es vor, für solche Vergnügungen zu bezahlen. Wer Geld hatte, dem bot Wien charmante junge Mädchen, die jeden Wunsch erfüllten. Mittellosigkeit und die Neigung der niederen Klassen zu Lüsternheit und Verderbtheit garantierten eine nicht endenwollende Flut von süßen Mädeln, die ihre Beine für Herren mit dicken Brieftaschen breitmachten.

				Doch Charlotte paßte in keine Kategorie. Sie war weder süß noch lieblich, obgleich er zugeben mußte, daß sie ganz ansehnlich war, wenn man ihren Stil mochte. Er mochte ihn nicht, und daß er überhaupt über sie nachdachte, lag an der Wut, die er gegen sie fühlte. Er hatte diese Nacht genau geplant. Es hatte ihn einiges an Überzeugungskraft und noch mehr Bestechungsgelder gekostet, um etwas über von Sandlings einstigen Bekannten herauszufinden. Der alte Sandling war wie seine Nichte – oder sie wie er. Er akzeptierte keine Regeln von Anstand und Sitte, ihm fehlten jede moralische Grundlage. Er war ein Landesverräter und gefährlicher Freigeist – und ein Feyonfreund, genau wie Charlotte.

				Vor Jahren war Leopold ihr in den Wald gefolgt und hatte sie und ihren Freund zusammen spielen gesehen. Sie war damals fünfzehn gewesen, und der Feyon sah gleichaltrig aus. Von Waydt war klar, daß der atemberaubend schöne Spielkamerad des Mädchens mehr gewesen war als nur ein heranwachsender Knabe. Die Spiele im Wald waren nicht so lauter, wie die beiden vorgaben. Die Sí waren bekannt für ihre Schliche und Verlockungen. Sie verführten Frauen.

				Er hatte ihre Eltern informiert, und die hatten schnell gehandelt. Seine Eltern hatten sich nicht sonderlich bestürzt gezeigt. Sie hatten immer noch die Verbindung zwischen beiden Häusern gewollt. Charlotte war eine Partie gewesen – das einzige Kind wohlhabender und einflußreicher Eltern. Eventuell hätte er sie sogar geheiratet, wären ihre Eltern noch am Leben und könnten ihren Einfluß in politischen Kreisen für ihn geltend machen. Doch sie waren nutzlos gestorben, und unter anderen Umständen hätte er Charlotte nie mehr aufgesucht.

				Er war freilich auch nie von dem inoffiziellen Verlöbnis zurückgetreten. Seiner Meinung nach gab es keine Abmachung. Als klar wurde, daß von Sandling in seinen Plänen noch eine Rolle spielen würde, war er froh, die Heiratsfrage offen gelassen zu haben. Natürlich war er willkommen gewesen.

				Wahrscheinlich hatte Charlotte schon ihre Aussteuer zusammengepackt. Doch er war nur aus einem Grund gekommen, wegen des Sís. Schon Wochen zuvor hatte Meister Marhanor sie magisch ausgerüstet und gegen die mentalen Manipulationen der Sí geschützt. Da war die Truppe noch durch die Wälder gezogen, auf der Suche nach Fabelwesen. Der Meister des Arkanen wußte viel über sie, doch finden konnte er sie nicht. Er spürte ihre Präsenz und konnte sie doch nicht ausmachen.

				Jeden Tag waren die Männer unterwegs gewesen, auf der Suche nach Munition. Nur eine einzige Kreatur hatten sie je gefunden, noch vor Marhanors Ankunft, doch der Test war fehlgeschlagen. Jetzt hatten sie endlich einen starken Magier, aber keinen Brennstoff mehr. Es war frustrierend. Warnten sich die Wesen gegenseitig? Er wußte es nicht, mußte sich mit dem begnügen, was der Magier sagte und was Hardenburg wollte.

				Keiner der beiden hatte die absolute Oberhoheit über das Projekt. Leopold und seine sechs Leute unterstanden ihrem Vorgesetzten im Kriegsministerium. Dies war ein – beinahe – offizielles Projekt. Noch nicht vollständig offiziell, denn der irrwitzige Plan in seiner ganzen Unglaublichkeit hätte zu viel Aufmerksamkeit erregt. Was bei Hofe erst zerredet wurde, konnte man weder geheim halten noch der Allgemeinheit plausibel machen.

				Also ahnte man in Wien nichts. Nicht einmal seine Majestät wußte davon, doch man würde ihn informieren, sobald man mit positiven Ergebnissen aufwarten konnte. Es widerstrebte Leopold, seinen Kaiser im Unklaren zu lassen, aber was sie taten war durchdacht und letztlich patriotisch. Er tat, was zu tun war.

				Freilich würde es Kritik geben, wenn die Sache erst publik würde. Da gab es die, die an die „unveräußerlichen Menschenrechte“ glaubten, die der korsische Usurpator vor einem halben Jahrhundert durch Europa getragen hatte. Einige davon waren mit Sicherheit bereit, diese Rechte auch auf die Sí auszuweiten, wenn erst mal bewiesen war, daß es sie tatsächlich gab. Dann gab es jene, die an die Existenz der mythischen Wesen gar nicht glaubten und Hardenburg und alle, die zum Projekt gehörten, als gänzlich wahnsinnig erachten würden. Die meisten Menschen glaubten nicht an das Sagenhafte in der Wirklichkeit.

				Er würde ihnen das Gegenteil beweisen. Das konnte er jedoch nur, wenn er den Feyon einfing, und nicht nur ihn. Um die Maschine einzusetzen, würde man viele davon brauchen. War das Projekt allerdings erst einmal akzeptiert, würde es mehr als nur sechs Männer geben, die nach Fey suchten.

				Einen hatten sie gehabt, und diese gottverfluchte Frau hatte ihn befreit. Sie hatte ihn, Leopold, einen Verbrecher genannt und zur Hölle geschickt. Da war sie im Moment selbst. Das halbe Gebirge blockierte den Zugang. Es war ein Wunder, daß sie nur einen Mann verloren hatten.

				Schade, daß es der falsche war. In der Nacht suchten seine Augen nach Meyer. Von Waydt mißtraute ihm. Doch Hardenburg hatte seine Geschichte prüfen lassen und hielt den Bayern für unersetzlich. Also hatte Leopold ihn mitgenommen.

				Zunächst schien sich das auszuzahlen. Als der Sí sich von zwei Lungenschüssen nicht aufhalten ließ, hatte er ihn ohne viel Federlesens ins Herz geschossen.

				Offenbar hatte Meyer die Selbstheilungskräfte des Feyon unterschätzt. Sie hatten den leblosen Körper in den Käfig gesperrt und angenommen, ihn bewußtlos bis zu ihrem Höhlenstandort transportieren zu können.

				Doch Meyer hatte einen Schwachpunkt: das zarte Geschlecht. Seine Vorschläge und Kommentare auf der Suche nach den Flüchtenden waren wenig hilfreich gewesen.

				Von Waydt grinste. Konnte es sein, daß der verspannte Ex-Offizier sein Herz an die linkische Charlotte verloren hatte? Pech. Das wäre die kürzeste Romanze der Geschichte.

				„Meyer!“ rief er, und der Mann ritt zu ihm. „Irgendwelche Vorschläge von der technischen Seite?“

				„Sie kennen meinen Standpunkt. Wir sollten uns Gehilfen von Altaussee holen und den Mineneingang freischaufeln. Sie mögen noch am Leben sein.“

				„Das hoffe ich sehr. Aber ich werde den Teufel tun und sie ausbuddeln.“

				„Ich dachte, sie wollten den Sí wieder einfangen. Wir brauchen ihn.“

				„Natürlich. Aber wir wissen ja, wo er ist, und Meister Marhanor wird wissen, wie man an ihn herankommt. Er kann sicher spüren, ob die Kreatur überlebt hat. Diese Gipfel hier sind wie Schweizer Käse. Als Junge bin ich in vielen der Höhlen herumgeklettert. Mit guter Nachtsicht und ein paar Fey-Tricks wird das Wesen einfach einen anderen Ausgang suchen. Marhanors Aufgabe wird sein, ihn in unsere Richtung zu lotsen und ihn so lange im Berg zu halten, bis er uns in die Arme läuft. Es wird Zeit, daß wir mal Glück haben.“

				Er hoffte sehr, daß der Feyon und das Mädchen überlebt hatten. Den Feyon brauchten sie für die Maschine, und mit Charlotte würde er mit Freuden selbst abrechnen. Sie hatte zu viel gesehen, und alle Frauen tratschten.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 25

				Charly fühlte sich schuldig. Sie hatte sich danebenbenommen. Sie mußte sich entschuldigen.

				„Es tut mir leid“, sagte sie und hörte das Echo ihrer eigenen unsicheren Stimme. „Ich wollte nicht andeuten, Sie würden ... wären ... kein Ehrenmann. Bitte verzeihen Sie. Bitte ...“

				Sie klang erbärmlich und dumm, geradezu beschränkt. Dabei war sie nicht dumm. Ihr Verstand war immer überdurchschnittlich gewesen. Es mußte ihr nur gelingen, ihn trotz ihrer Panik einzusetzen. Sein Daumen strich über ihren Handrücken, und es kostete sie einige Überwindung, ihm die Hand nicht sofort zu entziehen.

				Schweigen. Vielleicht hatte er sie nicht verstanden?

				„Ich möchte mich in aller Form bei Ihnen entschuldigen, Graf Arpad. Ich ...“

				Er unterbrach sie, ohne sie loszulassen.

				„Ihr Dryas. Wie war sein Name?“ fragte er völlig zusammenhanglos. Sie verstand nicht. Was wollte er?

				„Bitte?“

				„Ihr Dryadenfreund. Wie hieß er?“ Seine Stimme war dunkel, leise und sehr ruhig. Sie wollte ihm trauen. Sie rang darum.

				„Sein Name war Sevyo.“ Es war seltsam einfach, über Sevyo zu reden. „Wir haben als Kinder zusammen gespielt. Manchmal kam er als Knabe, manchmal als Mädchen. Dann und wann war er eine weise Frau. Ich liebte ihn. Sehr. Ich meine ...“

				Sie hatte mit einem Mal Angst, er könne ihre Worte falsch interpretieren und die Freundschaft mit Sevyo als ebenso moralisch verwerflich ansehen wie ihre Eltern.

				„Ich weiß, was Sie meinen. Dryaden sind in jeder Form, die sie annehmen, sehr liebenswert. Wie nannte er Sie?“

				„Charly.“

				„Ich werde dich von nun an auch Charly nennen, und du mich Arpad.“

				Sie nickte, bemerkte, daß er plötzlich zum Du übergegangen war. Die damit verbundene Nähe widerstrebte ihr. Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, doch er hielt sie fest.

				„Du mußt jetzt genau zuhören und begreifen, was ich dir sage. Du bist eine tapfere, kluge Frau. Ich weiß, du bist erschöpft. Zum Teil ist das meine Schuld. Ich weiß, du hast ein furchtbares Erlebnis hinter dir. Doch wenn du überleben willst, mußt du mir vertrauen. Eine andere Chance gibt es nicht.“

				Sie lief rot an, war dankbar für die Finsternis. Dann wurde ihr klar, daß es für ihn nicht dunkel war. Sie senkte verlegen ihren Kopf.

				„Ich halte deine Hand fest, weil du dich an meine Berührung gewöhnen mußt. Du hast bewiesen, daß du nicht allein hier herauskommst. Du würdest bei dem Versuch umkommen. Du brauchst mich, und ich bin für dich da. Würdest du Sevyo vertrauen, dich aus solch einer Situation zu retten?“

				„Ja“, sagte sie.

				„Dann mußt du mir vertrauen, wie du ihm vertrauen würdest. Wir sind sehr verschieden. Wir gehören beide zu den Sí, aber jeder von uns ist anders. Dryaden leben von Wärme, Süßwasser und Liebe. Ich lebe von Blut und Leidenschaft. Das weißt du.“

				„Sie sind ein Vampir.“

				„Ich habe dein Blut getrunken. Du hast mir das Leben gerettet. Denn ich bin kein wandelnder Kadaver. Ich bin nicht untot. Die Mythen sind alle falsch. Ich gehöre zu den Na-Daoine-maith, bin ein Feyon, genau wie Sevyo. Manche mögen mich unnatürlich nennen, andere übersinnlich. Ich habe dein Blut getrunken, und ich werde es wieder tun, und das wird dich nicht zum Vampir machen oder zur Untoten. Der menschliche Körper reproduziert Blut rasch.“

				Er hielt ihre Hand jetzt mit ziemlicher Kraft, und ihr wurde klar, daß sie wieder versucht hatte loszukommen. Er hatte es nicht zugelassen.

				„Nein. Ich lasse nicht los. Das mußt du aushalten. Du kannst nichts sehen, nicht wahr? Du bist vollständig blind?“

				Sie nickte.

				„Zu diesem Eingang können wir nicht mehr hinaus. Also müssen wir einen anderen suchen“, fuhr er fort. „Die Luft ist frisch, man kann einen Luftzug spüren. Es gibt andere Wege ins Freie. Kennst du einen? Was weißt du über diesen Gipfel?“

				Sie riß sich zusammen. Seine Hand war warm und trocken. Es sollte nicht so schlimm sein, sie zu halten. Wenn sie nur die Angst vor Berührung überwinden könnte, wäre alles einfacher. Sevyo hätte ihre Hand auch gehalten. Sie versuchte, sich auf diesen Gedanken zu konzentrieren.

				„Es gibt eine Erzählung“, sagte sie, „wonach vor langer Zeit zwei Bergleute hier verloren gingen. Sie kamen auf der anderen Seite des Gipfels heraus, über dem Toplitzsee. Manchmal haben Leute versucht, den Weg zu finden. Aber niemandem gelang es. Das Bergwerk ist seit Generationen stillgelegt. Vor Jahrhunderten war sie im Besitz meiner Familie, doch dann fielen die Bergwerke alle an die Krone. Der Salzabbau lohnt sich nicht mehr. Der Hauptabbau ist auf der anderen Seite des Tales. Hier gibt es kaum Salz. Der Berg ist aus Kalkstein.“

				„Das ist gut. Kalkstein ist voller Höhlen, und Höhlen führen irgendwann ins Freie.“

				Nicht immer, dachte sie, aber sie schwieg.

				„Wir werden einen Weg durch den Berg finden. Du mußt gehen können, klettern und springen. Das kannst du nur, wenn du etwas siehst. Also wirst du mit meinen Augen sehen, und dazu mußt du lernen, mir zu vertrauen, und zwar ohne jeden Zweifel. Wir werden daran arbeiten. Meinst du, du kannst das?“

				Sie wußte es nicht, nickte aber. Sie wollte nicht, daß er sie wieder alleinließ. Also würde sie lernen, ihm zu trauen.

				„Ich reise bei Nacht, Charly, denn ich sehe an einem hellen Sonnentag so wenig wie du jetzt. Wenn es bewölkt ist, kann ich mich gut orientieren. Ich habe eine Brille mit dunklen Gläsern. Doch meist bin ich nachts unterwegs, und ich lenke mein Pferd mit einem kleinen Zauber. Rosa traut mir vollkommen und hat gelernt, ihre Schritte nach dem zu setzen, was ich sehe. Auf gewisse Weise sieht sie durch mich, wenngleich nicht mit ihren Augen, sondern mit ihrem Zutrauen. Dich kann ich genauso durch diesen Berg führen, doch dazu mußt auch du mir vertrauen, und das, obgleich ich dich manipulieren und mir deinen Geist erschließen werde. Du mußt aufhören, gegen mich zu kämpfen, denn so ich auch die Macht habe, dich gegen deinen Willen zu lenken, würde das nicht nur dich, sondern auch mich erschöpfen. Du würdest sehr darunter leiden. Du kannst nicht gegen mich an.“

				Wieder ließ er ihre Hand nicht los. Diesmal fragte er nicht, ob sie glaubte, das zu können.

				„Ich verstehe, daß das schwer ist“, fuhr er fort, „weil du spürst, wenn man dich manipuliert, und es haßt. Diesen Ekel mußt du überwinden – und noch mehr. Ich werde deinen Rock kürzen, damit du beim Klettern nicht darüber fällst, und ich werde dich immer wieder anfassen müssen, während wir unterwegs sind, nicht nur deine Hand. Wenn wir uns ausruhen, werden wir uns aneinanderkuscheln, denn hier ist es kalt, Charly. Ich bekomme keine Erkältungen, aber du wirst nicht überleben, wenn du dir eine Lungenentzündung holst. Wir werden es uns also in deinem schönen, warmen Mantel gemütlich machen, und du wirst in meinen Armen schlafen, und wenn du gestärkt aufwachst, werde ich von deinem Blut trinken, denn auch ich muß bei Kräften bleiben.“

				Sie versuchte, ein Jammern zu unterdrücken, doch es gelang ihr nicht völlig. 

				„Ich weiß, das ist schwer für dich. Doch das sind die Bedingungen. Du mußt sie akzeptieren, wenn du weiterleben willst.“

				Sie sagte nichts, und er fuhr fort: „Es gibt einen anderen Weg, wenn du für diesen nicht den Mut aufbringst. Ohne mich wirst du stürzen und dich verletzen. Vielleicht würde es Tage dauern, bis du stirbst, qualvolle, lange, finstre Tage. Das kann ich nicht zulassen. Wenn du den Herausforderungen des Lebens nicht gewachsen bist, werde ich dir helfen zu sterben. Es wird nicht wehtun. Ich bin sanft. Ich kann dir zur Flucht aus dieser Welt helfen, wenn du ihre Erfordernisse nicht mehr erträgst. Ich lasse dir die Wahl.“

				Es klang hart und empfindungslos, wie er ihr die Aussichten auflistete. Doch er war ehrlich, und das konnte sie akzeptieren. Er hatte ihr eine furchtbare Wahl gelassen. Sie hatte das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen. Ihre Kehle bebte beim Atmen. Er konnte sie jederzeit töten, das wußte sie. Aber gefragt zu werden, ob sie das wünschte, war beängstigend.

				„Sie würden mich töten – wie?“ fragte sie.

				„Ich würde dein Blut trinken und dir den Hals brechen. Aber ich will es nicht. Ich will viel lieber, daß du lebst. Soll ich dich zum Nachdenken alleine lassen?“

				Sie schwieg. Ihre Gedanken waren voller Worte und Bilder. Ihr Geist würde von ihm gelenkt, ihr Körper an seinem ruhen, seine Zähne in ihr Fleisch dringen, er würde ihr Blut trinken. Alles war schrecklich und grauenhaft. Doch allein sein wollte sie nicht und auch nicht sterben. Sie mußte versuchen, ihm zu trauen. Wenn sie es nicht konnte, dann würde er sie umbringen. Sanft. Der Gedanke blieb in ihrem Gehirn, und ihr Herz flatterte vor Angst. Sein Daumen strich wieder über ihre Hand. Sanft.

				„Nein“, entgegnete sie. „Gehen Sie nicht. Ich will leben. Ich habe nur ...“ Angst, daß ich zu schwach und zu feige dazu bin, wollte sie sagen, aber sagte es dann nicht. „Bitte glauben Sie mir, ich bin normalerweise nicht so hysterisch, wie Sie mich gesehen haben. Doch ich kann Ihnen nicht versprechen, daß es nicht wieder passiert. Dieser Mann ...“ Sie schauderte und stockte.

				„Ich weiß“, flüsterte er. „Das hätte nicht geschehen dürfen. Ich verstehe, daß es dich verwirrt hat, aber dir ist nichts geschehen. Wir waren rechtzeitig da. Du bist noch immer die süße, unberührte Jungfer, die du warst, ehe er dich angriff.“

				Ihr wurde warm vor Scham. Seine intime Kenntnis ihres Körpers war wie ein Schlag ins Gesicht. Er wußte zu viel von ihr, ihre verborgensten Geheimnisse, die er weder hätte kennen noch erraten sollen, und sprechen sollte er schon gar nicht darüber.

				„Arpad ...“ Sie wußte nicht, was sie sagen sollte.

				„Ich bin ein Feyon. Ich spüre das. Ich bin ein Mann, und den Menschen gelte ich als triebhaft. Über die Jahrhunderte wurde ich Fachmann, was körperliche Belange angeht. Das mußt du verstehen. So bin ich.“

				Sie zog die Knie an und verbarg ihr Gesicht darin. Ohne aufzublicken sagte sie nach einer Weile: „Sie greifen Frauen an und trinken ihr Blut.“

				Er seufzte und strich gedankenvoll über ihre Hand.

				„Das stimmt. Allerdings nicht nur. Ich nehme auch Männer. So lebe ich. So überlebe ich. Doch ich bin nicht wie dein Angreifer. Ich tue es nicht, um meinen Opfern Schmerz zuzufügen oder sie zu erniedrigen. Ich überzeuge sie – auf meine Art –, daß sie mich wollen. Das tun sie fast immer. Leidenschaft, körperliches Verlangen ist das, was die Menschheit fortleben läßt. Ohne diesen Antrieb wärt ihr seit langem ausgestorben. Meist tue ich nicht mehr, als nur die Hemmungen und anerzogenen moralischen Bedenken aus dem Weg zu räumen. Meine ... Opfer mögen, was ich mit ihnen tue und was sie dabei fühlen, und ich selbst erfreue mich an ihrem Genuß, so wie auch an meinem eigenen. Wenn ich von ihnen gehe, haben sie mich schon vergessen. Nicht weinen. Keine Angst. Ich werde dir nichts tun, was du nicht willst. Ich werde mich zusammenreißen – und du auch. Wir werden an unserer Willenskraft arbeiten.“

				Sie spürte sein melancholisches Lächeln.

				„Wenn du deine Ansicht änderst, Charly, verspreche ich dir, daß körperliche Liebe wundervoll sein kann und nicht erniedrigend, abscheulich und gewalttätig sein muß. Aber ...“ Anscheinend fühlte er, daß sie kurz davor war, in Panik davonzulaufen, denn er beeilte sich hinzuzufügen „... du hast mein Versprechen. Nichts gegen deinen Willen.“

				Mit der freien Hand wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. Immer wieder ertappte sie sich dabei zu denken, er könne ihre Reaktionen in der Finsternis nicht sehen. Dann wurde ihr klar, daß er sie die ganze Zeit sehen konnte, während sie nichts hatte als seine warme Baritonstimme, um sich daran festzuhalten – und seine Hand.

				„Charly?“ Sie hörte, daß er sich bewegte, seine Position änderte, doch was er tat, sah sie nicht. Dann fühlte sie seine andere Hand an ihrem Gesicht und zuckte zusammen. Er wischte ihr eine Träne ab. Es erinnerte sie an Sevyo, und sie lehnte die Wange gegen seine Hand.

				„Nicht weinen. Ich wollte dir keine Angst machen. Ich werde nicht mehr davon sprechen. All deine Instinkte sind auf Flucht eingestellt. Aber ich bin deine einzige Rettung, Charly, und du bist doch eine Kämpferin, die nicht klein bei gibt.“

				Seine Hand lag sanft an ihrem Gesicht, und er drehte ihren Kopf ein wenig zur Seite. „Tut dir das blaue Auge sehr weh?“ fragte er.

				Sie nahm ihren Mut zusammen, versuchte, vernünftig und ruhig zu wirken, während seine Hand über ihre Haut fuhr. Ganz gelang es ihr nicht. Seine Berührung war liebevoll, aber zu intim. Sie holte tief Luft.

				„Ein bißchen. Ich bin so zerschlagen. Mir tut alles weh.“

				Ein Finger tippte auf ihre Nase.

				„Morgen wird es besser sein, mein Herz.“

				„Wollten Sie mich nicht Charly nennen?“

				Sie hörte ihn lachen.

				„Ja, ich werde dich Charly nennen. Aber mein Herz bist du dennoch. Denn nur eine beherzte, großherzige und herzensgute Frau hätte mir so geholfen wie du diese Nacht, und selbst wenn ich spüre, daß dieses große Herz jetzt voller Furcht ist, ist es doch immer noch auch voller Mut. Ich höre, wie es panisch schnell hämmert. Ich kann deine Angst riechen. Ich weiß, was du fühlst. Ich spüre deinen Abscheu. Meine Instinkte sagen mir, daß ich dich in die Arme nehmen, dir die Tränen von den Wangen küssen und deinen Geist mit meinen Gedanken liebkosen sollte, bis er sich beruhigt, und dein Instinkt sagt dir, daß du aufspringen und schreiend in die Dunkelheit davonrennen möchtest. Also werden wir nicht auf unsere Instinkte hören. Wir wollen doch sehen, ob wir uns nicht wie normale, disziplinierte Leute benehmen können.“

				Sie hatte aufgehört zu weinen.

				„Ich fühle mich nicht sehr vernünftig und diszipliniert“, ächzte sie und versuchte zu lächeln, wobei sie sich seltsam vorkam, weil sie ihn nicht sah.

				„Von mir würde eh niemand behaupten, Vernunft und Disziplin seien meine Stärken. Doch wir können lernen.“ Seine Hand verließ ihr Antlitz. Er stand auf, hielt immer noch ihre Linke.

				„Auf jetzt.“ Er zog sie auf die Füße. „Ich werde versuchen, dich zu führen. Ich lasse dich los und gehe ein paar Schritte weg, und du mußt deine Angst loslassen und dich mir öffnen, damit ich dich führen kann. Du mußt lernen, den Weg mit meinen Augen zu sehen. Wir kommen hier nie raus, wenn ich jeden deiner Muskeln mit Gewalt bewegen muß.“

				Dann war er fort. Sie hörte keine Schritte, wußte nicht, wohin er verschwunden war. Sie war wieder allein. Er hatte ihr aufgetragen, zu ihm zu kommen, doch sie wußte nicht, wohin.

				Plötzlich fühlte sie seine Präsenz in ihrem Geist und wollte schreien vor Entsetzen über das Eindringen seiner Gedanken. Sie unterdrückte den Schrei, sie würde nicht noch einmal wehklagen. Was immer passierte, sie würde sich keine hysterischen Anfälle erlauben.

				Ihr wurde klar, daß sie auf den Knien lag und ihren Kopf mit den Armen schützte. Geschrien hatte sie nicht, aber versagt. Wenn sie versagte, konnte er ihr nicht helfen. Er würde sie töten.

				Sie versuchte, ihre Atmung in den Griff zu bekommen, sich nicht von Panik überwältigen zu lassen. Er würde sie nicht gleich umbringen, wenn sie es beim ersten Mal nicht konnte. Seine Hände faßten ihre Arme und zogen sie hoch.

				„Das ging nicht so gut. Du mußt es zulassen. Du mußt dich öffnen. Versuche, mir zu trauen. Ich verspreche, ich werde dir nicht wehtun.“

				„Aber ich traue Ihnen ja!“

				„Nicht genug. Dein Kopf will mir trauen, doch dein Herz ist schon halb davongelaufen. Daß deine Beine ihm nicht schon nachgerannt sind, ist nur deinem Willen zuzuschreiben. Er ist bewundernswert, doch im Moment nicht hilfreich. Versuche einfach, nichts zu tun. Laß es zu. Denk nicht nach. Mach dich frei von allen Gedanken. Werde ruhig.“

				Wie machte man sich von allen Gedanken frei? Sie waren voller Finsternis und Furcht. Ruhig werden auf Befehl?

				„Ich bin ruhig“, log sie.

				„Nein. Dein Herzschlag hallt von den Tunnelwänden wider. Ich habe doch gesagt, ich kann deine Gefühle spüren.“

				Sie sagte eine Weile nichts.

				„Werden Sie mich ermorden, wenn ich es nicht kann?“ fragte sie schließlich jämmerlich.

				Er verlor den Kampf gegen seine Instinkte und zog sie in die Arme.

				„Ich will deinen Tod nicht. Das mußt du in deinen Schädel bekommen, und von dort aus in deinen ganzen Sinn.“

				Sie wehrte sich nicht, stand verspannt da, seine Arme umschlangen sie, und sie spürte seine warmen Hände auf ihrem Rücken. Sie versuchte, sich vorzustellen, er wäre Sevyo, und lehnte ihre Wange an ihn. Viel größer als sie war er nicht. Ihr Antlitz lag an seinem Hals. Eine Hand fuhr ihr über den Rücken.

				„Arme Charly“, sagte er nah an ihrem Ohr, und seine Stimme klang atemlos. „Armes Mädchen. Ich kann dem menschlichen Sinn so viel vorgaukeln, aber was ich mit dir tun soll, weiß ich nicht. Ich kann dir die Erinnerung an das Geschehene nehmen, doch dann würdest du dich auf einmal mit einem Fremden in einer Höhle wiederfinden und wüßtest nicht warum. Das wäre kaum besser.“

				Sie erschauderte. Der Gedanke war beunruhigend.

				„Wir versuchen es noch einmal. Denk an Sevyo. Stell dir vor, ich sei Sevyo. Du hättest doch keine Furcht vor ihm? Hat er deinen Sinn je gelenkt?“

				„Möglicherweise. Ich weiß nicht. Ich habe es nie bemerkt.“

				„Er hat dir nur beigebracht, es bei anderen zu merken?“

				„Ich weiß nicht.“

				„Dryaden sind äußerst besitzergreifend und zielbewußt. Du hast ihm gehört.“

				„Er hat mich geliebt“, erwiderte sie gekränkt.

				„Das hat er ganz sicher. Konzentriere dich auf diese Liebe. Sie wird dich schützen. Ich gehe noch einmal weg, und du kommst zu mir.“

				Wieder war er plötzlich fort. Doch diesmal fiel sie nicht. Sie spürte seinen Willen in sie einsickern und schluckte. Er war so nah. Er war in ihr. Er berührte sie an ihrer intimsten Stelle, an ihrem Denken. Er schob sich zwischen ihre Gefühle.

				„Oh Gott!“ japste sie, dann hörte sie seine Stimme.

				„Gib nach, wehr dich nicht dagegen. Gib dich mir.“

				Sie konnte sich ihm nicht geben. Ihr wurde übel bei der Erinnerung an den Mann, der sie aufs Bett gestoßen hatte. Auch ihm hätte sie sich nicht hingegeben. Nicht freiwillig – und jetzt konnte sie es genauso wenig. Sie konnte sich nicht preisgeben, ohne ihr Selbstbewußtsein, ihren Stolz und ihre Würde zu verlieren.

				Doch es war ihre einzige Chance. Er wollte ihr helfen. Ihr Kopf wußte es, doch ihre Furcht sagte ihr, daß sie allein mit einem Mann war, einem Vampir, der Frauen angriff und sie sich gefügig machte. Er würde sie ermorden, wenn sie nicht nachgab.

				Sevyo war anders gewesen. Die Stimme dieses Mannes, seine Berührung, seine Intensität – all das war Teil seiner Leidenschaft, seiner körperlichen Bedürfnisse. Selbst wenn er sie nur berührte, um sie zu trösten, war diese Berührung voller intensiver Männlichkeit. Er war gefährlich. Sie hatte Sevyo nur ein Mal als Mann gesehen. Erst jetzt verstand sie, daß er immer auch ein Mann gewesen war, nicht nur ein Kind oder eine weise Freundin. Besitzergreifend hatte Arpad ihn genannt. Zielbewußt. Das beschrieb auch ihn selbst. Seine Bewegungen beim Eintritt ins Speisezimmer waren gewandt gewesen, zielstrebig, fokussiert. Er wußte, was er wollte, und er ruhte nicht, bis er es hatte.

				Er wollte, daß sie überlebte. Wenn sie ihm egal wäre, wäre er nicht hier. Wenn er sie ermorden wollte, wäre sie schon tot, und wenn er sie schänden wollte, hätte sie ihn nicht daran hindern können. Doch sie lebte, und er versuchte, ihr zu helfen.

				Nicht wehren ... sie konnte sich doch gar nicht wehren. Sie war machtlos. Feuer konnte man nicht mit bloßen Händen löschen.

				Dann begriff sie. Sie konzentrierte sich auf Sevyo, auf die Begegnung mit ihm, als er ein Mann gewesen war. Sie griff tief in ihre Erinnerung und suchte nach der Sehnsucht, die sie für ihn empfand. Dieses Sehnen öffnete dem anderen, der im Dunkel auf sie wartete, ihre Seele.

				Sie wußte, wo er war, und ging zu ihm. Ihre Augen sahen nichts, doch sie wußte, was sie umgab und wie sie die Füße setzen mußte. Es tat nicht weh. Seine Präsenz war deutlich, aber nicht dominant. Sie versuchte, sie mit Liebe zu akzeptieren. Eventuell kam es nicht darauf an, wem die Liebe galt.

				Sie nahm seine Hand. Dann gingen sie durchs Dunkel, Hand in Hand.

				„Tapferes Mädchen“, sagte er nach einer Weile. „Wir gehen nicht mehr weit. Nur ein paar Minuten, damit du dich daran gewöhnen kannst.“

				„Sie lenken mich wie Ihr Pferd?“ fragte sie nach einiger Zeit.

				„Genau. Rosa hat länger gebraucht, es zu lernen. Ich war mehrere Nächte damit beschäftigt, sie zu zähmen.“

				„Sie zähmen mich?“

				„Ja, ich zähme dich. Aber ich hatte Hilfe. Sevyo hat mitgeholfen.“

				Sie nickte.

				„Morgen wirst du mir mehr über ihn erzählen – und du mußt aufhören, mich zu siezen. Das hast du bei Sevyo sicher auch nicht getan.“

				„Nein.“

				„Na also.“

				Es würde ein Morgen geben. Das war gut – doch vorher würde sie in seinen Armen schlafen.

				Sie stolperte.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 26

				Sophie lag auf dem engen, harten Bett in dem kleinen Gasthof in Grundlsee, in dem sie abgestiegen waren. Es war ein schlichter Ort, vermutlich eher für die Leute des Salzhandels gedacht als für Damen der gehobenen Gesellschaft. Auch hatten sie nur zwei Zimmer mieten können. Mrs. Fairchild mußte ein Zimmer mit ihrer Zofe teilen, und sie selbst teilte sich den Raum mit Cérise Denglot.

				Glücklich war keine von ihnen über diese Regelung gewesen, doch nachdem sie sich entschlossen hatte, in den Bergen nach ihren Männern zu suchen, waren sie zu stolz gewesen, um sich von solchen Unbequemlichkeiten abschrecken zu lassen.

				Sie war zerschlagen. Die Nacht zog sich. Ein paar Stunden hatte sie geschlafen, dann war sie erwacht, als Cérise im Schlaf gestöhnt hatte. Torlyn, hatte sie geseufzt. Es klang nicht nach einem Alptraum.

				Der Mond schien ins Fenster, und da der Gasthof keinen Paravent hatte, der ihnen ein wenig Privatsphäre und Würde gelassen hätte, sah Sophie, wie das mondhelle Goldhaar ihrer Zimmergenossin über das Kissen strömte, wo es einem entzückenden Spitzenhauch von einem Nachthäubchen entkommen war.

				Die Frau war außergewöhnlich schön. Sophie fand das irritierend und schalt sich wegen einer Eifersucht, die ihr nicht zustand. Ihre Liebesgeschichte mit Torlyn lag über zwanzig Jahre zurück, war längst vorbei. Sie hatte sie beendet. Sie war Anfang dreißig gewesen und genauso hübsch wie die französische Sängerin heute. Über zehn wundervolle Jahre hatten sie zusammen gehabt.

				Es hatte unendlich wehgetan. Nichts im Leben hatte je so geschmerzt wie ihn fortzuschicken, ehe er das Interesse an ihr verlor. Doch sie wußte, sie wurde älter und er nicht. Sie wollte nicht warten, bis er sie wegen einer Jüngeren verließ. Er war nicht im normalen Sinn des Wortes treu. Auf gewisse Weise lebte er seine eigene Art von Treue. Tiefe, leidenschaftliche Liebe empfand er – soweit sie wußte – immer nur zu einem Menschen. Doch er nahm sich viele und feierte die Liebe mit ihnen. Er war so unwiderstehlich und so aufregend erotisch, daß ihn die meisten Frauen und Männer nicht viel Überredungskunst kosteten. Ein winziger Zauber, der ihnen den Weg zu Freiheit und Leidenschaft zeigte – und fast alle hießen ihn und das, was er mit ihnen tat, willkommen, ganz gleich, ob er nur ihr Blut trank oder sie auch auf andere Weise auskostete.

				Das Andenken an seine Liebkosungen war immer frisch in ihrem Gedächtnis. Sie entsann sich seiner Kunstfertigkeit, ihren Körper auf ihn einzustimmen. Er hatte das Wissen und die Sensibilität, ihre Bedürfnisse zu erfühlen, ihre Liebe und ihre Leidenschaft bis zur Ekstase zu steigern. Sie erinnerte sich auch an seine Leidenschaft, die Liebe und die tiefe Erregung in den dunklen Augen.

				Es hatte sie beinahe zerrissen, ihn zu verlassen. Sie hatte ihre Rückkehr in die „normale“ Gesellschaft sorgsam geplant, hatte ihn um Hilfe gegeben, und er hatte sie gewährt. Auch ihn hatte es geschmerzt, doch er war zu alt und weise, um die Notwendigkeit nicht einzusehen, und zu großmütig, um nicht alles dafür zu tun, daß sie – aus seinem Schutz entlassen – ein akzeptiertes Leben in respektablem Umfeld führen konnte.

				Sie hatte sich einen Mann auserkoren, und gemeinsam mit Torlyn hatten sie eine glaubhafte Lebensgeschichte, eine ehrenwerte Vergangenheit für sie gesponnen. Torlyn hatte dafür gesorgt, daß Herr Treynstern nicht daran zweifelte, vielleicht auch dafür, daß der gutsituierte Herr sich in sie verliebte und ihr einen Antrag machte. Gesagt hatte er ihr das nicht, doch die Verbindung war ungewöhnlich. Sophie war kein junges Mädchen mehr, und Luitpold Treynstern war fast sechzig Jahre alt und ein eingefleischter Junggeselle.

				Luitpold hatte ihr Rang und Namen gegeben, einen Platz im gesellschaftlichen Leben und so viel Liebe, wie er vermochte. Nichts davon war mit Torlyn zu vergleichen, doch Sophie hatte versucht, keine Vergleiche anzustellen. Er war nur ein Mensch, alt und erstaunlich unerfahren, was die körperlichen Bedürfnisse einer Frau anging. Doch das war egal. Sie hatte sich bemüht, ihm eine gute, liebevolle Frau zu sein, verständnisvoll und großzügig, und Luitpold hatte nie den geringsten Verdacht gehegt, daß der Sohn, den sie ihm nach einem Jahr Ehe gebar, nicht von ihm war. Er war ein stolzer Vater gewesen.

				Wie hatte sie Torlyn um dieses Kind angefleht. Er hatte es nicht tun wollen, hatte gesagt, daß er, obgleich er sie schwängern könnte, nicht wissen konnte, ob ein so empfangenes Kind menschlich erscheinen würde oder deutlich ein Feyon-Kind wäre. Er vermochte nur in Grenzen Einfluß auf die Natur zu nehmen. Er warnte sie, daß es sie ruinieren würde, wenn sie ein Kind gebar, daß offensichtlich nicht von ihrem Gatten stammte, und daß es auch für das Kind grausam sein konnte, wenn es nicht wußte, wohin es gehörte.

				Doch er hatte sie genug geliebt, um es trotzdem zu tun. Heimlich war er in ihr Haus gekommen, als Luitpold beruflich unterwegs gewesen war. Es war das letzte Mal gewesen, daß sie sich geliebt hatten. Wild und unheimlich und fast verzweifelt war die Nacht gewesen, und sie hatten beide gewußt, daß sie einander nie wieder haben konnten.

				Eventuell hatte er sein Fey-Talent, Erbgut zu manipulieren, unterschätzt. Oder sie hatten Glück. Thorolf Maximilian war so vollständig menschlich, wie man es sich nur wünschen konnte. Seine Ohren waren rund, Blut zu trinken wäre ihm nie in den Sinn gekommen, und er war auch nicht ein bißchen tagblind. Er war ein normales Kind, vielleicht ein wenig anmutiger und wilder als andere, doch zumindest letzteres mochte an dem frühen Dahinscheiden Herrn Treynsterns liegen.

				Einundzwanzig war er jetzt und sah unglaublich gut aus. Er hatte ihr Kastanienhaar geerbt, ihre grauen Augen und ihr Interesse an Kunst. Von seinem Vater hatte er den schlanken Körperbau, die elegante Art, sich zu bewegen, sein Lächeln und das aristokratische Profil. Ganz offensichtlich war sein Weg mit gebrochenen Mädchenherzen gepflastert. Bis jetzt hatte er Glück gehabt, daß kein wirklich schlimmer Skandal ihn zu einer Verehelichung oder noch schlimmer zu einem Duell gezwungen hatte. Sie versuchte immer wieder, ihm ins Gewissen zu reden, doch ihre Ratschläge waren ihm nur lästig. Vermutlich glaubte er nicht, daß seine verwitwete Mutter etwas über die überwältigenden Gelüste des Fleisches wissen konnte.

				Torlyn war ihn einmal besuchen gekommen. Ein Jahr nach Luitpolds viel zu frühem Tod stand er auf einmal in der Tür, nicht um sie zu besuchen, sondern um das Kind zu sehen. Die ganze Nacht hatte er neben dem Bettchen gesessen und dem Knaben beim Schlafen zugesehen. Am Morgen war er gegangen. Vorher hatte er noch gesagt, daß sie keine Angst haben mußte. Ihr Sohn hatte fast nichts von einem Feyon, er war fast vollkommen Mensch. Er hatte ihr geraten, dem Buben nichts über seine Herkunft zu sagen und versprochen, ihm die Wahrheit selbst zu erläutern, wenn er erst alt genug war, sie zu begreifen.

				Bisher hatte er das nicht getan. Sophie war dankbar dafür, denn sie mochte sich gar nicht vorstellen, wie ihr eigensinniger Sohn auf die Nachricht reagieren würde, daß er außerhalb des Ehebetts von einem Vampir gezeugt worden war. Vielleicht würde sie ihn verlieren. Das würde ihr zum zweiten Mal das Herz brechen.

				Sie drehte sich um. Sie sollte besser schlafen. Es war ein beschwerlicher Tag gewesen. Cérise anzusprechen hatte sie einige Überwindung gekostet, und die Fahrt war wie alle durchs Gebirge rauh und unbequem gewesen. Sie hatten sich nur eine kurze Pause bei der St.-Leonhard-Kapelle am Paß gegönnt. Dort hielten alle Gefährte an, um für eine sichere Reise zu beten. Cérise und sie selbst hatten eine Kerze entzündet. Beide waren katholisch.

				Corrisande war in der Zeit spazieren gegangen. Sie hatten sie an einer Quelle kniend gefunden, ihre Hände im eiskalten Gletscherwasser. Ihr Blick war weit ins Leere gerichtet gewesen.

				Sie machte sich Sorgen um die junge Frau. Sie wirkte so zart und zerbrechlich und litt offenbar erheblich unter den Begleiterscheinungen einer frühen Schwangerschaft. Sie sah aus, als sei sie nicht älter als bestenfalls achtzehn, eine sehr junge Gattin für den mysteriösen Mr. Fairchild.

				Doch Corrisande klang nicht wie ein junges Mädchen. Sie machte den Eindruck, als wisse sie genau, was sie tat, und es stand Sophie nicht zu, sich einzumischen. Wenn die junge Frau glaubte, dies tun zu müssen, dann mußte sie es tun. Sophie hoffte nur, daß die werdende Mutter sich nicht übernahm.

				Sie hörte die Tür des andern Zimmers gehen. Noch jemand war wach. Vielleicht Corrisandes charmante Kammerzofe. Oder nicht? Es ging sie nichts an. Sie sollte einfach schlafen. Schließlich wäre es peinlich, jemanden beim Besuch der Örtlichkeiten über den Hof aufzuhalten. Besser, man ignorierte das, und dazu war sie auch entschlossen. Im nächsten Augenblick stand sie auch schon, fuhr leise in Morgenmantel und Pantoffeln und schlich aus dem Zimmer.

				Corrisande saß – ebenfalls im Morgenmantel – auf dem Boden im Korridor. Neben ihr brannte eine Kerze. Ihre nußbraunen Locken fielen ihr über die Schultern. Sie trug kein Nachthäubchen. Ihre himmelblauen Augen wirkten übergroß in dem blassen Gesicht. Feingliedrige nackte Füße hatten sich aus den Hausschuhen gestohlen.

				„Mrs. Fairchild! Was tun Sie denn hier? Geht es Ihnen nicht gut?“

				Die auffälligen Augen fingen sich in ihrem Blick, doch die junge Frau machte keine Anstalten aufzustehen.

				„Ich hatte einen Traum“, sagte sie nach einer Weile. „Ich mußte ein paar Schritte gehen. Doch dann wurde mir schwindlig.“

				Sophie setzte sich neben sie. Auf dem Flur gab es keine Stühle. Die Dielen waren ausgetreten und alt, aber sauber. Ein bunter Flickenteppich bedeckte sie teilweise. Er bot Schmuck und Wärme gleichermaßen.

				„Mrs. Fairchild, es geht mich nichts an, doch ich denke, Sie sollten nicht weiterreisen. Sie brauchen ein bißchen Ruhe. Verzeihen Sie meine Offenheit, aber sie sehen blaß und krank aus. Sie haben eine Verantwortung ihrem Kind gegenüber.“

				Die junge Frau seufzte und schmunzelte unerwartet, was sie äußerst liebenswert aussehen ließ.

				„Ich weiß. Aber ich sehe immer viel fragiler aus, als ich bin. Ich bin stark und halte einiges aus. Wir haben dies gemeinsam begonnen, und vielleicht sollte ich deshalb keine Geheimnisse vor Ihnen haben. Wir müssen einander trauen. Also verrate ich Ihnen jetzt etwas – und ich hoffe, Sie verstehen, daß das niemand erfahren darf. Es gibt Wesen auf der Welt, die jünger aussehen und stärker sind, als sie wirken. Sie wissen das. Ich gehöre zu ihnen.“

				Sophie war überrascht. War es möglich, daß die junge Frau ihr sagte, sie sei eine Sí? Sie musterte das schöne, anmutige Gesicht. Denkbar war es. Die Ohren waren rund. Genau wie bei Thorolf – es mußte nichts besagen.

				„Sind Sie ...“ fragte sie, sprach es aber nicht aus, sondern betrachtete nur still das ebenmäßige, blutjunge Gesicht, den zarten Körperbau, die schmale Gestalt. Sie sah aus wie eine Elfenstatue, der man Leben eingehaucht hatte.

				„Meine Eltern sind Menschen. Es liegt Jahrhunderte zurück, da hat es in meiner Ahnenreihe einmal einen ... Fehltritt ... gegeben. Erst bei mir trat das Erbe wieder hervor. Ich verlasse mich auf dieses Erbe, was meine Widerstandkraft angeht. Es hat mich schon einmal am Leben erhalten. Was ich Ihnen gerade gesagt habe, wissen nur wenige Menschen. Sie können sich denken, wie man darauf reagieren würde. Meine Kammerzofe weiß es nicht. Cérise schon. Arpad natürlich auch. Ich mag ihn sehr. Er hat bei meiner Vermählung meinen Vater vertreten.“

				Sophie starrte sie an. Sie konnte sich Torlyn nicht vor einem Altar vorstellen.

				„Mein Mann weiß es natürlich auch, und noch drei weitere Herren, einer davon der Meister des Arkanen, der mit meinem Mann in den Bergen unterwegs ist – und Sie wissen es jetzt.“

				Sophie nahm die Hand der jungen Frau. Sie war kalt.

				„Ich bin geehrt, Mrs. Fairchild. Darauf wäre ich allein nie gekommen. Sie wirken vollkommen menschlich. Aber Sie sind ganz kalt und sollten zurück ins Bett gehen, ehe Sie sich erkälten.“

				„Ich erkälte mich nicht, Frau Treynstern, und mir ist im Moment auch nicht kalt. Mir war nur schwindlig. Ich neige jetzt morgens dazu.“

				„Morgenübelkeit während der Schwangerschaft ist eine äußerst menschliche Eigenschaft, Mrs. Fairchild. Viel Feyonblut kann nach all den Generationen nicht mehr in Ihnen sein. Sie sollten auf die Bedürfnisse Ihres menschlichen Organismus‘ mehr Rücksicht nehmen.“ Sie hielt inne. „Was haben Sie geträumt?“

				Corrisande seufzte und senkte den Blick.

				„Nichts Schönes. Ich war wieder in dem hohlen Berg. Ich schwamm durch Wassertropfen, die durch das Gestein rannen. Ich sickerte in eine Höhle. Jeder Tropfen von mir sah dort einen brennenden Käfig mit Menschen darinnen. Sie versuchten herauszukommen, doch es gelang ihnen nicht. Dann fing einer von ihnen Feuer.“

				„Wer?“ fragte Sophie argwöhnisch, obgleich sie die Antwort ahnte.

				Corrisande nickte.

				„Arpad. Er hielt ein totes Mädchen in den Armen, und er brannte von innen nach außen. Er schrie und verwandelte sich in eine kleine Sonne. Da verbrannten auch die anderen. Mein Mann war unter ihnen. Ich war Wasser und hätte sie löschen können, doch ich konnte sie nicht erreichen, floß nur von Stein zu Stein und sah immer wieder die gleiche Szene.“

				Eine Träne lief ihr über die Wange.

				Frau Treynstern spürte die Furcht der jungen Frau. Aus einem Impuls heraus nahm sie sie in die Arme und hielt sie fest. Der junge Körper war ganz verkrampft vor mühsam gewahrter Fassung.

				„Pst. Das war nur ein Traum. Wir sind hier, um so etwas zu verhindern. Dazu sind wir gekommen.“

				Wie ihnen das allerdings gelingen sollte, wußte Sophie auch nicht. Das Mädchen in ihren Armen entspannte sich ein wenig, und sie strich ihr übers Haar, das so seidig und fedrig war wie das Torlyns. Tatsächlich erinnerte sie die Situation ein wenig an die Zeit, als Thorolf noch klein war und getröstet werden mußte.

				„Was ist, wenn es schon geschehen ist?“ fragte Corrisande.

				„Es kann noch nicht geschehen sein“, entgegnete Sophie. „Sie sind noch nicht in dieser Höhle, und ein Wassertropfen sind Sie auch nicht. Ich bin mir sicher“, log sie, „daß es sich um Warnungen handelt. Wir haben diese Träume, damit wir diese Dinge verhindern.“

				Corrisande seufzte.

				„Lieber Gott! Mach, daß das wahr ist.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 27

				McMullen hatte während der Klettertour zum Kammersee nicht das Bewußtsein wiedererlangt, und Leutnant von Görenczy war stur und unverwüstlich vorwärtsgeschritten, hatte nur ein Mal nach Delacroix gegriffen, als er auf schlüpfrigem Untergrund rutschte. Der Lichtkreis schloß sie die ganze Zeit ein. Sie waren hervorragend erleuchtete Zielscheiben für ihre unsichtbaren Feinde. So gab es kein Entkommen. Wäre Delacroix allein gewesen, hätte er versucht, in die Dunkelheit abzutauchen. Doch mit McMullen und Udolf zusammen konnte er keine Experimente wagen.

				Der Pfad war steil und uneben, und einen ausgewachsenen Mann Huckepack zu tragen war anstrengend. Es war schwierig, gleichzeitig noch einen klaren Gedanken zu fassen. Er fragte sich, was die Männer mit ihnen vorhatten. Im Augenblick wollten sie Antworten. Solange sie die noch nicht hatten, würden seine Freunde und er vermutlich am Leben bleiben.

				Darüber hinaus sank diese Wahrscheinlichkeit rasch. Er hoffte, McMullen würde bald aufwachen und etwas gegen den anderen Magier unternehmen. Es gab ihm zu denken, daß hier mitten in der Wildnis ein Meister des Arkanen zugange war, dessen Macht McMullens übertraf.

				Wie viele Bewaffnete ihn bewachten, konnte er nicht ausmachen. Vermutlich nicht mehr als vier.

				Als sie den Kammersee erreichten, wurde ihr Fortkommen noch schwieriger. Es gab keinen Fußweg um den kleinen See, und er balancierte unter seiner Last unsicher über die schlüpfrigen Felsen. Hinter sich hörte er Udolf schnaufen. Den Bayern beflügelte die Aussicht, beseitigt zu werden, wenn er zurückblieb, mindestens genauso wie Stolz und Sturheit eines Königlich-Bayerischen Chevaulegers.

				Die Berge um sie herum ragten steil in die Dunkelheit. Delacroix fühlte, wie seine Kraft ihn verließ. Hoffentlich dauerte es nicht mehr allzu lange. Der Gedanke, erschossen zu werden, während er erschöpft am Boden lag, ohne auch nur einen einzigen seiner Angreifer je zu Gesicht bekommen zu haben, behagte ihm nicht. Grundsätzlich hatte er wenig Lust zu sterben. Verdammt sollten die Burschen sein.

				Das hätte nicht passieren dürfen. Nachlässig und lasch war er geworden. Er hatte den Dienst quittiert, das mußte ihn weich gemacht haben, obgleich er sich fit hielt und viel ausritt, manchmal zusammen mit Corrisande.

				Sie war immer in seinen Gedanken, ihr Lächeln, ihre schönen Augen, die Art, wie ihr Gesichtsausdruck zu schmelzen schien, während er sie liebte, wenn ihre porzellanene Distanziertheit in Leidenschaft zerbrach. Er vergötterte diese Augenblicke. Es faszinierte ihn, wie jemand, der so jung und unschuldig aussah, sich mit einem ungeschlachten Kerl wie ihm so vollständig in Lust und Begierde verlieren konnte. Er hatte die Pflicht, am Leben zu bleiben, schon allein für sie.

				Seine Muskeln brannten wie Feuer, und durch den flammenden Schmerz hindurch fühlte er sich ihr auf einmal sehr nah, konnte fast ihren Duft riechen. Jeder seiner Schritte wurde zur Herausforderung, dann zur Quälerei, schließlich eine schwelende Hölle überlasteter Gliedmaßen. Er kletterte stur weiter.

				Eine Felswand ragte vor ihm auf. Links von ihm waren Bäume. Der Lichtkreis hatte sie ans Ende des Tales gebracht. Nicht allzu weit vor sich hörte er einen Wasserfall. Sie hatten den See hinter sich gelassen, waren aber nicht weit von ihm entfernt.

				„Ich werde Sie alle jetzt blenden. Das ist nur vorübergehend, also ersparen Sie mir hysterische Anfälle.“

				Die verdammte Stimme machte ihn wütend. Im nächsten Moment war das Dunkel allumfassend. Es gab keine Berge mehr, kein Mondlicht, keine Schatten. Finsternis hüllte ihn ein, und ohne Warnung hätte ihn das tatsächlich panisch werden lassen.

				Er spürte von Görenczys Hand nach seinem Arm tasten.

				„Ich sehe nichts“, murmelte der Offizier.

				„Ich weiß. Eine vorübergehende Maßnahme. Sie haben‘s gehört.“

				Blind unter Feinden. Gab es etwas Schlimmeres? Bald würde der Morgen grauen, doch die Welt war dunkel. Jede Orientierung verschwunden. Es machte ihn nervös, so hilflos zu sein.

				Sein Gedächtnis malte Bilder. Nacht, Wasserfall, See, himmelblaue Augen und ein Lächeln. Er blockierte die Erinnerung an seine Frau. Nicht jetzt.

				„Gehen Sie einfach weiter, Fairchild. Einer meiner Freunde wird Ihnen entsprechende Anweisungen geben.“

				Eine österreichische Stimme leitete ihn weiter. Er ging, wie man ihm das sagte, geradeaus, spürte einen kalten Luftzug auf der Haut, dann glitt eine seltsame Macht wie Fangarme über sein Gesicht. Gottverdammte Magie.

				Der Boden unter seinen Füßen war kein Waldboden mehr. Fels. Seine Schritte hallten von unsichtbaren Wänden wider. Wo immer er auch sein mochte, das Tal mit dem See hatten sie hinter sich gelassen. Es klang, als bewegten sie sich jetzt durch einen Gang oder Tunnel. Seine Schritte hörte er, auch die des Bayern, doch obwohl er weiter Richtungsanweisungen bekam, hörte er sonst niemanden gehen.

				Nach einiger Zeit änderte sich der Klang. Das Echo wurde weicher, und nun hörte er auch noch mehr, Schritte, Menschen in seiner Nähe. In einer ausgedehnten Halle mochte es ähnlich klingen. Doch seine Füße standen noch auf rissigem Felsgrund.

				Eine neue Stimme drang an sein Ohr. Sie klang überreizt.

				„Mußten Sie sie hierher bringen?“

				„Wir sollten doch herausfinden, wer sie sind und was sie wollen.“

				„Was, wenn sie entkommen? Sie werden verraten, was sie gesehen haben.“

				„Meine Gefangenen entkommen nicht, und im Augenblick sind sie blind.“

				„Das sind Sie auch, und es behindert Sie nicht besonders, und was das ‚nicht entkommen‘ angeht, da erinnere ich Sie gerne an diese Kreatur ...“

				„Sie erinnern mich an gar nichts. Oder soll ich die Herren auch taub machen? Wenn wir sie befragen wollen, sollten sie wenigstens die Fragen hören können.“

				„Dann befragen Sie sie. Vielleicht erzählen sie Ihnen ja gerne alles.“

				„Das werden sie. Sie werden mir alles erzählen. Seien Sie versichert, Professor, was Verhöre angeht, habe ich meine Taktik von den Meistern der Disziplin gelernt.“

				Delacroix hörte, wie jemand zu ihm trat. Beinahe konnte er dessen Blick spüren.

				„Ist das ein Feyon?“ fragte die Stimme des Professors.

				„Nein“, antwortete der Magier. „Wie kommen Sie darauf?“

				„Er sieht bizarr aus, nicht?“

				„Sie fragen mich doch nicht allen Ernstes, wie jemand aussieht, Professor?“

				„Natürlich nicht. Verzeihung. Ich dachte nur, sein Äußeres fällt ein wenig aus dem Rahmen, das dunkle Haar, die hellen Augen und dann diese ungeheure Größe. Seine Stärke muß überdurchschnittlich sein. Ich hatte gehofft, wir könnten ihn verwenden.“

				Der andere schnaubte verächtlich.

				„Nein, wir können ihn nicht verwenden. Er ist ein Mensch. Seine Aura hat etwas von einem großen Raubtier, doch ein Sí ist er nicht.“

				Ein Raubtier! Delacroix merkte, wie sein Zorn anschwoll. Er haßte es, erörtert zu werden wie Vieh auf dem Markt.

				„Bitte verzeihen Sie die Einmischung“, unterbrach er giftig. „Wenn Sie mit Ihrem Plausch fertig sind, möchte ich mir erlauben darauf hinzuweisen, daß meine Aura und ich langsam müde werden. Ich würde, Ihr Einverständnis voraussetzend, meine ‚Last‘ gerne ablegen. Meine Stärke mag überdurchschnittlich sein, aber sie ist nicht unendlich. Auch bin ich kein Spuk. Im Gegensatz zu einem solchen existiere ich nämlich.“

				Der Schmerz, der ihm durch den Leib schoß, warf ihn zu Boden und mit ihm McMullen und selbst Udolf, der dicht bei ihm gestanden hatte. Verflucht! Die Strafaktionen des Meisters waren schnell und einschneidend. Er brannte. Flammen züngelten zwischen Fleisch und Haut, und einen Herzschlag lang war er unfähig, sich zu bewegen, schien sich im Nichts zu drehen, ohne einen Angelpunkt in der Realität. Zugleich spürte er die Kälte des Steinbodens und wußte, daß seine Sinne ihn trogen.

				„Fairchild, hören Sie zu“, sagte der Meister in sein Ohr. „Verschonen Sie mich mit Gerede. Ich bin nicht daran interessiert, Entschuldigungen zu hören, Betteln und Flehen langweilen mich, und Klagen werde ich bestrafen. Jetzt stehen Sie auf und nehmen Sie Ihre Begleiter mit.“

				Kalter Schweiß brach auf Delacroix‘ Stirn aus. Er kannte diese Sätze. Er hatte sie schon früher gehört. Es waren die phrasenhaften Befehle, die die Bruderschaft des Lichts gefangenen Fey gab. Großer Gott! Die Bruderschaft hatte sie gefangen.

				Doch das schien unwahrscheinlich. Die Bruderschaft machte nie gemeinsame Sache mit Laien und befaßte sich nur dann mit Politik, wenn es darum ging, ihr Hauptziel voranzubringen, die Vernichtung der Fey, damit die Welt allein den Gotteskindern – den Menschen – vorbehalten war. Menschen gefangenzunehmen war nur selten ihr Ziel. Was sie tat, tat sie, wie sie meinte, schließlich für die Menschheit.

				Doch jene Sätze kannte er zu gut. Der Geheimorden hatte ihn als Kind einige Jahre erzogen und ausgebildet. Er hatte seine Brutalität gesehen und verabscheute die Grausamkeit, mit der er gegen die Fey vorging. Er brachte sie um. Vorher allerdings holte er unter Folter möglichst viele Informationen aus ihnen heraus, um ihr Wissen über die seltenen Wesen und ihre ungewöhnlichen Kräfte zu erweitern und machte auch vor Halbwesen nicht halt, vor Menschen mit auch nur einer Spur Fey-Erbe. Er sah sie nur als seelenlose Monster.

				Beinahe hatte er Corrisande getötet.

				Der Gedanke, daß sie ihm, wenn er hier nicht entkommen konnte, folgen mochte, um ihn zu finden, machte Delacroix rasend. Die Bruderschaft würde sie töten, obgleich sie kaum Fey-Charakteristika hatte. Sie konnte unter Wasser atmen, das war alles.

				Er tastete nach seinen Freunden. McMullen war neben ihn gefallen, und von Görenczy faßte nach seiner Hand, um sich zu versichern, daß er auch noch da war.

				Er stand auf, zog McMullen hoch. Seine Gelenke schrieen unter der erneuten Belastung. Seine Haut brannte noch von dem magischen Angriff.

				In eine verflucht üble Lage hatte er sich gebracht. Er hatte keine Ahnung, wo er war, hatte zwei angeschlagene Freunde bei sich und die nicht unerhebliche Macht der Bruderschaft gegen sich. Dazu war er blind. Sie waren so gut wie tot.

				„Bringt sie in die Zelle“, befahl der Meister, „und sperrt sie ein. Ich muß ruhen. Ich befrage sie später.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 28

				Es war kurz vor Sonnenaufgang, als von Waydts Truppe ins Boot stieg und sich daran machte, über den Grundlsee zu rudern. Nebelschleier lagen auf dem Wasser, und das gegenüberliegende Ufer verschwand im Grau. Die Wolken hingen tief, die Gipfel der Berge waren nicht zu sehen. Feucht und kalt war die Luft, doch es ging kein Wind, und die Seeoberfläche wirkte wie ein Spiegel, glatt, so weit man sie sehen konnte.

				Asko machte sich schon geraume Zeit Sorgen, doch seit dieser Nacht hatte seine Unruhe an Intensität drastisch hinzugewonnen. Die Unternehmung versank zusehends im Chaos, und er steckte mittendrin. Längst hätte er verschwinden sollen, am besten schon Wochen zuvor.

				Doch sein Befehl war eindeutig. Er sollte ausspionieren, was er konnte, und die Informationen an Udolf weiterleiten, der sich in der Nähe aufhalten würde. Ansonsten sollte er warten, bis er neue Befehle erhielt. Nur war Udolf nicht gekommen, und es mußte einen Grund dafür geben. Von Orven bezweifelte, daß es ein guter Grund war.

				Sie konnten ihn nicht erwischt haben. Die Zelle oder genauer gesagt, die kleine Höhle, die Hardenburgs Handwerker mit Gittern, einem guten Schloß und viel Kalteisen versehen hatten, war immer leer gewesen, zumindest seit er da war. Als er zu der Gruppe stieß, waren die Überreste der ersten Testkreatur bereits spurlos verschwunden gewesen. Vielleicht lösten Sí sich in Luft auf, wenn sie starben? Er wußte es nicht, und Marhanor hatte es nicht erklärt. Er erklärte kaum etwas.

				Der Mann war ihm zuwider – wie alle Magier. Askos Abneigung gegen die ganze Profession und ihre unberechenbaren Kräfte war wohlfundiert. Ein Magier hatte Jahre zuvor fast Askos Familie zerstört. Das war schon eine Weile her, doch es hatte Askos Leben entscheidend beeinflußt. Er wäre ohne dieses Ereignis gar nicht hier. Er hatte nie vorgehabt, eine militärische Laufbahn einzuschlagen, doch der Eingriff des Magiers hatte damals die Finanzen der Familie kurzfristig in solche Unordnung gebracht, daß er sein Studium der Physik und des Ingenieurwesens hatte aufgeben müssen, um etwas zu tun, um zum Erhalt der Familie beizutragen. So war er Offizier im Königlich-Bayerischen 1. Jägerbataillon „König“ geworden.

				Mit einem Mal hatte man ihn als Spezialagenten eingesetzt. Wieder eine Karriere, die er sich keinesfalls selbst ausgesucht hatte. Er war ein ruhiger Mann und so gar nicht abenteuerlustig oder draufgängerisch. Er war pflichtbewußt und bescheiden – vielleicht war es ja gerade das, was ihn zu einem guten Agenten machte. Doch er liebte es, wenn Dinge ehrlich und rechtschaffen waren. Deshalb mochte er die arkanen Künste nicht, verabscheute Magie und die Sí. In seinem Konzept der perfekten Welt gab es weder die einen noch die anderen.

				Seit er Arpad kennengelernt hatte, mochte er jedoch den Gedanken genauso wenig, daß man Fey als lebende Munition in einer Maschine verheizte, einer Maschine, deren Zerstörungskraft so unglaublich war wie ihre ganze Funktionsweise. Asko zog Menschen den Sí vor, weil sie sittliche Prinzipien hatten, moralische Werte, Regeln des Zusammenlebens. Nichts davon konnte man von den Fey erwarten. Man konnte sie nicht einschätzen. Niemand wußte, was sie wollten und nach welchen Gesetzen sie lebten, falls sie irgendwelche anerkannten.

				Sein Sinn für Gut und Böse hatte jedoch einen schweren Schlag erlitten. Das Mädchen hatte den Feyon befreit, und er war zurückgekehrt, um ihr zu helfen. Manch ein Mensch in der gleichen Situation hätte die Beine in die Hand genommen und sich nicht mehr umgedreht. Doch der Feyon hatte es auf sich genommen, sie in Sicherheit zu bringen, obgleich sie ihn gefährdete. Seine derzeitigen Kollegen – wenn man die ruchlose Truppe des Kriegsministeriums so nennen konnte – hatten nicht nur ihre Inkompetenz hinreichend bewiesen, sondern auch noch gezeigt, wie verbrecherisch und rücksichtslos sie waren. Es schockierte ihn.

				Man führte keinen Krieg gegen Frauen. Auf dieser Welt hatten die Männer das Sagen, und daher war es ihre Aufgabe, Frauen vor den unfreundlicheren Dingen im Leben zu beschützen. Daran hatte er immer geglaubt. Charlotte hatte man belogen, beleidigt, geschlagen und schließlich fast vergewaltigt. Was immer – und aus welchen Gründen auch immer – sie getan hatte, es gab niemandem das Recht, so gegen sie vorzugehen.

				Er war froh, daß sie gehandelt hatte. Er hatte sich den Kopf zerbrochen, wie er dem Grafen zur Flucht verhelfen konnte, ohne sich selbst verdächtig zu machen. Den Gedanken, ein Lebewesen maschinell seiner Lebensenergie zu berauben, fand er unerträglich. Dennoch ging es ihm weniger darum, seinen ehemaligen Kampfgefährten vor einem grausamen Schicksal zu bewahren, als den Fortschritt des Projektes aufzuhalten.

				Viel Aufschub hatte er bisher nicht bewirken können, ohne auf sich aufmerksam zu machen. Wenn er sich verdächtig machte, bedeutete das seinen Tod. Doch solange die Jagd auf Fey ergebnislos gewesen war, hatte es an der Maschine keine Weiterentwicklung gegeben.

				Das durfte es auch nicht. Hardenburg war ein brillanter Mann, doch er experimentierte mit viel zu vielen unbekannten Faktoren, verließ sich zu sehr auf das unkalkulierbare Wissen des Meisters, den man ihm beigestellt hatte, und dieser hatte keinerlei moralische Skrupel, soweit Asko das beurteilen konnte. Ihm gefiel schlichtweg der Gedanke, Fey durch die Maschine zu heizen. An einer österreichischen Vormachtstellung konnte er kein Interesse haben – er war Ire. Er war aus einem anderen Grund dabei, und das war mit Sicherheit die Eliminierung der Fey. Asko mochte die Geschöpfe keineswegs, doch die Ausrottung einer ganzen Spezies zu planen erschien ihm nicht akzeptabel, und er glaubte nicht, daß Meister Marhanor weniger ambitioniert plante.

				Der Mann wußte beängstigend viel über die Sí. Asko kannte nur eine Gruppe, deren Wissen über die Fey eine solche Dimension hatte, die Bruderschaft des Lichts.

				Manchmal kam ihm ein unerträglicher Verdacht. Ein halbes Jahr zuvor war das Münchner Refugium dieses Ordens bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Er hatte gesehen, wie das Gebäude in Schutt und Asche aufging. Es waren noch Menschen im Haus gewesen, einer davon ein Meister des Arkanen, und Marhanors Antlitz war von Brandnarben entstellt.

				Doch das Feuer hätte er nicht überleben können. Oder? Asko wußte es nicht. Fragen konnte er ihn nicht. Seine Kenntnisse würden ihn als Spion entlarven. Der Magier vertraute ihm ohnehin nicht. Nur verdächtigte alle und jeden, und so hörte Hardenburg – der Asko offenbar mochte – nicht auf ihn.

				Asko war mit den Jägern ausgezogen in der Hoffnung, außerhalb des Höhlensystems etwas über den Verbleib von Görenczys zu erfahren. Doch er hatte keinen Hinweis gefunden, und es hatte auch keine Gelegenheit gegeben, sich unbemerkt davonzuschleichen. Er hatte gesagt, er wollte mit jagen, also hatten sie ihn mitgenommen. Auf die Feyonjagd.

				Verdammt und noch mal verdammt, alles war fürchterlich schiefgegangen, und es wurde immer schlimmer. Sich vorzustellen, daß Arpad mit der jungen Frau im Berg eingeschlossen war, war zutiefst beklemmend. Sie mochten beide tot sein, wäre das besser? Sie mochten verletzt, verschüttet und bewegungsunfähig sein. Das würde ihnen einen grausamen, langsamen Tod bescheren.

				Sicher war er nicht, doch er glaubte, sie schreien gehört zu haben, als der Hang über dem Eingang niederprasselte. Das Tosen der Steine war zu laut gewesen, um genau zu hören, doch ihre Furcht, ihre Todesangst hatte ihn erreicht. Er sah ihre lebhaften braunen Augen vor sich, die ihn über den Eßtisch hinweg angeblickt hatten, als von Waydt seine geringschätzige Bemerkung über schachspielende Frauen machte. Die Augen hatten provokativ gefunkelt. Am liebsten hätte er sofort eine Partie gegen sie gespielt. Doch es würde kein gemütliches Schachspiel mit Charlotte von Sandling geben.

				Er hoffte, daß sie überlebt hatte und war nicht sicher, ob das ein guter Wunsch war. Im Dunkel des Berges eingekerkert zu sein – ein furchtbarer Gedanke. Möglicherweise würde der Feyon ihr helfen. Ein halbes Jahr zuvor hatte der Mann bewiesen, wie gut er in der Dunkelheit sehen konnte, und bei Tagesanbruch die Vorhänge geschlossen. Selbst während der übereilten Hochzeitszeremonie Delacroix‘ und Corrisandes waren die Vorhänge zu geblieben.

				Also mochte der Sí durchaus seinen Weg durch den finsteren Berg finden. Er war unglaublich schnell, stark und widerstandsfähig. Die Frage war nur, würde das Charlotte helfen? Der Bursche war gefährlich, und Asko verstand weder seine Motive noch kannte er seine Ziele. Getraut hatte er ihm nie.

				Die Jäger waren sicher, daß der Sí überlebt hatte. Sie ruderten so schnell sie konnten über den See. Ihre Jagdpferde hatten sie wieder im Mietstall eingestellt. Kaum war es hell genug gewesen, waren sie ins Boot umgestiegen, um den langgestreckten See zu überqueren.

				Im grauen, verhangenen Morgen hatte Asko sich zur Gaststätte am See umgedreht und ein Gesicht im Fenster erkannt. Corrisande. Nur den Bruchteil einer Sekunde hatte er es gesehen. Als er seinen Blick genauer auf das Fenster gelenkt hatte, war dort niemand mehr gewesen. Er mußte sich geirrt haben. Sie konnte nicht hier sein, warum auch? Vielleicht hatte sein Geist ihm ihr Bild in den Schatten vorgegaukelt, weil er eben an die unschickliche Hochzeit zurückgedacht hatte, als Delacroix das Mädchen geheiratet hatte, dem Asko nur einen Tag zuvor das gleiche Ansinnen angetragen hatte.

				Tatsächlich hatte er sie nicht mehr gewollt, und sie hatte ihn von seinem Wort entbunden. Trotzdem war es ein Schock gewesen, als er feststellte, daß in der Warteschlange noch ein weiterer Verehrer harrte.

				Er war Corrisande nicht mehr böse und hoffte inständig, daß er sich getäuscht hatte, daß sie nicht in der Nähe war. Hardenburg würde keine Hemmungen haben, seine Erfindung auch an einem Menschen mit latentem Sí-Erbe auszuprobieren, und wenn Marhanor so mächtig war, wie Asko dachte, würde er ihre Gegenwart erspüren können, sobald sie nahe genug an ihr Versteck kam.

				Doch was sollte sie hier? Dies war das schlichte Ende des Salzkammergutes. Wer auf sich hielt, ging nach Ischl oder Aussee. Grundlsee war nur ein Dörfchen, und dieses Gasthaus war nicht die Art Etablissement, in dem man eine Corrisande Fairchild erwarten würde, die Gattin des unverwüstlichen und wohlhabenden Colonel Fairchild und Schwiegertochter Sir Charles Fairchilds, des Inhabers einer Reederei.

				Was für ein Glück, daß er sie nicht geehelicht hatte. Seine Familie wäre vor Scham gestorben, wenn ihre Abstammung nach der Hochzeit ans Licht gekommen wäre.

				Seine Familie starb auch jetzt vor Scham. Um diesen Geheimauftrag ausführen zu können, hatte man seine Vorgesetzten gebeten, eine glaubhafte Hintergrundgeschichte zu konstruieren, eine gescheiterte Existenz, eine Liste von Lastern und Vergehen. Offiziell war er unehrenhaft entlassen worden. Man hatte ihm versichert, er würde nach dem Auftrag rehabilitiert werden, und er hatte keine Zweifel daran, daß man ihn für den erlittenen Schaden an Ehre und Ruf entsprechend entschädigen würde, so er lebend zurückkam. Falls er in Ausübung seiner Pflicht fiel, würde die Wahrheit über seinen Charakter freilich wohl nicht mehr ans Tageslicht kommen. Es war nicht zu erwarten, daß ihm posthum Rehabilitation zuteil werden würde.

				Gewiß hatte er darauf bestanden, als die Bedingungen seines Einsatzes besprochen worden war, eines Einsatzes, der ihn außerhalb bayerischer Jurisdiktion und außerhalb eines erkennbaren Rechtsgefüges stellte. Er war Agent in einem fremden Land, und da die Krone keinesfalls zugeben würde, ihre Hände mit im Spiel gehabt zu haben, war es um so wichtiger, sich nicht erwischen zu lassen.

				Als die Nachricht von seiner angeblichen Bestechlichkeit seine Familie erreichte, hatte sein Schwager, ein redlicher Mann und Königlich-Bayerischer Jurist, ihn nicht mehr empfangen. Seine Familie hatte ihn abgeschrieben. Das hatte ihn verletzt, doch er hatte es verstanden. Er konnte nur hoffen, daß es nicht zu spät war, seine Ehre und seine Karriere zu retten, wenn er endlich heimkehren konnte.

				Wieder dachte er an den Moment, an dem er Corrisandes Gesicht im Fenster gesehen hatte. Ihr Mann war Geheimagent gewesen. Eine neue Geheimwaffe mochte einen britischen Agenten anlocken. Aber würde er mit seiner Gattin reisen?

				Asko hatte keine Möglichkeit, es herauszufinden. Selbst ein zweiter Blick zum Fenster konnte gefährlich werden. Von Waydt beobachtete ihn genau. Er fragte ihn denn auch gleich, was er erblickt hätte. Ein hübsches Mädchen, hatte er geantwortet. Es war keine Lüge.

				„Ich wußte gar nicht, daß Sie so ein Liebhaber des schönen Geschlechts sind“, hatte der Jagdführer zynisch zurückgegeben. „Erst beäugen Sie die blaustrümpfige Charlotte beim Dinner, und jetzt suchen Sie Kammerzofen an Fenstern.“ Er hielt inne und suchte seinerseits die Fenster nach hübschen Mädchen ab. „Nun, das Projekt zwingt uns beinahe zum Zölibat, als wären wir alle Mönche. Sie wissen, daß es ein privates Etablissement in Aussee gibt? Eine Witwe mit ihren Töchtern. Wenn wir den Sí haben, können wir gemeinsam hingehen, und wenn Ihnen sogar Charlotte gefallen hat, dann mögen Sie ja vielleicht Weiber, die es nicht so genau nehmen. Die Mädchen in Aussee machen nicht für jeden dahergelaufenen Feyon die Beine breit. Sie treiben es lieber mit richtigen Männern.“

				Asko grinste pflichtschuldig. Er war an den rauhen Männerhumor, der in der Gemeinschaft im Berg herrschte, gewöhnt. Er hörte den Herren zu, wenn sie über Weiber redeten und was man am besten mit ihnen machte. Er kommentierte es nur selten.

				Wieder dachte er an Charlotte und den Feyon, dem sie in der Dunkelheit ausgeliefert war. Er erinnerte sich an ihre Panik, als sie nach dem Angriff zwischen ihm und Arpad gestanden hatte und wünschte, er hätte sie nicht mit dem verdammten Sí mitschicken müssen. Doch er hatte keine Wahl gehabt. Jetzt hatte er auch keine.

				„Gedenken Sie noch zu rudern, oder beschränken Sie sich darauf, Löcher in den Nebel zu starren?“ herrschte von Waydt ihn an. „Oder würden Sie lieber schwimmen?“

				„Verzeihen Sie meine Säumigkeit.“ Asko lächelte entschuldigend. Im eisigen Gletscherwasser zu schwimmen mochte einen so sicher umbringen wie ein Messer im Rücken.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 29

				Furcht weckte ihn. Der Duft extremer Angst, nicht seiner eigenen – doch ganz nah. Arpads Raubtiersinne brauchten nicht einmal einen Sekundenbruchteil, um ihn wach und bereit zu machen. Er erspürte die Welt um sich, analysierte die Situation. Der Duft überwältigender Frucht zeigte die Nähe von Beute an.

				Charlotte. Er war eingeschlafen, obgleich er normalerweise nicht viel Schlaf brauchte. Doch die vergangene Nacht hatte ihn Kraft gekostet. Also war er eingeschlummert, und sein Körper hatte automatisch die bequemste Position eingenommen, die er finden konnte. Sein Kopf ruhte auf den großen, weichen Brüsten der jungen Frau, er hatte sich ganz dicht an ihren warmen Körper geschmiegt, seine Männlichkeit war gegen ihre Hüfte gepreßt, ein Bein lag quer über ihren, ein Arm umfaßte sie bäuchlings – und eben war sie erwacht. 

				Ihr süßer, warmer Körper inspirierte ihn, er spürte sie auf seiner Haut. Ihr ungestümer Herzschlag bot sich seinem Hunger dar. Er hob den Kopf und blickte ihr ins Gesicht. Ihre Augen starrten blind und weit offen mit riesigen schwarzen Pupillen in die Dunkelheit. Sie konnte ihn nicht sehen. Doch sie spürte ihn, seinen Körper, sein Gewicht, seine Nähe. Höchstwahrscheinlich auch seinen Gemütszustand, obgleich sein Zustand weniger mit Gemüt als mit Körper zu tun hatte. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, ihr Atem ging geschwind. Ihr Puls lud ihn ein. Furcht, ermahnte er sich, nicht Verlangen.

				Behutsam, mit mehr Standhaftigkeit, als er je zu besitzen geglaubt hatte, entwirrte er ihrer beider Gliedmaßen. Ihr Körper fühlte sich warm und einladend an, und er vermißte sie bereits in dem Augenblick, in dem er sich von ihr entfernte. Ein wundervoller Körper, den er gerne genauer erforscht hätte, mit seinen Händen, mit seiner Zunge, mit allem, was er hatte und was ihn ausmachte. Seine Eckzähne wurden lang. Doch sie waren beileibe nicht sein einziges Problem.

				„Keine Angst. Ich tue dir nichts.“

				Das hatte einigermaßen normal geklungen, nicht außer Atem, nicht erregt. Zumindest nicht allzu erregt.

				Sie antwortete nicht. Sie schrie auch nicht wieder, lag nur da und kämpfte gegen ihre eigene Angst an. Es war ein interessantes Schauspiel, wie sie sich Stück für Stück mit der Situation abfand. Ihr ernstes Gesicht zuckte, ihr Mund zitterte, dann biß sie sich auf diese wunderbaren, weichen, vollen Lippen. Ihre Hände waren in ihren Mantel gekrallt. Ihre wundervollen Brüste hoben und senkten sich mit ihrem Atem.

				Furcht, ermahnte er sich noch einmal, nicht Verlangen. Er konnte ihre Angst riechen. Er hielt mitten in der Bewegung inne, als er sich dabei ertappte, ihre Brüste streicheln zu wollen. Sie waren so verlockend, weich und warm. Knapp über ihnen erstarrte seine Hand, schwebte unschlüssig darüber, zitterte vor Beherrschung und Wollen. Sehen konnte sie es nicht. Doch wenn er seinen Gefühlen nachgab, würde sie seine Hände fühlen, und was sie an Vertrauen zu ihm aufgebaut hatte, wäre verloren.

				Er brauchte ihr Vertrauen. Die Lage war schon schwierig genug. Wenn sie ihm nicht mehr vertraute, konnte er sie nicht weiterführen. Dann würde ihm nichts übrig bleiben, als sie zu töten.

				Früher oder später würde er das ohnehin. Wenn sie nicht bald einen Ausgang fanden, würde er immer heißhungriger und gefährlicher werden und sie immer energieloser. Irgendwann würde sie nicht mehr die Schutzbefohlene sein, sondern ihre Rolle gegen die der Beute eintauschen. Dann würde er ihr Bewußtsein blockieren und ihr Blut trinken, sie entleeren. Er würde sie sanft entschlafen lassen und ihr den Hals brechen, ehe der Schmerz ihres versagenden Herzens sie weckte.

				Er mochte den Gedanken nicht, doch er war realistisch genug, sich einzugestehen, daß es so kommen mochte. Sie konnte nicht unendlich lange ohne Nahrung überleben, und er konnte nicht lange mit so wenig auskommen, nicht nach dem gewaltigen Blutverlust des Vorabends.

				Doch nicht jetzt. Auf keinen Fall.

				„Guten Morgen. Verzeih, daß ich dir zu nahe gekommen bin. Ich bin eingeschlafen. Ich habe mich unabsichtlich an dich geschmiegt, weil wir alle im Schlaf die bequemste Stellung einnehmen, und du bist äußerst – gemütlich.“

				Sie versuchte zu lächeln.

				„Gemütlich?“

				Ja, gemütlich, verführerisch, erotisch und verlockend.

				„Nun ja. Gemütlich und bequem. Du mußt dich nicht fürchten.“

				Sie hatte allen Grund, sich zu fürchten. Doch es hatte ihn viel Überzeugungskunst gekostet, sie zu beruhigen. Als sie sich am Abend zuvor auf den harten Höhlenboden gelegt hatten, hatte sie versucht, ruhig zu sein. Er hatte einen Arm um sie gelegt und sie beide in ihren Umhang eingewickelt. Sie hatte nicht schlafen können. Er war zu nah, zu beängstigend gewesen. Die Erinnerung an die vorangegangenen Ereignisse hatte sie fest im Griff gehabt. Ein wenig hatten sie sich unterhalten, doch sie war immer wieder vor Ermüdung eingenickt, um Minuten später voller Panik wieder zu erwachen. Zu guter Letzt hatte er ihr ein Schlaflied gesungen. Ein wenig dumm war er sich dabei vorgekommen, doch es hatte geholfen.

				Dieses Schlaflied hatte zuletzt seinem Sohn vorgesungen. Er kannte nicht viele Schlaflieder.

				„Sterne singen dir Gedichte

				In stiller Nacht

				Lächeln hell in ihrem Lichte

				In stiller Nacht

				Dunkelheit hält uns umschlungen;

				Lieder werden sanft gesungen,

				Sphären sind von Klang durchdrungen

				In stiller Nacht.“

				Wie ein Kind war sie dabei eingeschlafen, und so hatte auch er schließlich schlafen können. Doch sie war kein Kind, sie war eine erwachsene Frau. Geschlechtsreif.

				Ihr Magen knurrte, und sie sah peinlich berührt zur Seite. In gesitteten Kreisen ignorierte man so etwas. In einer Höhle nicht.

				„Hast du Hunger?“

				„Ja.“

				Es gab nichts zu essen.

				„Ich auch“, antwortete er, und sie zuckte zusammen. Dann legte sie den Kopf zurück, bot ihm stumm den Hals.

				Gottverdammt. Sie hatte keine Vorstellung davon, was sie in ihm auslöste. So ein schöner Hals. Er spürte ihre Adern, hörte ihr Blut eine Einladung trommeln. Sie lag auf dem Rücken. Er würde über sie kommen, ihren Leib ergreifen, ihre Kehle küssen, mit den Zähnen in die Privatsphäre ihres Körpers eindringen, und sie war bereit, seine Berührung zu akzeptieren. Eventuell würde sie lernen, diese Berührung zu mögen. Frauen mochten es, von ihm liebkost zu werden. Er war ein guter Liebhaber. Er würde sanft mit ihr umgehen. Er würde diese delikaten Brüste küssen, sie aus ihren Kleidern schälen. Noch spürte er den Nachhall ihres warmen Körpers an seinem. Er sog ihren Duft ein.

				Furcht. Sie roch nach Furcht.

				„Wir werden es anders machen. Setz dich auf.“

				Er half ihr nicht, faßte sie nicht an, hielt die Hände gefaltet. Sie rappelte sich auf, lehnte sich gegen die scharfkantige Höhlenwand. Er setzte sich neben sie, seine Gedanken rasten. Gleich würde er trinken. Sein Verstand war allein darauf fokussiert, leer für alles andere. Er mußte sich zusammennehmen, daran denken aufzuhören, ehe er satt war. Er mußte sich daran erinnern, den schmalen Grat zwischen seinem Wohlergehen und ihrem zu finden. Das hieß von ihr abzulassen, bevor er auch nur irgendeine Art von Erfüllung gefunden hatte, und das in dem Wissen, daß es keine andere Nahrungsquelle geben würde.

				Er unterdrückte ein Knurren. Hunger und Erregung waren keine leichten Meister. Er lebte gern in der Illusion, er sei ein Liebender, kein Räuber, ein Wesen, das zivilisiert genug war, Leben zu respektieren, Kunst zu schätzen, Gerechtigkeit zu begreifen, all die Dinge, die die Menschenwelt bot. Doch in Momenten wie diesem wurde ihm klar, daß er vor allem ein Jäger war und eine Gefahr. Ein Raubtier. Schuldig fühlte er sich nicht. Es war nun einmal so, und er war schon immer so gewesen. Er hatte sich dieses Schicksal nicht ausgesucht, es war schlichtweg Realität. Hätte er eine Wahl gehabt, so hätte er nicht tauschen wollen, hätte weder Mensch noch eine andere Art von Fey sein wollen.

				Ekstase und Erfüllung waren, was sein Leben bestimmte. Er war kein gedankenloser Mörder. Er war zu alt, um das Leben nicht zu achten. Wenn er nur Zeit und Gelegenheit hatte, konnte er seine Bedürfnisse befriedigen, ohne zu töten. Doch wenn er heißhungrig war, änderte sich die Welt. Trieb und Durst wurden zu den treibenden Kräften in seinem Universum, gaben ihm Macht und machten ihn doch machtlos gegen sich selbst.

				„Gib mir die Hand. Die andere. Mutiges Mädchen.“

				Er nahm ihren Arm. Ihre Hand war schmutzig, so schmutzig wie seine sein sollte. Auf einem Höhlenboden zu schlafen war beileibe nicht distinguiert. Vor Jahrhunderten hatte er dauernd in Höhlen gelebt, hatte auf diese Weise die Sonne gemieden. Doch der Fortschritt hatte ihn verändert. Er zog ihre Hand an seinen Mund.

				„Keine Angst. Der Zauber, den du spüren wirst, ist nur dazu da, dir den Schmerz zu nehmen.“

				Er griff nach ihrem Sinn. Sie schloß die Augen, als sei die Invasion dann leichter zu ertragen. Er hielt ihren Arm mit einer Hand so fest, daß sie ihn ihm nicht entziehen konnte, streichelte ihre Finger mit der anderen. Dann zog er ihre Hand an den Mund und küßte ihre Handfläche. Halb erwartete er, daß sie sich wehren würde, doch das tat sie nicht. Sie hatten eine Abmachung, und sie versuchte, ihren Teil einzuhalten. Seine Lippen glitten von ihrer Handfläche zum Handgelenk. Er sog ihren Duft ein, hielt sich zurück, um die Vorfreude auf jenen Augenblick komplett auskosten zu können, da er ihre Haut durchdrang. Schon liebkoste seine Zunge zärtlich ihre Pulsader, leckte an salziger Haut. Die fiebrige Erwartung zerriß ihn fast. Er war froh, daß sie ihn nicht sehen konnte, nicht seine Miene, nicht seine veränderten Zähne, von anderen Teilen der Physis ganz zu schweigen.

				Er wollte sie mit aller Kraft. Seine Zähne bohrten in ihr Fleisch, und sie seufzte ein erschrecktes „Oh!“

				Es war kein Schmerzenslaut. Ihr Blut floß in seinen Mund, und er trank gierig, sog die warme Flüssigkeit aus ihrem zerrissenen Handgelenk. Delikates Blut. Es war süß und jugendfrisch, obgleich er ihre Angst darin schmecken konnte. Menschen waren chemische Kreaturen. Ihr Körper- und Geisteszustand manifestierte sich in ihrem Blut. Er sog ihr salziges Leben in sich ein, nahm es ohne Rücksicht, stahl es wie der Räuber, der er war. Er fühlte seine Zähne in ihrem Arm und sehnte sich danach, weiter in ihren Körper vorzustoßen, ihn zu ergründen, zu erobern, zu befriedigen.

				Nicht daran denken. Schwierig. Er versuchte aufzuhören. Eine aussichtslose Aufgabe. Qualvoll. Beschwerlich. Es kostete ihn allzu große Überwindung. Er zog die Zähne aus ihrem zarten Fleisch, schloß ihre Wunden mit einer Liebkosung seiner Zunge. Dann ließ er sie los, lehnte sich zurück, versuchte, zu Atem zu kommen. Doch klang sein Schnaufen seinem eigenen sensiblen Gehör viel zu laut. Er hoffte, sie würde es nicht hören. Er bekämpfte seine Lust mit aller Vernunft, die ihm noch geblieben war, versuchte, an ein langweiliges Buch zu denken, an eine endlose, politische Debatte, an eiskalte Bergquellen. Er haßte eiskaltes Bergwasser. Darauf wollte er sich konzentrieren. Sie sagte nichts.

				„Ich habe dir doch nicht weh getan?“ fragte er schließlich, als er sich auf seine Stimme wieder verlassen konnte.

				„Nein“, gab sie zurück, „aber es war …“ Sie hielt inne und lief rot an. Als ihre Wangen sich von dieser Regung erholten, sah er, wie blaß sie nun war. Er mußte lernen, sich zu zügeln.

				Ein illusorischer Vorsatz. Seine Entschlossenheit würde in den nächsten Tagen ab-, nicht zunehmen.

				„War es schlimm?“

				Ein Lächeln formte sich auf seinen Lippen. Ein fremder Ausdruck lag in den sanften, braunen Augen.

				„Nein. Ich glaube, ich fange an, mich an das Eindringen deines Willens in meinem Geist zu gewöhnen, und das Eindringen deiner Zähne ist …“ Sie hielt erneut inne und fuhr schließlich fort, nachdem sie die Worte, die sie eigentlich hatte sagen wollen, hinter ihrer Fassade von sachlicher Analyse verstaut hatte: „… in der Tat nicht schmerzhaft.“

				Er grinste.

				„Gut“, sagte er. „Deine Angst nimmt ab.“

				„Nun“, gab sie zurück, „ich habe keinen Grund, Angst vor dir zu haben. Du hast gesagt, ich müsse dir vertrauen. Das tue ich.“ Sie machte eine Pause und senkte den Blick. „Es tut mir leid, daß ich heute Morgen beim Aufwachen fast wieder in Panik ausgebrochen bin. Ich wollte nicht zum Ausdruck bringen, daß ich dir nicht traue. Es ist nur, du bist …“ Sie sprach nicht weiter, es war ihr zu peinlich.

				„Ich bin ein Mann“, vervollkommnete er ihren Satz.

				„Ja“, flüsterte sie beschämt. „Sehr sogar.“

				Er begann zu lachen, erst leise, dann prustete er los. Das half seiner Gemütslage. Das Gefühl unerfüllter Leidenschaft klang ab. Die Erregung verebbte.

				„Du bist wundervoll, und danke für das Kompliment.“

				„Gern geschehen.“

				Gern geschehen hätte er etwas anderes lassen wollen.

				„Natürlich weiß ich nicht viel“, fuhr sie fort und nahm somit das Lob quasi wieder zurück, „über Männer, und was ich gestern an Wissen hinzugewonnen habe, ist nicht dazu angetan, mein Verlangen nach praktischer Vertiefung des Erlernten zu steigern. Wissen aus Büchern ist allemal vorzuziehen. Sie greifen einen in den seltensten Fällen an.“

				Er kicherte. Bisher hatte er nicht bemerkt, daß sie Sinn für Humor hatte. Doch in der vergangenen Nacht Humor zu erwarten wäre wohl auch unrealistisch gewesen.

				„Liest du viel?“ fragte er.

				„O ja“, antwortete sie. „Onkel Traugott hat eine interessante Sammlung an Schriften. Manchmal wünschte ich, ich wäre ein Mann und könnte an die Universität gehen und all die phantastischen Fächer studieren. Ich bin ein furchtbarer Blaustrumpf, mußt du wissen.“

				„Abscheulich“, pflichtete er ihr bei. „Das muß ich mir merken. Die Dame erstrebt unmädchenhaftes Wissen. Am besten rede ich nicht mehr mit dir.“

				Sie kicherte. Ihre Augen blitzten auf und ließen ihr Gesicht in unerwarteter Anmut erstrahlen. Dann lehnte sie sich plötzlich zurück auf den Boden.

				„Alles in Ordnung?“

				Sie atmete behutsam ein.

				„Ich fühle mich schwindlig.“

				Der Blutverlust. Eine normale Reaktion.

				„Lieg einfach eine Weile still. Das geht vorbei. Entspann dich. Denk an etwas Schönes, vielleicht an dein Lieblingsbuch.“

				„Ich werde an das Lied denken, das du gestern gesungen hast. Du hast eine fabelhafte Stimme.“

				„Danke. Als Vampir kommt man nicht oft in den Genuß, Schlaflieder zu singen.“

				„Du hast es trotzdem gut gemacht, und ich danke dir dafür. Leider kann ich mich an das Ende nicht mehr entsinnen.“

				„Das heißt wahrscheinlich, daß es ein gutes Schlaflied war.“

				„Sehr wirksam“, stimmte sie bei. Dann wurde sie ernst. „Ich wüßte gern, was diese Männer mit Onkel Traugott und den Dienern gemacht haben. Ich mache mir Sorgen.“

				„Mein liebes Kind, deinem Onkel und deiner Dienerschaft geht es sicher besser als dir. Was sollen sie ihnen schon getan haben? Sie können kaum einen ganzen Haushalt ausrotten. Sie wollten mich. Hättest du nicht beschlossen, mir zu helfen, wärst du jetzt wahrscheinlich zu Hause und in Sicherheit.“

				Sie lachte.

				„Ich würde es wieder tun“, sagte sie und rümpfte ihre Nase, „was mit ziemlicher Sicherheit bedeutet, daß meine geistigen Fähigkeiten durchweg überschätzt werden.“

				Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn, und sie zuckte kaum zusammen.

				„Geht es dir besser?“

				„Ein bißchen.“

				„Gut. Dann werde ich deinen Mut wieder herausfordern. Soweit ich sehe, hört der Stollen weiter vorne auf und geht in ein Höhlensystem über. Du wirst klettern müssen. Dafür müssen wir deinen Rock kürzen.“

				Sie biß sich auf die Lippen.

				„Das ist doch sicher nicht notwendig?“ fragte sie und klang dabei so empört wie eine Pfarrersköchin.

				„Doch. Das ist absolut notwendig. Du kannst unmöglich im knöchellangen Kleid blind durch den Berg klettern.“

				„Aber …“ Sie hielt inne. „Das bedeutet …“

				„Daß ich deine Beine sehen kann. Bis zu den Knien. Ich bin sicher, es sind sehr anmutige Beine.“ Das waren sie allerdings. Er spürte fast noch, wie sie sich angefühlt hatten, als er bei ihr aufgewacht war. Lange, schlanke Beine, bis oben hin. „Ich werde sie geflissentlich ignorieren.“ Das sollte er wirklich. „Ich werde auch deinen Mantel nehmen. Solange wir unterwegs sind, wirst du ihn nicht brauchen, er wird dich nur behindern. Ich gebe ihn dir zurück, wenn es Zeit für das nächste Schlaflied wird.“

				Sie seufzte.

				„Tu, was du tun mußt. Nur laß mir ein wenig Würde.“

				„Von allen Dingen, die du jetzt brauchst, steht Würde recht weit unten auf der Liste.“

				„Ich sehe höchstwahrscheinlich ohnehin völlig unzivilisiert aus.“

				„Ein wenig. Ich aber auch. Wir sind beide staubig und dreckig. Deine Frisur hängt herunter. Deine Locken wirken ein wenig … freiheitsliebend.“

				„Ich fürchte, die hatten schon immer ihren eigenen Willen.“

				Er kniete neben ihr nieder. Er brauchte kein Messer. Wie seine Zähne konnten seine schmalen Nägel sich rasch verwandeln und zu rasiermesserscharfen Krallen wachsen, wenn er sie brauchte. Er hakte sie in den Stoff des Kleides und riß. Das Geräusch zerreißender Kleidung ließ sie ängstlich zusammenzucken. Wahrscheinlich erinnerte es sie an ihren Angreifer.

				Es war immer wieder unbegreiflich, wie viele Schichten Kleidung Frauen trugen. Er schnitt durch Petticoats und Unterkleidung, riß sie in Kniehöhe ab. Sie trug knöchellange Unerwähnbare, deren weiße Spitze winzige Einblicke auf ihre Unterschenkel und Knie zuließen. Hübsche Knie und Beine, glatt und schlank, aber auch muskulös. Er widerstand dem plötzlichen Drang, sie mit den Händen zu erkunden, sie zu küssen, mit seinen Lippen auf ihrer Innenseite entlangzureisen.

				Statt dessen faltete er den abgerissenen Stoff und stopfte ihn in sein Jackett. Als Kissen mochte das Material taugen, wenn sie wieder rasteten.

				„Also denn“, sagte er. „Gehen wir!“

				Sie rappelte sich unelegant auf und stand vor ihm. Ihr weiter Blick ging unfokussiert ins Nichts. Aufsässige Locken fielen ihr ins Gesicht. Er griff danach, fand eine Haarnadel in ihrem Haar und klemmte die Strähnen fest.

				„Konzentriere dich!“

				Sie brauchte immer eine Weile, bis sie seinen Zauber ertragen konnte. Er versuchte, ihr nicht ins Gesicht zu blicken, konnte sich aber doch nicht davon abhalten. Es veränderte sich, nahm einen Ausdruck von Hingebung und Sehnsucht an. Nur in diesem Zustand konnte sie sein Eindringen in ihren Geist ertragen.

				Er sagte sich, daß die Sehnsucht, die Liebe, die sie in sich wachrief, nicht ihm galt. Das war mehr als bedauerlich. Vielleicht würde es ihm gelingen, ihre Einstellung mit der Zeit zu ändern.

				Nicht, daß sie viel Zeit hatten.

				„Mutiges Mädchen. Auf!“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 30

				Weder Cérise noch Sophie fragte Corrisande, warum sie sich zum Frühstück verspätete. Frau Treynstern sah die junge Frau besorgt an, lächelte aber dann.

				„Guten Morgen“, sagte sie. „Sie sehen schon besser aus. Konnten Sie noch etwas schlafen?“

				Corrisande nickte. Sie war nach dem Gespräch mit der liebenswürdigen Witwe wieder eingeschlafen. Nur einmal war sie erwacht und hatte aus dem Fenster in den grauen Morgen geblickt.

				„Ich habe heute Morgen Asko von Orven gesehen“, antwortete sie. „Ich bin ganz sicher. Es war noch neblig, und er war nicht in Uniform, sondern trug Jagdkleidung, und sein Gesicht hat sich auch verändert.“ Der Oberlippenbart war anders, sein Auftreten hatte sich gewandelt, er wirkte älter, reifer, abgeklärter und härter. „Trotzdem bin ich sicher.“

				„Ganz sicher?“ fragte Cérise. „Das scheint mir ein allzu großer Zufall zu sein. Wahrscheinlich haben Sie nur geträumt. Frau Treynstern hat mir bereits von ihrem nächtlichen Traum erzählt.“

				Die Sängerin trug ein Kleid, das viel zu vornehm für die alpine Umgebung war. Dicke goldbraune Seide mit schwarzen Pünktchen, militärisch angehauchten Ärmeln mit ausgestellten Manschetten und stilisierten Epauletten. Eine schwarze Spitzenschleife zierte einen schmalen Kragen. Das Mieder war ebenfalls mit schwarzer Spitze verbrämt. Gold und schwarze Spitze fanden sich auch in ihrer Frisur wieder.

				„Ich träume nicht von Leutnant von Orven“, gab Corrisande zurück und nahm am Tisch Platz, an dem die beiden anderen Damen schon mit dem Frühstück angefangen hatten, da sie nicht sicher sein konnten, wann ihre Reisegefährtin sich gut genug fühlen würde, zu ihnen zu stoßen. Sie hatten sie unterschätzt. Das taten die meisten.

				„So habe ich das doch nicht gemeint“, beschwichtigte Cérise. „Ich wollte nicht andeuten, Sie schwärmten unserem tapferen kleinen Leutnant hinterher, obgleich ich mich gut erinnere, daß er Sie einmal sehr erstrebenswert fand.“

				Corrisande sah sich besorgt um, doch sie waren allein. Nicht einmal eine Kellnerin war in der Nähe, um sie zu bedienen.

				„Bitte setzen Sie sich doch und essen sie etwas“, unterbrach Frau Treynstern. „Die Kost ist einfach, aber die Konfitüren sind ausgezeichnet. Möchten Sie ein Ei?“

				„Nein, danke. Brot und Konfitüre reichen. Wir wußten ja, daß dies keine Luxusreise werden würde. Gibt es Tee?“

				„Sie haben Kaffee und Sahne. Lassen Sie mich die Hausmutter spielen. Das Mädchen ist verschwunden.“

				Ihre Blicke trafen sich, und sie lächelten einander an. Corrisande mochte Sophie. Fast wie eine Mutter war sie ihr letzte Nacht gewesen.

				Cérise blickte von der älteren Frau zur jüngeren. Sie haßte es, links liegen gelassen zu werden. In der Tat mochte sie es schon nicht, nicht der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu sein, denn normalerweise war sie genau das. Zudem war es unfair, sie nicht mit einzubeziehen, schließlich waren sie eine verschworene Gemeinschaft, und hier ging es um die Rettung ihrer Männer und nicht darum, wie sich Delacroix‘ Frau morgens fühlte. Corrisande wandte sich ihr wieder zu, ein schiefes Lächeln auf ihren Zügen.

				„Sie haben Recht. Asko schien mir wirklich sehr zugetan, wie Sie sehr wohl wissen, und Sie wissen auch, warum er dieses Gefühl von einem Augenblick zum nächsten verlor. Kreaturen wie ich sind ihm widerlich.“

				Die Tür öffnete sich, und eine Bedienung kam und brachte frischen Kaffee. Sie sagte etwas zu Corrisande, die versuchte, den Sinn trotz der interessanten Dialektfärbung auszumachen. Sie konnte gut Deutsch, doch das Gesagte klang so gar nicht nach der Sprache, die ihre Gouvernante ihr vor Jahren eingetrichtert hatte. Sophie Treynstern antwortete dem Mädchen, und es knickste und ging und schloß die Tür hinter sich.

				„Natürlich. Der Idiot besaß sogar die Unverschämtheit, mit seiner Waffe auf Arpad zu zielen.“ Cérise blickte wieder zu Sophie. „Mrs. Fairchild ist tatsächlich in die Schußlinie getreten. Das war allerdings, bevor von Orven über ihr kleines Geheimnis Bescheid wußte. Danach hätte er höchstwahrscheinlich einfach durch sie hindurch geschossen.“

				„Nein“, protestierte Corrisande. „Ihm gefällt nicht, was ich bin, aber er hätte mir nie absichtlich wehgetan. Er ist einfach nicht die Sorte Mann.“

				Cérise lehnte sich zurück.

				„Jeder Mann ist diese Sorte Mann. Er hat Ihnen den Laufpaß gegeben, aber es kann ihm kaum entgangen sein, daß hinter ihm schon einer in der Warteschlange harrte. Schließlich haben Sie Delacroix im Eilverfahren geheiratet, ehe der nächste Tag vorbei war.“

				Corrisande errötete pflichtschuldig. Sie tat es mit Anmut und ohne Zögern und war froh, daß sie die besondere Fähigkeit, rot oder blaß zu werden, wann immer es opportun war, nie verlernt hatte, obgleich sie die Kunst nicht mehr aktiv übte. Cérise hatte also eine ihrer Launen und versuchte, sie zum Erröten zu bringen. Das konnte sie haben.

				„Philip hatte seine Pläne gemacht, und Sie wissen – aus eigener nicht eben unerheblicher Erfahrung, wie ich meine – daß er ein Mann ist, dem man nur schwer widerstehen kann, nicht wahr?“

				Die grünen Augen der Sängerin blitzten auf, dann verzog sich ihr Mund zu einem plötzlichen reumütigen Lächeln.

				„C‘est vrai“, sagte sie in ihrer eigenen Sprache, die sie manchmal um des exotischen Effektes willen in die Konversation einbrachte, besonders wenn sie ärgerlich war. „Delacroix‘ Entscheidungen sind wie Stahl. Dessen ungeachtet ist Ihre Aussage nur teilweise richtig. Er ist ein Mann, gegen den man schwer ankommt, Arpad hingegen ist einer, dem man nur schwer widerstehen kann.“

				Corrisande erwiderte das Lächeln genauso süß.

				„Ich weiß, Cérise. Arpad ist wahrscheinlich der erotischste Mann auf der Welt. Aber Philip ist Philip. Er ist mein Leben.“

				Sophie blickte von einer Frau zur anderen. Sie sollten sich nicht kabbeln. Doch vielleicht war es besser, wenn ihre Bitterkeit ans Tageslicht kam. Besser jetzt als in einem Augenblick, in dem sie sich auf einander verlassen mußten.

				„Haben Sie ‚Ihrem Leben‘ davon erzählt, wie Arpad Sie geheilt hat, als Sie sich das Gesicht verletzt hatten?“

				Diesmal errötete Corrisande, ohne sich anstrengen zu müssen. Der Vampir hatte ihre Verletzung dadurch geheilt, daß er sie geküßt, ihr Blut getrunken und die Wunde mit seiner Zunge heilgeleckt hatte. Das war außergewöhnlich erotisch gewesen, und diesen Aspekt hatte sie tatsächlich nicht allzu deutlich gemacht, als sie ihrem Mann von dem Erlebnis berichtet hatte.

				„Natürlich.“

				„Ich wette, es hat ihm nicht gefallen.“

				„Er ist ein vernünftiger Mann. Er hat verstanden, daß Graf Arpad es tat, um mir Schmerzen zu ersparen.“

				„Haben Sie ihm auch gesagt, wie auffallend deutlich sie es gemocht haben, meine Liebe?“

				„Meine lieben jungen Freundinnen“, unterbrach Sophie Treynstern in diesem Moment. „Sicher haben wir alle Grund, uns an Heilungen durch Arpad zu erinnern. Manche weniger, manche mehr. Doch uns in diesen Erinnerungen zu sonnen wird uns nicht bei der Suche nach ihm helfen. Der Mann, den Sie heute Morgen sahen, Mrs. Fairchild, was für eine Rolle mag er in all dem hier spielen?“

				Schweigen legte sich über das Grüppchen. Corrisande rührte grüblerisch ihren Kaffee um.

				„Wer kann das schon sagen? Als ich ihn vor einem halben Jahr kennenlernte, war er Offizier der Bayerischen Armee im Sondereinsatz. Vielleicht ist er das wieder. Wenn an dem Brief, den McMullen von seinem Neffen erhielt, irgend etwas dran ist und es hier in den Bergen wirklich ein großes Geheimnis gibt, dann ist es denkbar, daß man ihn geschickt hat, um mehr herauszufinden, auch wenn ich es politisch nicht begreifen kann. Österreich und Bayern sind Teil des gleichen politischen Bündnisses, nicht wahr? Doch letztlich bin ich Britin, und ich kann nicht behaupten, daß ich innerdeutsche Angelegenheiten auch nur im Entferntesten verstehe.“

				Frau Treynstern schmunzelte.

				„Meine Liebe, vergleichen Sie es mit Ihrem eigenen Land. Fänden Sie es so undenkbar, daß ein Ire oder ein Schotte gegen die Interessen der britischen – und somit englischen – Krone arbeitet? Die Mitgliedstaaten des Deutschen Bundes verfolgen alle ihre eigenen Ziele und ergreifen entsprechende Maßnahmen. Sie haben ja auch ihre je eigene Armee und eigene Staatsoberhäupter. Bespitzelung aus dem bayerischen Nachbarland mag unfein sein, doch undenkbar ist das nicht. Es ist erst ein halbes Jahrhundert vergangen, seit wir das letzte Mal Krieg gegen einander geführt haben. Was für eine Art Mann ist dieser von Orven?“

				Die beiden jüngeren Damen lächelten, die schöne Sängerin herablassend, das sylphide Mädchen ein wenig betreten. Beide begannen sie zu sprechen.

				„Ein überromantischer Traumtänzer“, sagte Cérise.

				„Ein pflichtbewußter Mensch“, sagte Corrisande.

				„Ein Edelmensch ohne jeden Sinn für Realität“, sagte Cérise.

				„Ein zuvorkommender, freundlicher Mann, der immer tut, was richtig ist“, erwiderte Corrisande.

				„Ein vollkommener Trottel, wenn es um Frauen geht. Er lebt die sittliche Entrüstung eines Dorfpfarrers, der zum ersten Mal die Beichte abnimmt.“

				„Das Wohlergehen anderer ist ihm ein Anliegen, und er schont sich nicht, wenn er meint, helfen zu müssen, egal was es ihn kostet.“

				„Wie können Sie so über ihn sprechen? Er hat Sie schändlich fallenlassen – ohne Grund!“

				„Er hatte einen Grund, und er hat mich nicht fallenlassen. Ich habe ihn von seinem Versprechen entbunden.“

				„Sie haben ihn freigegeben, ehe er Sie sitzen lassen konnte!“

				„Er hätte mich nicht … sitzen gelassen. Er hätte sich eher erschossen, als mich zu heiraten, aber sein Wort hätte er nie gebrochen.“

				„Eben. Ein totaler Idiot. Wie ich sagte.“

				„Sein Sinn für Ehre und Anstand mag überzogen sein, doch er ist kein schlechter Mensch.“

				„Er haßt alle Fey.“

				„Ja. Das tut er. Doch er ist mit Philip geritten, um mich zu retten. Aus eigenem Antrieb, obgleich er wußte, was ich bin.“

				„Er haßt die Sí mit seinem ganzen schrulligen Herzen. Wie er Arpad angestarrt hat! Er mochte nicht einmal mit ihm im gleichen Raum bleiben.“

				„Doch er ist mit ihm im gleichen Raum geblieben, weil es seine Pflicht war.“

				„Ich verstehe nicht“, brauste Cérise auf, „daß Sie nicht mehr Groll gegen ihn hegen. Wenn er sich mir gegenüber benommen hätte, wie er es Ihnen gegenüber tat, hätte ich ihm die Augen ausgekratzt.“

				Corrisande lachte.

				„Ich habe nie Groll gegen ihn gehegt. Ich war verletzt. Es war eine peinliche Angelegenheit. Doch allzu viel habe ich ihm nicht nachgetragen. Ich habe mir nicht ausgesucht zu sein, was ich bin. Hätte ich die Wahl, ich würde gern auf die Bürde eines Erbes verzichten, das ich ganz und gar nicht begreife und das mir außer Ärger nichts einbringt. Hätte ich Asko geliebt, so hätte er mir sicher das Herz gebrochen. Doch ich habe ihn nicht geliebt. Ich mochte ihn. Es ist leicht, ihn zu mögen, und ich war mir sicher, daß er alles in allem einen brauchbaren und standesgemäßen Ehemann abgeben würde. Verliebt war ich nicht.“

				„Du lieber Himmel, Sie hätten ihn fast geheiratet!“

				„Vielleicht. Er war eine annehmbare Partie und dazu charmant und anständig. Ich hätte mich bemüht, ihm eine gute Frau zu sein, und er hätte versucht, ein guter Mann zu sein. Viele Ehen sind auf weniger gegründet. Doch das ist einerlei. Ich habe ihn nicht geehelicht. Gott sei Dank. Von Orven liebte eine Idealvorstellung, die er von mir hatte. Diese Vorstellung hatte mit meinem wahren Ich wenig gemein. In einer Ehe mit ihm wäre es meine unablässige Aufgabe gewesen, dem Bild, das er sich von mir machte, zu entsprechen. Philip liebt mich so, wie ich bin, mit all meinen Fehlern.“ Corrisande lächelte Cérise an. „Wissen Sie, ich habe ihm das mal gesagt.“

				„Sie haben Philip gesagt, daß …“

				„Nein. Ich habe Asko gesagt, daß er mich nie geliebt hat, sondern nur ein Idealbild, das er selbst erfunden hatte. Ich habe ihm gesagt, er brauche eine Frau, die er so lieben könnte, wie sie wirklich ist – mit allen dazugehörigen Schönheitsfehlern.“

				Cérise starrte sie fasziniert an.

				„Wann haben Sie ihm das gesagt?“

				„Als wir gemeinsam zurück nach England gereist sind, Philip und McMullen, von Görenczy, Leutnant von Orven, Marie-Jeannette, ich und die magische Schriftrolle. Nach allem, was zwischen uns geschehen war, war es mehr als peinlich, so eng beieinander zu sein, und ich versuchte, Asko so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen. Er schloß daraus, ich hätte Angst vor ihm, und als wir einmal allein im Frühstücksraum eines der Gasthöfe waren, versicherte er mir, daß ich niemals Grund dazu haben würde, ihn zu fürchten. Ich hatte gar keine Angst. Philip hätte ihn zerfetzt und an die Gänse verfüttert, wenn er mir auch nur ein Haar gekrümmt hätte. Das habe ich ihm aber nicht gesagt. Statt dessen hatten wir ein erbauliches und interessantes Gespräch über wahre Liebe und wahre Pflicht.“

				„Du liebe Güte!“ rief Cérise aus. „Wie langweilig. Ich hoffe, Sie konnten ihm ein wenig Vernunft einbläuen.“

				„Wer weiß? Jedenfalls sind wir nicht als Feinde auseinandergegangen.“

				Wieder schwiegen sie. Frau Treynstern brach das Schweigen nach einer Weile.

				„Das klingt sehr interessant. Doch nichts davon hilft uns weiter. Hat er Sie gesehen, als Sie ihn erblickt haben?“

				„Ich bin nicht sicher. Er sah gleich weg, und ich habe mich hinter dem Vorhang versteckt. Er stieg gerade in ein Boot, mit vier anderen. Sie waren alle zur Jagd gekleidet, doch so wie sie zusammen agierten, wirkten wie eher wie eine kleine Truppe, denn wie eine Jagdgesellschaft. Fast militärisch.“

				„Noch mehr Spione?“

				Corrisande zuckte die Achseln.

				„Ich weiß nicht. Vielleicht hat Asko sich ihnen angeschlossen, um etwas auszuspionieren. Rätselraten ist zwecklos. Sie sind augenscheinlich über den See gefahren, und wir sollten ihnen nachreisen.“

				„Über den See?“ fragte Cérise.

				„Am Nordufer gibt es eine Poststation“, warf Sophie ein. „Die Bedienung hat mich zwar gewarnt, daß es sich um ein Etablissement handelt, das ein wenig rauh und einfach ist und mehr von Einheimischen denn von Reisenden frequentiert wird, doch ich denke, es wird nicht unbequemer sein als dieses Gasthaus, und ihrem abschätzigen Urteil mag durchaus der Konkurrenzneid zu Grunde liegen. Also sollten wir packen, ein Boot mit Ruderer bestellen und weiterreisen.“

				Corrisande seufzte.

				„Ja. Das sollten wir wahrscheinlich, obgleich ich zugebe, daß mir gar nicht wohl bei dem Gedanken ist, nur ein paar dünne Bretter zwischen mir und so viel Wasser zu haben.“

				„Das haben Sie mit Arpad gemeinsam“, sagte Frau Treynstern. „Er haßt es, größere Gewässer überqueren zu müssen.“

				„Nun“, erwiderte Corrisande, „ich denke, die Gründe dafür sind wahrscheinlich doch sehr unterschiedlich. Aber etwas anderes: Wir sind vier Personen mit viel Gepäck. Wir werden vermutlich nicht in ein Boot passen.“

				„Dann mieten wir eben zwei“, beschloß Cérise und erhob sich vom Frühstückstisch. „Ich bin sicher, wir finden ein paar nette, entgegenkommende junge Männer, die uns über den See rudern.“

				Corrisande war es gleichgültig, ob die Ruderer nett oder jung waren, solange sie sie sicher zum anderen Ende des Sees brachten. Doch sie behielt den Kommentar für sich. 

				„Haben Sie denn nichts Praktischeres anzuziehen?“

				„Corrisande, Sie werden wohl kaum erwarten, daß ich mich in einer Aufmachung der Öffentlichkeit stelle, das auch nur im Entferntesten dem Kleidungsstück ähnelt, mit dem Sie uns heute erfreuen. Was um Himmels willen ist das? Ein Tenniskostüm?“

				„Ein Sportkleid, eigens für Damen entworfen, die sich mit athletischer Betätigung gesund halten möchten, Cérise. Fürs Gebirge genau das Richtige.“

				Sie sah an sich hinab. Graue Herrenhosen fielen auf geschnürte Halbstiefel, ein gebauschter Dreiviertelrock bedeckte gerade die Knie. Für gesellschaftliche Ereignisse war dies gewiß die falsche Bekleidung. Sie war für Fechtstunden, Tennis oder ähnliche Betätigungen gedacht. Darin konnte man sich weitaus besser bewegen als in dem goldbraunen Seidentraum, den Cérise Denglot für diesen Tag ausgesucht hatte.

				„Sehr praktisch, meine Liebe“, kommentierte Frau Treynstern, die eine Damenversion der landesüblichen Jagdtracht in Grau- und Grüntönen trug und somit quasi in die Landschaft paßte, „und gewagt, wenn ich mal so sagen darf.“

				Corrisande schmunzelte. Keine der beiden Damen wußte, daß sie vor Jahren als Junge verkleidet in Häuser eingebrochen war, um Juwelen den Besitzer wechseln zu lassen. Das war ein größeres Wagnis gewesen. Das Sportkostüm war nur ein wenig skandalös, und das auch nur für die konservativeren Gemüter, und die beiden Damen in Corrisandes Begleitung konnten wohl kaum konservativ genannt werden, sonst hätten sie den geheimnisvollen Grafen Arpad nie zu ihrem Liebsten gewählt.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 31

				Die Zeit schenkte ihm neue Erkenntnis. Sie schien so flüchtig. Manchmal raste sie, dann wieder kroch sie. Er hörte Wasser und spürte die Tropfen auf seiner Haut. Er brauchte eine Weile, um Haut als solche zu begreifen, zu verstehen, daß sie ihn einschloß, er in ihr weilte und die Welt durch sie erfühlte.

				Dies war auch seine Erkenntnis. Er war eine Kreatur. Er war nicht aus Fels und Wasser gemacht, obgleich Letzteres ihn einlud, mit ihm zu kommen und mit der Zeit selbst um die Wette zu rasen. Anfangs verstand er diese Einladung nicht, dann versuchte er, sie zu ignorieren, schließlich lehnte er sie ab. Das machte ihn stolz, denn es hieß, daß er eine Entscheidung gefällt hatte. Wenn er das konnte, so verfügte er über einen freien Willen. Wer selbständig dachte, mußte leben.

				Fortschritt. Die Feststellung, daß er lebte, war ein Fortschritt. Gleichwohl mangelte es ihm an Wissen, wo die Wirklichkeit und wo Träume anfingen und endeten. Der letzte Gedanke beunruhigte ihn, denn er schien sich zu entsinnen, daß er der Herr der Träume war. Er spann sie, wickelte sie und wob sie zu Harris-Tweed. Ungebeten fuhr der Ausdruck, den er mit Wollstoff assoziierte, durch seinen Geist, und er versuchte, ihm zu seinem Ursprung zu folgen. Doch er verirrte sich. Eben noch da, war der Begriff schon wieder aus seiner Realität verschwunden und hinterließ nur die Spur einer bedeutungsleeren Silbe.

				Diese Silbe tönte in seinem Gemüt und hallte von den salzigen Wänden wider. Was hatte er da nur gedacht und was damit gemeint?

				Träume. Er hatte über Träume gegrübelt. Ein Kichern erklang, nicht von außen, sondern von innen, aus der sicheren Umhüllung seiner eigenen Haut, und es gluckste durch seinen Körper. Er war Traummeister, und sie hatten ihm das nicht nehmen können. Nach und nach gewann er Kraft zurück. Mit jedem lebenstollen Tropfen klaren, kalten Wassers, der ihn berührte, schickte er seine Träume in die Ferne, reckte sich nach dem Denken und Fühlen der Wesen, die er nicht verstehen oder definieren konnte. Er reiste an deren Herzensbanden entlang. Diese Wege standen ihm offen, und sie waren starke Verbindungen, die Energielinien der Liebe.

				Mit plötzlicher Klarheit begriff er, daß die Menschen, die ihn gefangengenommen hatten, nichts von alldem verstanden. Sie erwarteten, daß er so sei wie sie selbst, in sich physisch gefangen, sterblich, der Zeit untertan, einem Körper aus Fleisch und Blut zugeteilt. Doch hier in den Bergen gab es viele Wesen, die nicht so waren. Die Zeit lief schnell für das Wasser und langsam für den Fels und schuf so ganz unterschiedliche Wirklichkeiten, von denen die feindlichen Menschenwesen nichts ahnten. Sie suchten nach seinen Geschwistern, vielleicht sogar nach seinen Müttern und erwarteten, daß sie so wären wie sie, nach ihrem Bilde geschaffen, in ihrem Zeitstrahl gefangen, von nichts umgeben als von Haut.

				Doch er gehörte zu den Na Daoine-Maithe, und die Wirklichkeit war nicht so eng und schmal, wie die Menschen meinten. Auch gab es nicht nur eine Wahrheit. Wie konnten sie nur so phantasielos sein, das zu glauben?

				Natürlich gab es Verwandte, die in nur einer Zeitlinie ihr Zuhause hatten, die unter Menschen wohnten, mit ihnen lebten. In der Menschenwelt stachen sie durch entsprechende Macht und Stärke hervor. In der Welt der Fey waren sie die Schwächeren. Ihre Kräfte konnten sich nicht mit denen von Fels und Wasser messen, und obschon Stein zu gemächlich war, um sich Gedanken um sie zu machen, konnte Wasser sie doch überwinden, sie ändern und mitreißen in den Lebenskreis der unendlichen Wiederkehr. Sie verloren sich. Ihre menschenähnliche Essenz löste sich auf in einen Strahlenkranz voller einzelner Gedanken und Ziele, bildete Bach, Fluß, See, Ozean – doch nie wieder zu das gleiche autarke Wesen.

				Keiner seiner Gedanken ergab Sinn. Über Harris-Tweed hatte er nachgedacht. Er versuchte, die Erinnerung wiederzubeleben, die so nah beim Klang dieses Wortes lag, doch es wollte sich kein Bild zu den Silben einstellen. Gleichwohl fühlte er, daß es wichtig war, sich daran festzuhalten. Ein Teil seiner selbst war darin versteckt, jenseits von dem, was Bedeutung bedeutete.

				Ein Klang von Heimat – und auch dies war ein fremdes Konzept. Wohl war er reviergebunden, so viel war richtig, hatte sich nie aus der trauten Geschlossenheit der Berge entfernt. Doch waren sie ihm Heimat? Mußte man nicht, um etwas als Heimat zu begreifen, auch das kennen, was nicht dazugehörte? 

				Heimat. Ein merkwürdiger Gedanke. Das Dunkel, das ihn umgab, war das Heimat? Das Fließen und Glucksen des Wassers, das durch den Fels hüpfte und sprang, immer nach unten, nie nach oben. Jedes Wesen hatte seine Einschränkungen, und Wasser konnte nicht bergauf wandern. Hier waren die Berge sein Meister. Sie wuchsen mit der Zeit, erhoben sich in langsamem Selbstbewußtsein aus dem Salzmeer, verwandelten flachen Muschelstrand in senkrechte Schluchten.

				Damals war er noch nicht dagewesen. Zu lang war das her. Doch die Berge kannten noch ihre alten, langsamen Lieder und sangen sie, begleitet vom Forte eisiger Winter und der süßen Modulation des Frühling, der nur für einen winzigen Augenblick sein Glockenspiel erklingen ließ, bevor der Sommer das Thema aufgriff und seine Schönheit in goldenem Herbst verklingen ließ.

				Er mochte den Klang der Berge und hatte ihm lange gelauscht. Doch es hatte eine Zeit gegeben, da hatten sie keine Zuhörer gehabt. So hatte die Melodie der Erde sie alle geschaffen, einen nach dem anderen, all die Kreaturen aus Fels und Luft geboren, aus Himmel und Wind gekürt, Wasser und Sonnenschein, Dunkelheit und purem Willen. Na Daoine-Maithe nannten sie sich, die guten Wesen, die Zuhörer der Welt.

				Die Fey. Das Wort erbebte in seinem geschundenen Gedächtnis. Böse Gestalten aus Legenden und Märchen. Putzig und süß oder gefährlich und finster. Wie auch immer, ihre hervorstechendste Eigenschaft war, daß sie nicht existierten. Er war sich sicher. Sie waren nur Aberglaube, wuchernde Gedanken dummer und ungebildeter Menschen. Die Unterschicht glaubte an so etwas. Er nicht. Nie. Höchstens, als er noch ganz klein gewesen war.

				War er noch klein? Er versuchte, sich zu definieren, und es gelang ihm so wenig wie die Male davor. Er mußte klein und jung sein, denn an die Musik der Berge konnte er sich nicht erinnern. Ein ferner Dudelsack, der ein Klagelied durch ein Tal schallen ließ, war das, was seiner Vorstellung von Bergmusik am nächsten kam. Wieder versuchte er, sich daran zu erinnern, warum er das eben gedacht hatte. Bergmusik. Wenigstens ein Lied sollte ihm doch einfallen.

				Ein paar Verszeilen kamen ihm in den Sinn, und er klammerte sich an ihnen fest wie ein Ertrinkender an einer Rettungsleine. „Ohne Zurück – setzt‘ ich aufs Glück – fand dessen Segen – auf meinen Wegen – doch ohne ein Wort – ging es fort, weit fort.“

				Er erinnerte sich an die Melodie und begann, sie zu summen. Sie schallte durch das Dunkel um ihn herum. Plötzlich schien er noch einsamer zu sein. Ein Lied war ihm eingefallen, es war da, bei ihm, und verlieh seinem Erinnerungsvermögen Gehalt. Als er klein war, hatte er dieses Lied gelernt, und das war noch nicht lange her. Er war immer noch jung, zu jung, um allein in der Dunkelheit begraben zu liegen und den Liedern der Berge zu lauschen.

				Ihm wurde klar, daß er Grund hatte, sich zu fürchten, denn so allein war er noch nie gewesen. Doch er war auch noch nie so wenig allein gewesen. Etwas Fremdes kratzte an seinen Gedanken, machte sich in seinem Geist breit, verlangte nach Platz in seinem Körper und berührte alles, was er war.

				„Wer bist du?“ fragte er, und die geheimnisvollen Felswände warfen seine Frage zurück.

				„Du … du … du …“

				„Warum?“

				„Drum … drum … drum …“

				Er suchte in seiner Erinnerung nach seinem Namen, stolz, daß ihm eingefallen war, daß er einen haben mußte, und summte wieder sein Lied, freute sich an dem Klang, der ihn verließ und von außen wieder an sein Ohr drang und an sein Begreifen.

				„Ich lebe“, stellte er fest, und das Echo antwortete unerwartet.

				„Du bist vergänglich.“

				Danach sang er weiter. Der Hall spann sein Lied zum Kanon, und ein eigentümlicher Bordun formte sich aus seinen tiefsten Tönen. Zum ersten Mal verstand er das Lied.

				„Mr. Swithin“, sagte er, als plötzlich das spitze Mäusegesicht mit dem ewig miesepetrigen Ausdruck vor seinem geistigen Auge auftauchte. „Sie hatten Recht mit vielen Dingen, und von anderen hatten Sie nicht einmal den Ansatz einer Ahnung.“

				Er verschob seine Konzentration von seinem belagerten Verstand fort zu seinen anderen Sinnen. Die Felswände um ihn herum konnte er erkennen, obgleich das Dunkel vollständig war. Es fächerte sich in ein Spektrum verschiedener Grautöne. Zum ersten Mal nahm er seine Umgebung bewußt wahr. Er sah, wo Gestein war, wo Luft und wo Fleisch.

				Er blickte an sich hinab. Er war ein sehr junger Mann, stellte er fest und meinte, das immer schon geahnt zu haben. Natürlich, was sollte er sonst wohl sein? Er war ein junger Mann in einer Höhle.

				Er verspürte Schmerzen. Sie sammelten sich an seiner neuen Erkenntnis, und es war ihm schier unmöglich, sie einem Körperteil zuzuordnen. Es war eher, als seien sie gleichmäßig über seinen ganzen Körper verteilt, durchdrängen jeden Knochen und alle Organe.

				Er war vergänglich, hatte das Echo gesagt. Das hieß, er würde sterben. Hier in der Höhle würde er in seinen Schmerzen liegen und sterben.

				Das konnte er nicht zulassen. Letztlich war er unsterblich oder immerhin beinahe. Am Leben entlangzureisen war seine Spezialität, und dabei Schmerz zu verspüren war eine unwillkommene Ablenkung. Das Gefühl erinnerte ihn an den grausigen Moment, in dem die vergänglichen Geschöpfe ihn ergriffen und zu entleeren versucht hatten.

				Er lernte aus der Erfahrung und beschützte den zerbrechlichen Körper, in dem er nach dem Versagen seines eigenen physischen Zusammenhalts Zuflucht gesucht hatte. Vieles wurde immer klarer. Sein Geist war gespalten. Doch er würde heilen, und auch das Menschenwesen würde heilen, denn nur geheilt würde es nützlich sein, und schließlich würden sie um diesen Körper streiten, inmitten der Felsmusik, der Wassermelodie und der süßen Weise, die der sterbliche Junge gesummt hatte. Er mochte das Lied.

				Es würde Jahre dauern, bis diese Knochen zu Salz wurden, wenn überhaupt. Doch er hatte, was er brauchte, eine körperliche Erscheinung, die ihm half, sich in der stofflichen Welt zu materialisieren.

				Der Jüngling würde lernen zurückzustehen. Im Augenblick war seine allzu deutliche Anwesenheit noch ein Ärgernis. Die Gedanken flogen ihm zu ungestüm durch den Schädel, zu scharf und zu klar. Daran war er nicht gewöhnt. Schlafende dachten unklare, wolkenverhangene Gedanken. Mit den Bildern, die sie formten, ließ sich spielen. Er war für sie der Wind, der durch die Bäume weht, der Gesang unmöglicher Vögel, das Gurgeln eines Baches, der den Berg hinan fließt.

				Er war Ian und sonst gar nichts, und jetzt würde er ein wenig schlafen. Wenn er wieder erwachte, würde er aufstehen, und danach würde er nach Hause gehen.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 32

				Zwei kräftige Einheimische ruderten die Boote, Vater und Sohn, wie es aussah. Sie trugen Lederhosen, Stiefel und feste graue Wolljanker mit grünen Borten. Wenn sie einander von Boot zu Boot etwas zuriefen, versuchte Corrisande, sie zu verstehen, doch ihr Akzent war schwierig. Nur einzelne Worte wurden ihr klar, und die schienen anzudeuten, daß die Männer sich über ihre Passagierinnen ein wenig lustig machten und dabei gänzlich ignorierten, daß zumindest eine der Reisenden sie verstand. Offensichtlich waren sie nicht an Damen gewöhnt, die ohne männliche Begleitung reisten, und gleich drei davon, die einen halben Haushalt an Gepäck sowie eine eigene Kammerzofe mitführten – so etwas war ihnen wohl noch nicht untergekommen.

				Die Boote waren groß, doch mit einem Ruderer und zwei Passagieren waren sie voll. Corrisande grübelte darüber nach, warum die Sängerin nicht auch noch ihr Klavier eingepackt hatte. Sie fühlte sich sehr ungeschützt in diesen flachen Nachen, die nach ihrem Dafürhalten Särgen mehr ähnelten als Booten. Die Menge an Gepäck ließ sie tief im Wasser liegen, und Corrisande fürchtete, jede noch so geringe falsche Bewegung würde sie sofort auf den Grund des Sees schicken. Sie blickte hinüber zum anderen Boot, in dem Cérise und Frau Treynstern in der gleichen angespannten Bewegungslosigkeit verharrten. Sogar Marie-Jeannette, die sich mit Corrisande im Boot befand, war ungewöhnlich ruhig. Das schöne Mädchen hatte die Hände in die Seiten des Bootes gekrallt und flirtete nicht einmal mit den anwesenden Männern, was eher untypisch war. Der Schiffer ruderte in einem ruhigen Rhythmus. Er stand dabei am Heck des Nachens und führte ein einzelnes Ruder. Diese Art des Antriebs sah seltsam aus, und vermutlich brauchte man eine Menge Kraft dafür.

				So viel Wasser. Corrisande fühlte, wie ihr das Herz bis in den Hals schlug. Der langgezogene See lag umringt von Bergen, die nicht weit hinter dem Ufer sofort in die Höhe wuchsen. Herbstfarben ließen die Bäume leuchten, die sich nach oben hin verloren, wo der graubraune Fels aus dem Grün hervorbrach und sich steil nach oben reckte. Die Sonne schien, die Luft war von brillanter Klarheit, prickelte fast vor Leben. Grundlsee, wo sie die Nacht zugebracht hatten, lag hingestreut am westlichen Seeufer. Im Osten waren von weitem nur ein paar winzige Häuser zu erahnen, Gössl, ein Weiler, der keine eigene Poststation hatte.

				Diese lag einsam dazwischen, am langgestreckten Nordufer, und nannte sich Ladner. Nur ein Pfad führte von Grundlese dorthin, viel zu schmal und unwegsam, um mit der großen Kutsche dort entlangzureisen. Es blieb ihnen nur das Boot als Transportmittel.

				Das machte sie sehr abhängig von den einheimischen Ruderern. Es hieß auch, daß sie immer wieder über diesen See mußten, wohin sie auch wollten. Corrisande mißfiel der Gedanke.

				Das Wasser war ruhig, nicht zu vergleichen mit dem Meer oder dem Ärmelkanal. Von Seegang konnte man nicht sprechen, das Wasser kräuselte sich nur glitzernd. Dennoch schwankte das Boot. Corrisande hatte den Ärmelkanal oft genug überquert, denn ihre Heimat war England, doch ihr Vater lebte in Frankreich, wo auch sie ein paar Jahre zugebracht hatte. Bisher hatte sie sich noch nie unwohl gefühlt, während sie von einem zum anderen Ufer fuhr, egal ob sie bei ruhiger See oder stürmischen Winden unterwegs war. Die Malaise, die manche Menschen auf Booten und Schiffen heimsuchte, hatte sie immer verschont.

				Als Abkömmling einer Nereide wäre es auch ein Widerspruch in sich gewesen, seekrank zu werden. Sie hatte Wasser nie gefürchtet. Jetzt schon. Ihr Magen schien in ihr zu schwimmen. Die Übelkeit konnte sie eventuell ihrer Schwangerschaft zurechnen, denn es schien ihr fast ungehörig, auf einem flachen See bei Windstille seekrank zu werden.

				Doch die Angst vor dem Wasser blieb. Es war eine irrationale Angst, die sie durchströmte, je länger sie auf das blaue Naß blickte. Es sah so ruhig und vertrauenswürdig aus, doch sie war beinahe sicher, daß es unter der trügerischen Oberfläche brodelte und tobte. Sie hatte das Wappen des Dorfes Grundlsee gesehen, einen Wassermann. Seine Präsenz war fast fühlbar. Sie hoffte, daß das Wesen sie nicht wahrnahm.

				Dann schalt sie sich ob ihrer Feigheit und allzu überschäumenden Phantasie und blickte den Ruderer am Heck an, einen älteren Mann. Cérise hatte sich das Boot mit dem jungen Mann ausgesucht.

				„Das Wappen Ihres Dorfes, der Wassermann – bedeutet er etwas?“

				Der Mann schmunzelte. Es lag eine Spur Herablassung darin. Gleich würde er ihr einen ganzen Satz Lügen auftischen.

				„Madame“, sagte er und versuchte, langsam und deutlich zu reden, damit die fremde Touristin ihn auch verstand. „Dieser See gehört einem mächtigen Wasserwesen. Vor langer Zeit ging es einmal einem Fischer ins Netz, der es gefangennahm und behielt, so sagt man. Da zeigte der Wassermann dem Fischer eine Salzmine und machte ihn reich. Dann ging er ins Wasser zurück. Manchmal schenkt er uns einen besonderen Fang.“

				„Haben Sie ihn je gesehen?“ frage Corrisande.

				„Wenn der Mond scheint“, fuhr er fort und grinste dabei, „kommt er manchmal an die Oberfläche und bestraft Fischer, die ihn nicht achten. Er ist äußerst gefährlich, und ganz sicher hätte er eine hübsche Dame wie Sie gerne zur Braut.“

				Der Mann machte sich über sie lustig. Wenn er gewußt hätte, daß sie zu dem Wassermann gleichsam in einem entfernten verwandtschaftlichen Verhältnis stand, so hätte er sicher sehr rasch zu grinsen aufgehört. Doch sie befand sich in seinem Boot, und hier konnte er sie foppen, ohne fürchten zu müssen, daß sie aufstand und ging.

				Sie hatte ihn nach einer Legende gefragt, und genau das hatte sie auch bekommen – eine Legende. Sie zwang sich zu einem Lachen und dankte ihm.

				„Wie interessant“, bemerkte sie. „Auf der Karte gibt es in diesem Tal noch zwei weitere Seen. Können Sie mir etwas darüber sagen?“

				Der Mann wurde ernst.

				„Das sind keine guten Orte für charmante junge Damen wie Sie“, mahnte er allzu väterlich. „Sie sind wild, und es gibt unheimliche Lebewesen dort.“

				„Ja, und Menschen verschwinden, nicht wahr?“ fragte Corrisande und gab sich redlich Mühe, dabei besonders jung und arglos auszusehen. Sie hatte dafür ein Talent. Männer im Alter des Bootsführers reagierten im allgemeinen sehr gut darauf. Sie mochten es, stark und überlegen zu wirken, und arglose, hilflose Frauen gaben ihnen Gelegenheit dazu.

				Doch dieser Mann reagierte nicht wie erhofft. Sein Gesicht schien zuzuschnappen, und seine Miene wurde hart und unerbittlich. Nichts würde er sagen. Doch so leicht gab sie nicht auf.

				„Man hat uns berichtet, ein junger Engländer und sein Lehrer seien hier vor einem Monat verschwunden. Glauben Sie, sie sind ertrunken?“

				Der Mann zuckte die Achseln, und sein Blick ging weit in die Berge.

				„Wer weiß? Das Gebirge ist wild, die Seen sind tief, und oben am Kammersee gibt es nur noch Wildnis. Jäger gehen dorthin. Schöne junge Damen sollten das besser nicht tun. Wer hat Ihnen von dem Engländer berichtet?“

				Corrisande lächelte.

				„Jemand, mit dem ich im Gasthaus gesprochen habe.“

				Einen Augenblick lang schwieg er, dann musterte er seine anmutigen Passagierinnen und schien an einer Antwort zu kauen.

				„Gnä’ Frau, gehen Sie nicht dorthin. Beim Ladner sind Sie sicher. Da kann Ihnen nichts geschehen. Das sind gute Leute. Da sind Sie gut aufgehoben, und morgen kommen wir dann und rudern Sie zurück nach Grundlsee. Sie sollten in Aussee bleiben. Das ist mehr für Damen wie Sie. Viele Sommerfrischler kommen dahin. Aber hier ist es wild. Die Gegend ist was für Jäger und Waldarbeiter, für Förster und Fischer. Für Männer. Wir sind einfache Leute. Sehen Sie sich doch um. Hier sind die Berge wild. Fahren Sie morgen zurück.“

				Er wirkte, als habe er in seinem ganzen Leben noch nie so viel auf einmal gesprochen. Bedrückt sah er aus. Corrisande nickte und lächelte ihn an, um ihn zu beruhigen.

				„Danke“, sagte sie brav. „Ihre Besorgtheit gereicht Ihnen zur Ehre. Gibt es denn viele Männer, die hierher reisen, um zu jagen oder zu fischen?“

				„Ein paar“, antwortete er und fiel wieder in seine Einsilbigkeit zurück.

				„Haben Sie denn in der letzten Zeit auch noch andere Engländer über den See gerudert?“

				„Vielleicht“, brummte er. „Wer weiß? Ich fahre viele.“

				Offenbar würde er ihr nichts mehr erzählen. Sie würde es anders anstellen müssen – höchstwahrscheinlich mit einem neuen Gesprächspartner. Dieser Mann wollte ihr nichts sagen. Immerhin hatte er sie gewarnt und war gar nicht glücklich darüber gewesen, als sie die beiden anderen Seen erwähnt hatte.

				Also mußten sie dorthin. Da der Ladnergasthof einsam am Ufer lag, brauchten sie wieder einen Ruderer, um nach Gössl und von dort zum nächst höher gelegenen See, dem Toplitzsee, zu gelangen. Sie hatte die Seen auf der Karte gesehen. Der Toplitzsee hatte nur etwa ein Viertel der Größe des Grundlsees, und der noch weiter in den Bergen gelegene Kammersee schien wenig mehr zu sein als ein Weiher. Vermutlich konnte man ihn zu Fuß umkreisen. Um den Toplitzsee zu wandern war unmöglich, denn die Bedienung in der letzten Gaststätte hatte ihnen gesagt, es gäbe keine Pfade ringsherum, denn die Berge wüchsen senkrecht aus dem Wasser empor. Es gab keinen Uferbereich, an dem man entlangpromenieren konnte. Auch dort würde sie wieder Boote und Ruderer mieten müssen. Doch wenn das Gasthaus Ladner wirklich ein Treffpunkt für Fischer und Jäger war, würden sie schon jemanden finden, der sie für entsprechendes Geld überall hin brachte. An Geld mangelte es ihnen nicht. Cérise war reich wie Krösus, Corrisande hatte auch schon vor ihrer Ehe über nicht unerhebliche eigene Mittel verfügt, und aus der stilvollen, stillen Eleganz, die sie an Frau Treynstern gesehen hatte, schloß sie, daß auch diese in begüterten Umständen zu Hause war.

				Geld war also kein Problem. Die Weigerung guter Männer, Damen in die Wildnis zu führen, mochte eher eine Schwierigkeit sein. Marie-Jeannette würden sie im Gasthaus lassen, damit sie auf ihre Sachen achtgeben und auf sie warten konnte. Das Mädchen wußte zu wenig über die Angelegenheit, um eine Hilfe zu sein, und murrte zudem schon seit München. Es beschwerte sich außerdem über Cérises Art, mit ihr umzugehen, und über deren Ankleidegewohnheiten.

				Marie-Jeannette war die begabteste Kammerzofe der Welt. Sie hätte eine Bettlerin in eine Königin verwandeln können, und im Grunde hatte sie auch nur bis zu Corrisandes Vermählung bei ihr bleiben wollen. Danach hatte sie eigene Pläne gehabt.

				Corrisande war nun schon ein halbes Jahr verheiratet, und Marie-Jeannette hatte sie immer noch nicht verlassen. Statt dessen hatte sie eine neue Vereinbarung getroffen. Sie würde in ihrer gutbezahlten Anstellung bleiben, bis sie volljährig war und dann das eleganteste Damenausstattergeschäft Londons eröffnen. Oder auch nicht. Andere Möglichkeiten boten sich dem hübschen Mädchen auch.

				Wenn man das bedachte, so war es nicht erstaunlich, daß Corrisandes Kammerzofe ihre momentane Lage – in einem schwankenden Boot, mitten in der Wildnis und unterwegs zu einem vermutlich wenig mondänen Gasthof – nicht eben genoß. Doch Corrisande hielt sich nicht mit den Leiden ihrer Dienerin auf. Statt dessen versuchte sie etwas neues, das großen Mut forderte. Sorgfältig streifte sie den Lederhandschuh von ihrer Rechten, ließ die Hand über den Bootsrand gleiten und berührte schließlich das Wasser, das ihr solche Furcht einjagte. Es war eisig. Sie schloß die Augen und konzentrierte sich auf das, was sie fühlte.

				Das Wasser erschien ihr lebendig. Jeder einzelne Tropfen, losgelöst vom flüssigen Ganzen, berührte, kostete und testete sie. Stimmen drangen durch ihren Geist wie ein mißtönender Chor.

				Komm, sagten sie. Du bist eine von uns. Komm und sei wie wir! Wir sind das Leben, das über die Erde zieht, die Kinder des Firmaments und die Mutter der Wolken. Wir sind mächtiger als Fels und schneller als ein Wunsch. Wir sind allerorten. Komm!

				Sie fühlte eine unbändige Sehnsucht, ein fast überwältigendes Verlangen, ins Wasser zu springen, um mit ihm eins zu werden, um damit zu verschmelzen, sich zu verlieren und nichts weiter zu sein als einzelne Tropfen. Kind, sagte eine Stimme, die Stimme einer gütigen Mutter, was tust du da? Weißt du, was du tust? Bedenke dein Leben und das in dir.

				Komm, sangen die Stimmen. Mit uns kannst du überallhin, jeden kannst du finden. Wir sind stärker als Feuer, wir sind ewig. Komm, du gehörst zu uns.

				Das Boot schaukelte heftig, und der Schiffer fluchte.

				Sie merkte, daß sie sich weit über den Bootsrand gelehnt hatte. Marie-Jeannette hatte sie zurückgezogen.

				„Geht es dir gut?“ fragte sie. „Es sah aus, als ob du gleich ins Wasser fallen würdest.“

				„Ja, danke“, antwortete Corrisande. „Mir muß schwindlig geworden sein.“

				Es würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als das Wasser erneut zu berühren, wenn sie sich nicht in einem Boot befand. Wenn es zu ihr sprechen konnte, dann konnte es vielleicht auch ihre Fragen beantworten.

				Nur würde sie vorsichtig vorgehen müssen. Sie war zu schwach, um der Versuchung des Wassers zu widerstehen. Sie war ein Mensch, oder doch zumindest so gut wie. Menschen waren wankelmütig. Wenn sie nicht achtgab, würde sie im mächtigen Naß untergehen, sich wie in ihren Träumen in eiskalten Tropfen verlieren.

				Sie schauderte und sah sich um. Das Gebäude am Nordufer rückte langsam näher. Es war Zeit, den Einflußbereich des Wassers zu verlassen. Sie freute sich auf eine gute Tasse Kaffee oder Tee. Etwas zu essen wäre auch schön. Sie war ein Mensch, kein Wassertropfen. Sie brauchte Nahrung für sich und ihr Kind. Sie berührte ihren Bauch. Noch hatte sie nicht zugenommen. Alle Kleider paßten ihr noch. Trotzdem hatte Marie-Jeannette aufgehört, sie allzu fest zu schnüren.

				Sie fragte sich, wem die andere Stimme gehörte hatte. Sie hatte geklungen wie die ihrer Mutter, dachte sie. Dann revidierte sie das Urteil, denn sie konnte sich an die Stimme ihrer Mutter nicht erinnern, da diese gestorben war, als Corrisande noch sehr klein war.

				Jemand hatte sich um sie gesorgt. Frau Treynstern? Vielleicht hatten die Jahre, die sie mit Arpad verbracht hatte, sie ja den einen oder anderen übernatürlichen Trick gelehrt? Sie blickte zum anderen Boot und verwarf den Gedanken. Arpads frühere Geliebte hatte nichts mit der Warnung zu tun.

				Sie fragte sich, ob dieses Rätsel sich irgendwann lösen würde. Sie war der Fragen und rätselhaften Warnungen müde, wollte keine weiteren Schattenbilder und Träume. Sie wollte Philip zurück, mehr nicht. Sie wollte seine Arme um sich spüren und die Leidenschaft, mit der er sie liebte, wollte die Hände in sein drahtiges, schwarzes Haar krallen, wollte das Glitzern in seinen gelben Augen sehen, wenn er lächelte, sie liebte, sie eroberte. Sie errötete und hoffte, daß ihre Gedanken sich nicht in ihren Gesichtszügen widerspiegelten.

				„Wir sind bald da“, bemerkte Marie-Jeannette freudlos, „und es sieht ganz genauso unelegant aus wie das letzte Gasthaus. Ich will nur klarstellen, daß ich mich weigere, in einem Heustadel zu schlafen. Ich bin keine Hilfsmagd.“

				„Vielleicht werden wir alle im Heustadel schlafen müssen“, antwortete Corrisande und drängte Philip und seine stürmische Liebe aus ihren Gedanken.

				Marie-Jeannette schnaubte verächtlich und blickte zu Cérise.

				„Das glaube ich kaum“, kommentierte sie spitz. „Wer hat schon von einer Göttin im Heuhaufen gehört? Tönerne Füße sind eine Sache, aber Strohhalme in der Frisur würde sie nicht überleben.“

			

		

	
		
			
				Kapitel 33

				Blendung. Eine ausnehmend hinterlistige Maßnahme, um Fluchtversuche zu unterbinden. Der Meister des Arkanen hatte ihnen versichert, es handle ich um einen zeitweiligen Effekt. Bisher allerdings ließ die Erblindung nicht nach.

				Delacroix konzentrierte sich auf seinen Gehörsinn. Doch wo immer man sie auch eingesperrt hatte, er konnte von draußen absolut nichts hören. Die Abwesenheit jeden Geräusches ließ weitere Zauberei vermuten. Meister konnten Klang bannen. Die andere Möglichkeit war, daß er sie zur Blindheit auch noch mit Taubheit geschlagen hatte. Blind und taub wären sie so hilflos, wie der Mann sie nur haben wollte.

				„Grossauer?“ fragte er ins Dunkel, dachte daran, Udolfs Pseudonym zu benutzen.

				„Hier! Obwohl ich es lieber nicht wäre“, murmelte eine müde Stimme.

				„Versuchen Sie zu schlafen. Es gibt nichts, was Sie tun könnten. Sollten Sie uns etwas zu essen und zu trinken bringen, gebe ich Ihnen Bescheid.“

				„Essen und Trinken. Großer Gott. Was für entzückende Ideen Sie haben. Können Sie etwas sehen?“

				„Nein. Es ist vollständig dunkel. Anscheinend sind wir die Gefangenen eines Zaubermeisters.“ Nicht nur das. Sie waren einem Angehörigen der Bruderschaft des Lichts in die Fänge geraten. Unangenehmer konnte es kaum sein. Doch das sagte er nicht, da er argwöhnte, was immer er sagte werde seinen Weg an das arkan geschulte Ohr finden. Meister konnten Unterhaltungen belauschen, die in anderen Räumen stattfanden, und die Bruderschaft hatte das immer schon gerne getan, um mehr über ihre Gefangenen herauszufinden. Nur waren ihre Gefangenen selten Menschen, und die Fey sagten meist gar nichts, schrieen nur, wenn man sie langsam zu Tode quälte.

				Also taten sie gut daran, selbst auch schweigsam oder doch zumindest vorsichtig zu sein. Er fragte sich, wie er von Görenczy diesen Gedanken nahebringen sollte. Sie steckten bis zum Hals in Ärger.

				„Waren Sie auf der Jagd, als sie in das Loch fielen, Grossauer?“

				Der Offizier antwortete nicht gleich.

				„Ich bin Maler, Fairchild. Landschaftsmaler.“

				Maler. Das war eine gute Tarnung. Man konnte sich mit seiner Staffelei irgendwo hinstellen und den ganzen Tag dort stehenbleiben. Allerdings setzte es zumindest eine Spur künstlerischer Begabung voraus. Vielleicht hatte von Görenczy ja verborgene Talente.

				„Ah“, sagte er. „Mein Freund und ich waren unterwegs, um nach seinem Neffen und dessen Lehrer zu suchen. Sie sind in den Bergen verschollen.“

				„Davon habe ich gehört“, erwiderte von Görenczy. „In dem Wirtshaus, indem ich wohne – wohnte –, hat man darüber gesprochen. Anscheinend eine gefährliche Gegend.“

				„Scheint wohl so. Ich frage mich, wer diese Verrückten sind und weshalb sie einfache Wanderer und Maler einkerkern.“

				„Das ist mir egal. Ich will nur weg. Herrgott, bin ich zerschlagen.“

				Seine Aussprache war undeutlich vor Ermattung. Es war besser, nicht jetzt mit von Görenczy zu reden, solange er zu unkonzentriert war, um vorsichtig zu sein. Vorsicht war ohnehin nicht die Stärke des draufgängerischen jungen Mannes.

				„Ruhen Sie sich aus. Es ist das Beste, was Sie tun können.“

				Er hörte, wie der andere Mann sich zurechtlegte.

				„Verflucht kalt“, murmelte der Offizier. Er war tagelang im Freien gewesen. Wahrscheinlich war er bis auf die Knochen durchgefroren. Die Nächte im Gebirge waren um diese Jahreszeit kalt. Delacroix zog seinen Mantel aus.

				„Wo sind Sie? Strecken Sie die Hand aus!“

				Er tastete durchs Dunkel und fand die Hand des anderen.

				„Nehmen Sie meinen Mantel. Ich brauche ihn nicht.“

				Wieder war es einen Moment lang still.

				„Danke“, sagte Udolf dann; er hatte offenbar ein wenig gebraucht, um seinen Stolz zu überwinden.

				„Bitte.“

				Delacroix hörte, wie der Mann sich in den Mantel einrollte. Er wandte sich seinem Gefährten zu, der immer noch reglos neben ihm lag, tastete nach dessen Hand, fühlte seinen Puls. Der war gleichmäßig, stark und ließ keine Rückschlüsse auf das Befinden des Magiers zu. Dann drückte dieser plötzlich Delacroix‘ Hand. McMullen war wach.

				Fast hätte er ihn angesprochen, doch er hielt sich zurück. Wenn der Meister eine Ohnmacht vortäuschte, hatte er vermutlich einen guten Grund dafür.

				Delacroix atmete tief durch. Er konnte nichts tun. Seine Hilflosigkeit schabte an ihm wie Sandpapier. Er schluckte mühsam seinen Ärger hinunter. Wut blockierte das logische Denkvermögen. Er war eingesperrt, blind und hatte zwei angeschlagene Begleiter. Er tat gut daran, sich nicht von seinem übelgelaunten Tatendrang übermannen zu lassen. Klares Denken war gefragt. 

				Klares Denken in völliger Finsternis. Höchstwahrscheinlich hätte er auch schlafen sollen; es gab nichts, was er sonst tun konnte. Doch in ihm brodelte die Wut, und er war hellwach, obgleich er diese Nacht auch nicht geschlafen und zudem noch McMullen mindestens eine Meile weit geschleppt hatte. Sollte er je herausfinden, daß McMullen seine Ohnmacht dabei nur vorgetäuscht hatte, würde er ihm die eigenen Füße zum Frühstück vorsetzen. Doch McMullen würde ihm darüber wohl kaum Auskunft geben.

				Er schrak zusammen, als ihn plötzlich etwas berührte. Wie eine leblose Hand oder die Ranke einer Pflanze wanderte etwas über seine Wange. Einen Augenblick lang verspürte er Furcht. Dann merkte er, daß es Wasser war. Wasser tropfte auf sein Gesicht.

				Er streckte den Arm nach oben, konnte die Decke aber nicht erreichen. Weitere Tropfen fielen auf seine Hand. Ihr Gefängnis war nicht trocken. Er rappelte sich hoch und streckte sich erneut. Diesmal konnte er Stein spüren, scharfkantigen, unbehauenen Naturstein, leicht glitschig vor Nässe. Er tat einen Schritt nach vorn, gab Acht, nicht auf seine Freunde zu treten, die je zu einer Seite lagen.

				Drei Schritte, dann hatte er eine Wand erreicht. Auch diese schien aus Fels zu sein. Er tastete sie ab. Höhlenfels. Nicht überraschend, das Echo seiner Schritte hatte ihm schon angedeutet, daß er sich nun in einem Berg befand.

				Was konnte er aus seinem Wissen schließen? McMullens Neffe hatte von einer neuen Waffe berichtet, einer Geheimwaffe. Der Meister hatte den Mann, der mit ihm zusammen hier das Sagen hatte, als Professor angeredet. Ein Wissenschaftler? Ein Forscher? Hatte man sich zur ungehinderten Entwicklung eines Geheimprojekts in die Berge zurückgezogen? Nur – was hatte ein irischer Bruder der Fraternitas Lucis bei so etwas zu suchen?

				Er zweifelte nicht daran, daß der Meister des Arkanen, der sie aufgespürt hatte, zu dieser Geheimorganisation gehörte. Wenn er hier mitmachte, mußte das hier mit den Sí zu tun haben. Das war das einzige, an dem diese Eiferer ein Interesse hatten, außer vielleicht noch an Hexen und Hexenmeistern. Doch Hexen waren selbst in so gewalttätigen Kreisen wie der Bruderschaft aus der Mode gekommen.

				Die Angelegenheit roch nach seinem alten Lehrmeister, Pater Emanuele. Nur war der tot. Er war im Refugium der Bruderschaft verbrannt, in jener Nacht, als die fanatischen Kleriker Corrisande entführt und mißhandelt hatten. Der Mann war tot, doch sein Schatten lag noch immer auf Delacroix‘ Seele.

				Pater Emanuele war Asche, aber seine Ideen und Überzeugungen hatten ihn überlebt. Haß war einfacher in Menschen zu pflanzen als Liebe. Es waren schwarze Narben in Delacroix‘ eigenes Herz eingegraben, Finsternis, die er mit eisernem Willen in Schach hielt, Haß, der ihn leiten wollte, Wut, die ihn trieb, Zorn, der ihn zu einem gedankenlosen Killer machen konnte. Manches von dieser Zerstörungswut hatte ihm die Bruderschaft eingepflanzt. Sie verstand es, Menschen zu willenlosen, fanatischen Waffen zu machen.

				Doch anderes war noch tiefer in ihm verwurzelt, hatte sich in ihn eingegraben, als ihn ein gelbäugiges Teufelswesen berührt hatte, das ihn als Opfergabe auserkoren hatte, um sich durch die Kinderseele zu manifestieren. Dieses Ereignis hatte ihn von Grund auf verändert.

				Es hatte eines langen Lernprozesses bedurft, seine Gefühle immer unter eiserner Kontrolle zu halten und seine explosive Aggression mit strengem Willen zu zügeln. Er hatte sich zum ruhigen Denker und unerschütterlichen Taktiker erzogen. Doch er wußte, daß er sehr viel mehr war als nur der höfliche Brite, und jetzt fühlte er es wieder allzu deutlich.

				Tief im Berg war er gefangen. Der unebene Grund unter seinen Füßen war Fels und reichte hinab in Gefilde, von denen er nichts Gutes erwartete. Monster und Dämonen harrten im Dunkel unter dem Tritt menschlicher Füße. Das war ihm seit damals klar. Er hatte erfahren, wie es sich anfühlte, von einem nichtmenschlichen Wesen erwählt, erobert und übernommen zu werden und sich nicht wehren zu können.

				Er knirschte mit den Zähnen. Im Dunkeln war es schwer, sich am Rationalen festzuhalten. Er mußte sich auf etwas Positives konzentrieren, damit er aus dieser Gedankenhölle freikam. Corrisande – alles, was in seinem Leben gut war. 

				Er lehnte seine Wange ans kalte Gestein, konzentrierte sich auf das Gesicht seiner Frau. Ihre großen, meerblauen Augen erschienen in seinem Sinn, dann verschwanden sie zugunsten eines fremden Gesichtes, das einem jungen Mann gehörte, einem rothaarigen Halbwüchsigen in geckenhaft modischer Kleidung. Er sang ein Lied und lächelte, wobei man mehrere Reihen Zähne in seinem Mund erkennen konnte. Wie ein Alptraum verweilte die Vision in seinem Denken, änderte Details, wurde intensiver. Eine Stimme erklang in ihm: „Wir haben sie für dich herbeigerufen.“

				Delacroix atmete wütend aus. Es war besser, sich niederzusetzen und auszuruhen. Sich Sorgen zu machen brachte ihn nicht weiter. Er war blind. Das würde aufhören. Er würde jetzt ruhen oder es zumindest versuchen.

				Er tastete sich zurück zwischen die beiden anderen Männer, berührte sie, um festzustellen, wo sie sich befanden. Dann schloß er die Augen. Einen Unterschied machte das nicht in der vollständigen Schwärze, die ihn umgab, doch es beruhigte ihn, als sei das Licht eben nur einen Augenaufschlag entfernt.

				In der Höhle war es kalt. Doch von Görenczy hatte den Mantel nötiger gebraucht als er selbst. Ermüdung und Entbehrung hatten ihn gezeichnet. Doch seine Verletzungen waren leicht. So jung wie er war, würde sein durchtrainierter Soldatenkörper sich schnell von Schwäche erholen, auch wenn er für heute genug getan hatte. Delacroix hörte seine regelmäßigen Atemzüge. Der Mann schlief bereits, zu müde, um wach zu bleiben – ungeachtet der Gefahr.

				McMullen lag mucksmäuschenstill und reglos da. Delacroix wunderte sich, wußte jedoch zu wenig über die Feinheiten arkaner Wissenschaft, um erraten zu können, was genau der Meister mit seiner vorgetäuschten Ohnmacht bezweckte. Denn obgleich Delacroix‘ Erfahrungshorizont arkane Dinge betreffend über den des Durchschnittslaien hinausging, der zumeist glaubte, Meister des Arkanen seien Trickbetrüger, die Mesmerismustricks auf Soireen zum Besten gaben, so war sein Wissen doch nur theoretischer Natur.

				Er konzentrierte sich wieder auf das Jungengesicht, das er in seinen Gedanken gesehen hatte. Ein rothaariger Jugendlicher. Mochte das der Bengel sein, den zu suchen sie gekommen waren? Delacroix hatte nie geglaubt, daß sie den Jungen lebend finden würden. Vier Wochen waren eine zu lange Zeit, um verirrt im Gebirge zu überleben. Doch es war möglich, daß auch er gefangengenommen worden war. Allerdings konnte er sich keinen Grund vorstellen, warum die Männer Eindringlinge am Leben lassen sollten, wenn ihre Ziele das waren, was er vermutete, und ihre Macht so groß wie sie schien.

				Er zweifelte nicht daran, daß der Meister sie zum Reden bringen würde. Die Schutzamulette hatte er ihnen abgenommen, und so würde es für ihn leicht sein, sie zu mesmerisieren, um sie gesprächig zu machen. McMullen und er wußten nicht viel. Doch selbst das wenige, das sie wußten, barg Gefahren, und es war möglich, daß sie die Existenz einer Mrs. Fairchild ergründen würden.

				Er mußte hier raus. Er mußte weg, ehe sie sein Gedächtnis durchforsten konnten. Wenn die Bruderschaft hierin verwickelt war, dann würde sie Corrisande erbarmungslos töten. Sie würden sie als Fey ansehen, und mit den Fey gingen sie immer gleich um: Sie schafften sie aus der Welt.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 34

				Arpad war überall, in ihren Gedanken, an ihrer Seite, er half ihr hoch, er half ihr nach unten. Charly spürte seinen warmen Körper an ihrem, wenn er sie beim Klettern festhielt, wenn sie auf dem holprigen, feuchten Fels ausrutschte. Seine Gegenwart machte sie nervös. Es gab keine Privatsphäre. Manchmal verlor sie seine geistige Führung, um dann wieder seine berauschende Gedankenpräsenz in sich eindringen zu spüren, fremd, gebieterisch, und allzu nah. Er war in ihr.

				Sie bekämpfte ihre Ängste mit jeder Faser ihres Mutes, mit ihrer ganzen Entschlossenheit und einem guten Stück schwarzen Humors, wann immer sie ihn aufbringen konnte. Sie befürchtete nicht, er würde sie alsbald anfallen und verletzen. Vielmehr verspürte sie eine unterdrückte, stumpfe Angst. Seine ständige körperliche Nähe nagte an ihrer Beherrschung und drängte ihr immer wieder Parallelen auf zu jenem anderen Körper, dem des Mannes, der sie auf den Rücken geworfen; der ihre Hilflosigkeit mit der gleichen Freude genossen hatte wie er die Privatsphäre ihres Körper hatte genießen wollen.

				Ihr war klar, daß der Vampir sorgsam und sanft mit ihr umging. Sie mochte und achtete ihn dafür. Manchmal spürte sie seine außergewöhnliche Körperkraft, wenn sie ausrutschte, fiel und er sie mit einer Leichtigkeit fing und hielt, als sei sie ein kleines Kind. Dabei war sie weder klein noch zierlich. Wann immer das geschah, meldete sich das Wissen in ihr, wie wehrlos ausgeliefert und völlig in seiner Hand sie war. Sie mußte die Dinge nehmen, wie sie kamen. Sie war nicht in der Lage, ihr Schicksal zu beeinflussen, es aktiv in die Hand zu nehmen oder etwas zu verändern.

				Er zähmte sie, hatte er gesagt – wie Rosa. Der Vergleich war nicht angenehm. Sie wehrte sich gegen den Gedanken. Sie war nicht zahm. Ein Großteil ihrer Probleme hatte seinen Grund eben darin. Nicht einmal St. Teresas konsequente Erzieherinnen hatten das bewirken können. Sie war unfügsam und unabhängig, hatte stets darauf gebaut, daß sie einen eigenen Willen hatte, einen freien Geist und ein ungebundenes Herz – und daß man ihr das nicht nehmen konnte.

				Gib nach, gib dich mir, hatte er ihr gesagt, und das tat sie, jedes Mal neu, wenn sie ihm den Zugang zu ihren Gedanken ebnete, ihm die Eroberung gestattete und die Führung zugestand. Sie gab nach – gegen jedes Fünkchen aufsässiger Seele, und sie fühlte sich wie ein geschlagener General nach einer verlorenen Schlacht.

				Sie mochte ihn ja durchaus. Es war leicht, ihn zu mögen. Sie erinnerte sich nur dunkel an sein Gesicht. Im Speisezimmer hatte sie es kurz gesehen, im schlecht erleuchteten Keller hatte sie nicht viel erkennen können, und während ihrer wilden Flucht hatte sie keine Muße gehabt, auf sein Aussehen zu achten. Jetzt konnte sie nichts sehen, nur fühlen. Trotzdem blieb der erste Eindruck, daß er fast zu gut aussah. Sie hätte gerne die Hand an sein Gesicht gehoben, um mit ihren Fingern seine edlen Züge zu ergründen und sein Haar zu berühren – nur um mit seiner Miene besser vertraut zu werden. Doch sie gestattete es sich nicht. Es wäre eine viel zu intime Geste gewesen. Wenn sie ihn berührte, würde er sich ihr nähern. Ihn anzufassen hieß ihn einzuladen.

				Er meinte vielleicht, sie bemerke seine mühsam beherrschte Leidenschaft nicht, doch dem war nicht so. Sie hatte sie nicht gleich bemerkt, doch jetzt hatten sie schon so viele Stunden zusammen verbracht, und sein Verlangen und seinen Hunger empfand sie wie seine unnachgiebige Beherrschung nur allzu klar. Wenn er sie berührte, wußte sie, daß er es genoß und es ihm schwer fiel, sie wieder loszulassen. Eventuell machte die geistige Verbindung sie so klarsichtig oder auch ihre Angst. Sie wußte es nicht und wollte es auch nicht wissen.

				Er war ein Vampir. Er trank ihr Blut, doch er war auch gütig, und selbst wenn er es nicht sein sollte, so war er dennoch ihre einzige Hoffnung. Sie fragte sich, wie lange er seine gefesselte Leidenschaft, sein Sehnen und seinen Hunger würde beherrschen können und wie schmerzhaft und entsetzlich es sein würde, wenn sein wirkliches Wesen den Damm freundlicher Güte durchbrach.

				„Charly? Wo sind deine Gedanken?“ Fast hatte sie die dünne geistige Verbindung verloren. Furcht löste sofort Abwehr aus.

				„Tut mir leid“, entschuldigte sie sich. „Ich war unkonzentriert.“

				„Ich kann deine Angst riechen. Was ist?“

				Sie konnte es ihm nicht sagen. Wie auch? Er hielt den schönen Schein aufrecht, sie sei für immer und ewig sicher in seinen Händen, und sie vergalt dies, indem sie vorgab, ihm bedingungslos zu glauben.

				Sie hätte es gerne geglaubt. Es hätte alles so viel einfacher gemacht. Doch sie war nicht einfältig genug, um nicht zu wissen, daß sie mit jemandem durch die endlose Nacht ging, der schließlich doch tun würde, was er wollte. Es war nur eine Frage der Zeit. Was würde zuerst kommen, ein Ausweg aus dem Gebirge oder das Ende seines Durchhaltevermögens?

				„Tut mir leid“, sagte sie noch einmal. „Ich sollte meine Gedanken zusammenhalten.“

				„Ja“, tadelte er gutmütig, und sie spürte seine Hand auf ihrem Antlitz. Er streichelte ihre Wange mit der Rückseite seiner Finger. Kühle Fingernägel glitten über ihre Haut. Er liebte es, sie zu berühren. Er konnte es sich nicht verkneifen, und ihr war klar, daß sie, wären die Dinge nur anders gewesen, es vielleicht gemocht hätte. Seine Berührung war liebevoll und sanft.

				Sie riß ihre Gedanken fort von dem Thema. Aufgeben. Sie mußte sich aufgeben. Dann war es wieder da, das unheimliche Wissen darüber, wohin sie ihre Füße setzen sollte und wohin sie ging, ganz ohne etwas zu sehen.

				„Erzähl mir von Sevyo“, forderte er sie auf. Er versuchte, sie von ihrer Furcht und den nervösen Grübeleien abzubringen.

				Eine Weile schwieg sie. Sie wollte nicht über den Kindheitsfreund sprechen. Sie wollte die Erinnerung an ihre Freundschaft, und an die Unschuld dieser Freundschaft nicht zerreden. Sie wußte, daß er ihren Dryas anders sah als sie.

				„Er kannte wunderbare Spiele, als wir Kinder waren. Wir haben im Wald gespielt, ganz nah an seinem Baum. Wir haben uns Geschichten ausgedacht, haben sie gespielt, und sie waren immer so wirklich. Meist war er so alt wie ich, und er war so schön. Schön genug für uns beide – ich habe mich nie ungenügend gefühlt, wenn er in der Nähe war. Es war nie wichtig, wie ich aussah, ob ich mich brav und sittsam aufführte oder meine Erscheinung den Erwartungen der Welt gerecht wurde. Es war nichts, worüber ich bei ihm nachdachte. Meine Erzieherinnen, Kinderfrauen und vor allem natürlich meine Eltern, wenn sie denn mal zu Hause waren, waren ganz anders. Ich habe es nie geschafft, ihre Erwartungen zu erfüllen.“

				„Was haben sie denn von dir erwartet?“

				„Sie hätten gerne gehabt, daß ich wäre wie andere Mädchen unserer Kreise, wohlerzogen, folgsam, fleißig, brav, respektvoll, süß und niedlich und vieles mehr. Doch ich war nur ein Wildfang, der zum Spielen in den Wald davonlief und nicht hörte, was man ihm sagte, und ich war auch kein hübsches Kind. Genau wie ich eben auch keine hübsche Frau bin.“

				Er drückte ihre Hand und half ihr über einen Felsvorsprung. Im Augenblick kamen sie recht einfach voran, doch das Gelände konnte jeden Moment wieder schwieriger werden.

				„Du unterschätzt dich“, sagte er. „Du bist kein graziöses Fräuleinchen und auch keine klassische Schönheit, aber du bist trotzdem attraktiv und hast viele positive Eigenschaften, die dich liebenswert machen.“

				„Danke“, sagte sie und hoffte, damit sei das Thema abgeschlossen.

				„Das war kein leeres Kompliment. Ich mag Frauen. Ich habe über die Jahrhunderte außerordentlich viele Frauen gekannt. Es gab immer welche, die ich aufrichtig geliebt habe, und ich habe mehr Frauen genossen, als ich mich jemals erinnern könnte. Ich bin Experte auf dem Gebiet. Möchtest du vielleicht das Urteil eines Experten einholen?“

				Sie war sich recht sicher, daß sie nicht noch mehr über ihr Aussehen hören wollte, und sie wollte auch nicht, daß er sie allzu intensiv musterte. Er konnte sie sehen, und sie wußte nicht einmal, wann er sie ansah. Auf keinen Fall wollte sie ein Gutachten über diese Begutachtung. Doch sie wußte nicht, wie sie ihn davon abhalten sollte.

				„Du bist groß“, sagte er schlicht. „Das mag gerade nicht modern sein, aber es ist doch beeindruckend. Du hast nette braune Augen und ein liebenswertes Lächeln, von dem ich nicht genug gesehen habe. Dein Mund ist anmutig. Dein Antlitz ist nicht schön, aber sehr ausdrucksvoll, und wenn du nicht gerade vor Angst völlig außer dir bist, hast du einen natürlichen Charme. Dein Haar ist ein bißchen widerspenstig, und du trägst eine Frisur, die dir nicht steht und zudem vollkommen unmodern ist. Ich habe dich nur in Hauskleidern gesehen. Die mögen bequem sein und sind wahrscheinlich einfach zu handhaben, ohne Korsett, vorne zu knöpfen. Doch sie sehen zu sehr aus wie die Bauerndirndl deiner Mägde, und außerdem stehen sie dir nicht und sind ebenfalls völlig unmodisch. Du hast eine attraktive, anheimelnde Figur – einen gut entwickelten Körper, soweit ich das feststellen könnte. Daraus solltest du mehr machen.“

				Sie schluckte. Niemand hatte jemals ein so erschreckend vertrauliches Urteil über sie abgegeben wie dieser Mann. Wenn sie ihn nicht daran hinderte, würde er ihr noch sagen, welche Wäsche sie zu tragen hätte und wie eng sie ihr Korsett schnüren mußte. Es war unendlich unangenehm. Ihre erzwungene Nähe hatte allzu viele Benimmschranken hinweggefegt und ihre Geheimnisse preisgegeben. Es schien ihr, als sähe sie zum ersten Mal den Sinn in der Erziehung zur Distanz. Abstand gab Sicherheit. Sie schämte sich, wußte nicht, was sie sagen sollte. Dann wußte sie, daß er ihre Betretenheit spürte und sie ihn amüsierte.

				„Außerdem hast du sehr hübsche Beine“, fügte er hinzu, und sie konnte sein Grinsen beinahe spüren.

				„Ich dachte, du wolltest sie ignorieren?“

				Er lachte.

				„Ich ignoriere sie – fast immer.“ 

				„Oh“, flüsterte sie.

				Dann nahm sie ihren Mut zusammen und versuchte, objektiv zu sein. Er war Experte, hatte er gesagt. Warum also nicht sein Sachverständigengutachten einholen, und sei es nur, um andere Gedanken aus ihrem Kopf zu verdrängen, Gedanken, die ihr einflüsterten, daß es gänzlich nebensächlich war, wie sie aussah, wenn sie doch bald in der Dunkelheit umkommen würde?

				„Also, Arpad, sag mir“, begann sie mit erzwungener Sicherheit und wenig Ironie in der Stimme, „was sollte ich deiner Meinung nach tragen? Welche Frisur würde dir an mir gefallen?“

				„Ich würde an deiner Stelle eine wirklich gute französische Zofe zu Rate ziehen, was deine Haare angeht, und in punkto Kleider: Dunkle Rot-Töne und Moosgrün würden dir stehen, kräftige Farben. Keine Pastelltöne, und du solltest unbedingt weit ausgeschnittene Kleider tragen, denn ich bin mir sicher, daß dein Dekolleté sehr entzückend ist.“

				Sie schluckte, verlor aus lauter Schock darüber, daß er so viel über sie wußte die Verbindung zu ihm, und schon rutsche ihr Fuß, sie verlor das Gleichgewicht und fiel, stürzte schnell, rutschte auf dem Bauch einen abschüssigen, kantigen Fels hinab. Ihr Rock stülpte sich nach oben, und sie riß sich an scharfen Steinkanten, die ihr in Haut und Fleisch schnitten. Sie jammerte nicht. Sie hatte sich hysterisches Kreischen verboten, nur einmal schrie sie kurz aus Schmerz auf.

				Ihr Sturz schien sich ewig zu ziehen, gab ihr Zeit genug, darüber nachzugrübeln, wie und wo sie aufschlagen würde. Sie konnte den Schmerz schon vorausfühlen und wußte, was geschehen würde, wenn sie sich die Knochen brach oder zu sehr verletzte, um weiter zu können. Er würde sie ermorden. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß es so bald geschehen würde. Sie wollte nicht sterben. Sicher mußte jeder Mensch sterben, doch im Augenblick wollte sie überleben, wollte es mit mehr Willenskraft als noch eine Minute zuvor, als sie noch sicher gestanden hatte.

				Dann war er da, fing sie, hielt sie, zog sie zu sich herüber, und einen Moment später fühlte sie wieder Boden unter sich.

				„Arpad …“ rief sie.

				Er hielt sie fest.

				„Alles in Ordnung. Ich habe dich sicher. Pst ... es ist vorüber. Du fällst nicht mehr.“

				Sie fühlte, wie Blut an ihrem Bein entlanglief. Weiteres Blut rann aus einer Wunde am linken Arm. Der Vampir ließ sie sich setzen.

				„Du mußt jetzt still halten. Ich werde dich heilen. Das wirst du wahrscheinlich nicht mögen, doch ich kann nicht zulassen, daß du blutest. Wir brauchen beide dein Blut, und du wirst dich besser fühlen, wenn die Wunden geschlossen sind. Wehr dich nicht!“

				Sie atmete erschrocken ein, als sein Mund an ihrem Arm entlangglitt, seine Lippen ihre klaffende Haut berührten, seine Zunge ihre Wunde streichelte. Er riß ein Stück Ärmel ab, es war wohl im Weg gewesen.

				„Nicht!“ keuchte sie, begann, sich zu wehren, doch sein Griff hielt sie eisern fest. Dann tat der Arm plötzlich nicht mehr weh, und der Vampir änderte seine Position, wandte sich ihren Beinen zu. Er zwang sie nieder, hielt sie fest, ohne ihr wehzutun, doch auch ohne ihr eine Bewegung zu erlauben.

				„Arpad! Nicht!“ Ihre Stimme klang hysterisch. Sie wollte davonlaufen. Was tat er? War dies der Augenblick, in dem er seinen Instinkten nachgab? Sie krallte sich an den Boden, versuchte, ihre Fingernägel in den Fels zu schlagen, sich aus seinem Griff zu winden, seine Hände von ihr zu stoßen.

				„Sei tapfer. Es ist gleich vorbei.“ Vielschichtige Worte. So viele Interpretationen waren möglich. Was meinte er mit „gleich vorbei“?

				„Bitte nicht, Arpad.“ Sie kämpfte und zappelte. Diesmal war er nicht sanft. Von einem Moment zum nächsten hatte er sie bewegungsunfähig gemacht. Ihr Wille war paralysiert. Sie war außer Gefecht, ihm schutzlos ausgeliefert. Sie fühlte, wie er ihr den Strumpf herunterzog, seinen Mund an ihrem Bein, seine Lippen, seine liebkosende Zunge. Er fuhr mit dem Gesicht an ihrem Unterschenkel entlang und trank ihr Blut. Er schob ihre Unterkleidung über ihr Knie und höher. Er drehte sie, küßte ihre Kniekehle.

				Ihr Bewußtsein floh, als könne es sich Leid und Erniedrigung ersparen, wenn es von ihr wich. Ihre angespannten Muskeln gaben nach, und es fühlte sich an, als fiele sie wieder, versinke schutzlos im Dunkel. Sie wußte nicht, wie lange sie ohnmächtig war.

				Sie erwachte, als er neben ihr sang. Eine Hand streichelte sanft ihr Haar. All ihre Erinnerungen flammten im gleichen Moment wieder auf. Panik durchzuckte sie und verebbte, als sie den weichen Bariton erkannte. Er sang wieder sein Wiegenlied. Er hatte eine schöne Stimme. Ihre Angst löste sich allmählich auf. Sie fühlte sich schwindlig.

				„Ah. Da bist du ja wieder“, sagte er, und sie wünschte, er hätte einfach weitergesungen. Statt dessen streichelte er weiter ihren Kopf. Doch davor hatte sie keine Angst. Oder wenigstens kaum.

				„Tut mir leid, daß ich dir solche Angst eingejagt habe, aber ich mußte dich heilen. Wenn du dich wieder verletzt, werde ich es wieder tun. Tut dir noch etwas weh?“

				Es tat nicht weh. Sie tastete mit der rechten Hand ihren linken Arm entlang. Glatte Haut. Kein Schmerz. Sie spürte nicht einmal eine Narbe.

				„Nein. Du bist ein guter Arzt. Tut mir leid, daß ich in Panik ausgebrochen bin. Wirklich. Ich … entschuldige mich.“

				„Das macht nichts. Ich verstehe es. Wenn ich daran denke, was dieser Kerl dir angetan hat, würde ich ihn gerne gleich noch einmal töten.“ Er klang eiskalt. Es war keine leere Drohung. Er wünschte sich wirklich, er könnte den Mann noch einmal morden. Diesmal würde er ihm das Blut nehmen, bis er tot war. Für sie und für sich selbst.

				„Trotzdem, ich hätte dir vertrauen müssen. Ich …“

				„… entschuldige mich. Ich weiß, aber du mußt dich nicht entschuldigen. Es ist in Ordnung. Ich bin, was ich bin: ein furchteinflößender Mann.“

				„Nein. Du bist höflich und hilfsbereit – und ich bin eine Idiotin.“ Sie klang bedrückt.

				Seine Hand hielt inne. Dann spürte sie einen Finger, der über ihre Stirn strich und die Nase entlang. Er tippte sanft auf ihre Nasenspitze.

				„Du bist keine Idiotin, und wir werden über etwas so Nervenaufreibendes wie Damenmode nicht mehr sprechen. Wenn wir erst wieder draußen sind, dann werde ich Cé… die Frau, die ich liebe, bitten, dich zu beraten. Sie hat ein sicheres Gespür für Stil und Eleganz.“

				Er liebte eine Frau. Es gab jemanden in seinem Leben. Sie war verblüfft. Doch warum eigentlich? Er sah gut aus und war freundlich. Er mußte Frauen gefallen. Sie fanden ihn wahrscheinlich alle begehrenswert. Gewöhnliche Frauen, die keine Idiotinnen waren.

				„Wie ist sie?“ fragte sie interessiert. Es ging sie gar nichts an.

				Es schwieg einen Moment lang.

				„Sie ist großartig. Begabt, schön, temperamentvoll und lebenslustig. Ich liebe sie. Sie macht sich sicher schon Sorgen.“

				„Wie sieht sie aus?“ Es gab keine Entschuldigung für ihr unglaubliches Verhalten. Ihre Wißbegier war unhöflich.

				„Sie hat goldblondes Haar und grünliche Augen, die glitzern. Sie ist die schönste Frau auf der Welt.“

				„Denkst du wirklich, sie würde mich in Punkto Stil beraten wollen? Vielleicht möchte sie gar nichts mit einem Mädchen zu tun haben, mit dem du durchs Dunkel gezogen bist. Ist sie nicht eifersüchtig?“

				„Sie versucht, es nicht zu sein. Vampire sind nicht monogam. Ich muß von vielen kosten, um es sicher für alle zu machen. Cérise ist meine Liebe, nicht mein Mittagessen.“

				„Bin ich dein Mittagessen?“

				„Du bist mein süßes Herz.“

				„Du willst deine Liebe bitten, Stilberatung für dein süßes Herz zu leisten?“ Sie begann zu lachen. Das Lachen, das aus ihr hervorbrach, war nur zum Teil Belustigung, zum Teil war es ein Loslassen hysterischer Spannung. Doch nun lachte auch er, und der Klang seiner Freude rührte sie zutiefst. Sie lachten, bis sie nach Luft schnappten. Seine schmale Hand lag auf ihrer Stirn, und das machte ihr nichts mehr aus, gar nichts.

				„Sie muß wunderbar sein, wenn du sie liebst“, sagte sie schließlich, als sie beide wieder zu Atem gekommen waren. Es war ein zu intimes Kompliment. Die Grenzen des Abstands zwischen ihnen bröckelten weiter, und sie versuchte doch, den Abstand aufrecht zu erhalten. Sie merkte, wie sie knallrot anlief.

				„Danke“, erwiderte er und klang tief beeindruckt.

				„Es tut mir leid, wenn ich etwas gesagt habe, das …“

				„Hör schon auf, dich andauernd zu entschuldigen, Charly. Ich achte deine Direktheit. Ich bin froh, daß man sie dir nicht aberzogen hat.“

				„Du bist wahrscheinlich der einzige Mann, der darin je einen Vorteil und nicht einen Makel sah. Nicht, daß ich allzu viele Männer kenne. Die kurze Zeit, die ich in Ischl war, um der richtigen Klasse ehetauglicher Kavaliere vorgeführt zu werden, hat mir keine Gelegenheit gegeben, den einen oder anderen Gentleman besser kennenzulernen.“

				„Tatsache ist, du weißt im Grunde nichts über meine Geschlechtsgenossen.“

				Sie errötete erneut.

				„Ganz so ist es nicht. Ich kenne meinen Onkel und seine sporadischen gelehrten Besucher, und dann natürlich unsere Landarbeiter. Ich lese außerdem viel.“

				„Liebesromane sind keine Basis, um sich aufs Leben vorzubereiten. Die meisten Männer taugen nicht zum Helden.“

				„Das weiß ich, und ich lese auch nur wenige Liebesromane. Ich lese unterschiedliche Dinge. Ich habe sogar ein Biologiebuch gelesen über …“ Sie hielt inne, und ihre Gesichtsfarbe wurde noch etwas röter. „ … über … ah … Biologie.“

				Er kicherte.

				„Das sollte mich wahrscheinlich tief schockieren. Was hat dir das Biologiebuch denn für Aufschlüsse über die Herren der Schöpfung gegeben?“ flachste er.

				Sie antwortete nicht sofort, war nicht sicher, ob sie nicht besser daran täte zu schweigen.

				„Ihr seid anders.“

				„Auf vielerlei Weise.“

				Sie seufzte.

				„Ich habe nicht über die Gattung ‚Mann‘ recherchiert. Ich wollte mehr Wissen zu bestimmten Themen sammeln. Traugott sollte zu Besuch kommen, und ich dachte, er würde um meine Hand anhalten. Mein Wissensstand bestimmte Aspekte des Ehelebens betreffend war … defizitär. Also mußte ich mich … bilden. Es war ein Buch für Medizinstudenten.“

				„Lieber Himmel! Was für eine Weise, Dinge über die Liebe zu lernen.“

				„Das hatte mit Liebe nichts zu tun. Es handelte mehr von …“ Sie hielt inne und schloß die Lippen. Das war wirklich zu weit gegangen, viel zu weit. Sie war in vielen Dingen offener als andere Menschen, doch dies hier war mehr als auch ihre Wohlanständigkeit zuließ. Sie sagte nichts mehr, doch er beendete ihren Satz.

				„… von ehelichen Pflichten und der Zeugung von Nachkommen, nehme ich mal an – wenn es ein Biologiebuch war. Wie leidenschaftslos.“ Er lachte wieder, und es war ihr zutiefst unangenehm. Langsam wurde sie auch etwas ärgerlich.

				„Ja“, brummte sie ungehalten.

				„Warst du je verliebt?“

				„Ich habe Sevyo geliebt …“

				„Da warst du noch ein Kind.“

				„Ich wäre nicht immer ein Kind geblieben.“

				Er war ein paar Augenblicke lang still, dann sagte er, ohne je damit aufzuhören, ihr sanft die Stirn zu streicheln: „Du bist kein Kind mehr, mein Herz. Doch ich meinte menschliche Männer. Deine Art, nicht meine. Hast du nie einen jungen Mann angeblickt und gefühlt, daß du ihn besser kennenlernen wolltest? Daß du mit ihm allein sein, etwas ganz Besonderes mit ihm machen wolltest?“

				Sie dachte einen Moment nach.

				„Als Leopold zu Besuch kam, da war ein Mann, der sehr charmant zu sein schien. Nicht Leopold.“ Sie seufzte. „Das heißt wahrscheinlich, daß meine Menschenkenntnis nicht existent ist, wenn ich einen potentiellen Meuchelmörder sympathisch finde.“

				„Einer der Jäger?“

				„Der, mit dem du dich gestritten hast, Herr Meyer.“

				„Meyer? Sein Name ist Asko von Orven.“

				„Tatsächlich? Mir hat man ihn als Herrn Meyer vorgestellt.“

				„Spannend. Ich frage mich … aber das ist belanglos. Zurück zu meiner Frage. Wolltest du mit ihm allein sein?“

				Sie wollte die Frage abwehren, begann dann aber, ehrlich darüber nachzudenken.

				„Ja. Die Dinnerparty war verkrampft und langweilig – nichts als oberflächlichste Konversation. Er war der Einzige, der mich weder von oben herab behandelte noch versuchte, mich zu ignorieren oder den Eindruck erweckte, er wolle nichts mit mir zu tun haben. Er hat ein ausgesprochen nettes Lächeln, und seine Augen sind wie zwei Aquamarine.“ Sie fühlte sich plötzlich dumm dabei, so etwas zu sagen, fuhr aber dennoch fort: „Ich wäre gerne mit ihm allein gewesen.“

				„Wozu?“ fragte der Sí gespannt.

				„Um mit ihm Schach zu spielen. Ich hätte ihn gerne beim Schach geschlagen.“

				Einen Moment lang war er überrascht. Dann lachte er wieder. Anscheinend hatte er etwas anderes erwartet.

				„Ich könnte mir vorstellen, er ist ein verhältnismäßig guter Schachspieler. Du hättest Mühe gehabt, ihn zu schlagen.“

				„Um so besser. Eine richtige Herausforderung. Aber wozu drüber nachdenken? Er gehört zu einer Mörderbande.“

				„Als ich ihn das erst Mal traf, arbeitete er als Spezialagent. Vielleicht gehört er nicht wirklich zu dieser Gruppe. Allerdings hat er die Na Daoine-maithe schon immer gehaßt und verschmäht. Eventuell hat er sich der Gruppe angeschlossen, um ein paar von uns ausrotten zu können. Wer weiß?“

				„Er versuchte, mir zu helfen. Er hat mich nach der Schießerei in mein Zimmer gebracht. Er war nicht charmant, eher auf der schroffen Seite guten Benehmens, doch ich hatte ihm schließlich auch gegen das Bein getreten und ihm den Ellbogen in die Seite gestoßen. Das hat er nicht gemocht. Höchstwahrscheinlich ist ihm das noch nie passiert. Er hält mich vermutlich für unerzogen und unmädchenhaft. So etwas hat er verlauten lassen. Ich glaube kaum, daß er mich mag. Vermutlich haßt er mich.“

				„Aber er hat versucht, dich zu retten.“

				„Ja, doch ich könnte mir vorstellen, daß er einfach so ist. Er hätte das für jede Frau in Bedrängnis getan.“

				„Denkbar. Dennoch werde ich froh sein, wenn wir ihm und seinen heiteren Gesellen nicht mehr in die Arme laufen.“

				„Das ist gewiß besser.“ Sie seufzte und wünschte dann, sie hätte es nicht getan, denn er kicherte wieder in sich hinein. Dann stand er auf und zog sie hoch.

				„Laß uns weitergehen. Hast du dich erholt?“

				Sie seufzte erneut.

				„Ich denke schon. Ich bin müde, aber ich kann sicher noch weiter.“

				„Hast du noch Angst?“

				„Ich habe zu jeder Sekunde Angst. Es ist schon in Ordnung.“

				„Arme Charly. Konzentriere dich!“

				Sie schloß die Augen und griff nach ihren Erinnerungen. Doch diesmal kam ihr nicht Sevyo in den Sinn. Blaue Augen sahen sie kritisch und sachlich an. Sie erinnerte sich an Details, eine durchtrainierte Figur, blondes Haar, brav seitengescheitelt, einen zutiefst verärgerten Gesichtsausdruck. Sie sehnte sich danach, eine liebenswürdigere Miene zu sehen.

				Sie fühlte die Verbindung zu dem Vampir entstehen und marschierte los. Dann sah sie Herrn Meyer in ihrem Gedächtnis lächeln. Durch das Dunkel lächelte sie zurück.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 35

				Asko war müde. Die Nacht hatte er ohne Schlaf auskommen müssen. Es gab keine Abkürzung zur Höhle jenseits des Kammersees. Erst mußte man den Grundlsee überqueren, dann zwei, drei Meilen bergauf durch den Wald laufen, denn der Wasserlauf zwischen Grundlsee und Toplitzsee war stromaufwärts nicht schiffbar und wurde nur stromabwärts für den Transport von Baumstämmen benutzt.

				Am Toplitzsee mußten sie wieder übers Wasser. Eine ganze Reihe Plätten, die flachen Boote der Region, hatten sie zur Verfügung. Sie unterschieden sich in nichts von denen der örtlichen Fischer. In diesen Nachen ruderten sie etwa eine Meile. Der Toplitzsee war ein geheimnisvoller See, sehr tief und unergründlich. Er schien sich bis in die Eingeweide der Erde zu erstrecken, und Asko fühlte ein Prickeln im Nacken, obgleich er sonst stolz darauf war, sich vor keinen immateriellen Gefahren zu fürchten und keinem Aberglauben nachzugeben. Daß er überhaupt an die Sí glaubte, hing damit zusammen, daß er persönlich dem einen oder anderen begegnet war, und es wäre schwierig, dem Zeugnis der eigenen Augen zu mißtrauen. Magie und Feyonspuk hätte er am liebsten gar nicht in seiner Welt geduldet, und diese ganze Gegend schien davon überzuquellen. Selbst wenn Meister Marhanor die dazugehörigen Fey nicht aufspüren konnte.

				Jenseits des Toplitzsees mußte man nur noch eine Anhöhe überwinden, um zum Kammersee zu gelangen, der bereits mitten in der Wildnis lag. Auf der anderen Seite gab es eine kleine Grasfläche, ansonsten war der kleine See von hellen Kalksteinfelsen eingesäumt. Über diese mußte man klettern, um dorthin zu gelangen, wo die Berge steil hinter dem See aufragten. Der Eingang des Höhlensystems war magisch verborgen.

				Es hatte sie einige Zeit gekostet, alle verräterischen Spuren ihres Besuches im Schlößchen zu beseitigen, und da das Landhaus auf halber Höhe am Berg über dem Ufer des Altausseer Sees lag, kam man nicht umhin, erst wieder nach Altaussee zurückzureiten, von dort nach Aussee und dann, auf der anderen Seite des Berges wieder in Richtung Grundlsee. Der Tag brach an, als sie den See erreichten, und Corrisandes Gesicht am Fenster hatte ihn beunruhigt.

				Der Weg über die Seen hatte sie weitere Zeit gekostet. Erst am späten Morgen erreichten sie ihren Berg, frustriert, wütend, müde, ausgelaugt und zu allem Überfluß ohne den erhofften Fang. Statt dessen hatten sie drei Männer verloren, deren Leichen sie im Wald hatten verbergen müssen, da sie sie nicht gut durch die Dörfer tragen konnten, ohne aufzufallen.

				Von Waydt hatte lediglich dem örtlichen Verbindungsmann eine Nachricht zukommen lassen, wo die Toten zu finden seien, und alles Weitere dem Einheimischen überlassen. So konnten die Toten geborgen werden, ohne daß man sie mit der Gruppe Jäger in Verbindung brachte. Die Einheimischen waren ohnehin schon mißtrauisch genug.

				Die Sache war idiotisch und schlecht organisiert. Darüber hätte von Orven sich freuen sollen, denn jeder Fehler, jeder Schnitzer ließ den Erfolg des Projekts unwahrscheinlicher werden. Hardenburg ging langsam die Zeit aus, und seinen Vorgesetzten im Kriegsministerium vermutlich die Geduld. Zudem waren ihnen allen die Fey ausgegangen, und seit letzter Nacht drohte das selbe Schicksal die Jäger zu ereilen. Allerdings hatte Asko keinen Zweifel, daß das Ministerium rasch für Nachschub sorgen würde.

				Von Waydt war anmaßend und strebsam. Mit Sicherheit war er auch Patriot. Doch, so fand Asko, vielleicht gab es ja Grenzen dessen, was man für sein Land zu tun bereit sein sollte. Wenn es die Ehre der Heimat verletzte, dann sollte man es besser lassen.

				Er fragte sich, woher dieser ungewöhnliche Gedanke kam. Er war selbst Soldat, gewohnt, Befehle zu befolgen, ohne sie zu hinterfragen. Er hatte nie bezweifelt, daß das Wohl seines Landes über seinem eigenen stand, auch über seinen Wünschen und Ideen. Aber – und das wurde ihm zusehends klar – eventuell nicht über seinem Gewissen. Länder konnten kein Gewissen haben, es bedurfte ihrer Bewohner und ihrer Regierung, die Werte, die ihnen heilig waren, auch aufrechtzuerhalten.

				Die österreichische Kaiserin – oder durch sie der Kaiser selbst – mochte diese Verantwortung spüren und hatte nicht gezögert, ihr Land gegen geheime Machenschaften im eigenen Lager zu verteidigen, mit zugegeben ungewöhnlichen Mitteln. Die Revolutionäre, wenn man sie denn so nennen konnte, waren Meister der Geheimhaltung. Asko vermutete, die Krone hätte längst gehandelt, hätte sie die genaue Identität des Mannes an der Spitze dieses Unterfangens gekannt.

				Doch bisher war es ihm nicht gelungen, die Informationen, die er hatte, weiterzuleiten, oder auch nur die Identität des Befehlshabers zu ermitteln. Ohne Kontakt nach außen konnte er nur raten, was er tun sollte, und hatte nichts als sein Gewissen und sein Pflichtbewußtsein, um Entscheidungen zu treffen, die ihm nicht leicht fielen. Er war kein Österreicher. Er war ein gegnerischer Spion in einem fremden Land und baute auf nichts als auf seinen Instinkt.

				Diesem vertraute er nicht besonders. Er war ein nüchterner, rationaler Mann, der sich nur selten von Instinkten leiten ließ. Das letzte Mal, als er seinem Instinkt gefolgt war, hatte er um Corrisandes Hand angehalten, die, wie sich herausstellte, nicht nur von einem Feyon abstammte, sondern zudem einen anderen liebte. So viel zum Instinkt. Er taugte nicht viel oder versagte jedesmal, wenn ein Fey-Element in die Gleichung kam, weil diese Geschöpfe so unberechenbar und unverständlich waren. Die Wahrheit an sich war dann auf einmal nicht mehr erkennbar, verwandelte sich in ein Füllhorn vager Möglichkeiten, die alle unbeweisbar und zudem unverständlich waren. Sein analytischer Verstand wehrte sich gegen diese Art von Wahrnehmung. Gut war gut, böse war böse, und ein Mann mußte den Unterschied erkennen können, damit er das Richtige tun konnte und nicht in einem Sumpf an Zwischentönen versank.

				Er war froh, daß der Sí entkommen war und ihm somit noch mehr Zeit gab, sich zu überlegen, was zu tun sei. Er brauchte diese Zeit, denn er hatte keine Idee, wie er vorgehen sollte. Überhaupt setzte sein Vorgehen voraus, daß er wußte, was Hardenburg und das Team weiterhin vorhatten.

				Sie saßen zusammen, die ganze Gruppe, der Professor, der Meister, sechs Techniker und Helfer, vier Feyonjäger. Anfangs waren sie wohl mehr gewesen, doch es war zu schwierig, eine allzu große Gruppe in einer so entlegenen Gegend aufrecht zu erhalten. Sie brauchten Nahrung. Jeden Tag holte einer der Männer eine Kiepe Proviant und brachte Neuigkeiten mit.

				Asko hatte sich für diesen Dienst gemeldet, doch man hatte ihn ihm verweigert. Er hatte nicht darauf bestanden, denn das hätte ihn verdächtig gemacht. Also wußte Asko nicht, ob der Proviantmann zu Ladners Poststation ging, um seine Last aufzunehmen, oder ob er in Gössl Beistand fand. Vielleicht mußte er auch bis nach Grundlsee, oder ihm kam ein einheimischer Helfer entgegen.

				Manchmal fragte sich Asko, warum er sich je auf Spezialeinsätze hatte schicken lassen. Menschen zu überwachen war nichts, was er gerne tat. Er war kein guter Lügner, und an den Schmerz, den seine Tarngeschichte seiner Familie bereitet hatte, durfte er gar nicht erst denken. Jedenfalls war jetzt mitten in einer Lagebesprechung nicht der Augenblick, darüber nachzudenken.

				„Sie hatten ihn und haben ihn wieder verloren“, resümierte der Professor. „Das ist schlecht. Ich kann nicht begreifen, wie Ihnen so etwas passieren konnte.“ Sein Ärger war allzu deutlich.

				„Sie sind schwer zu halten“, kommentierte der Meister mit einem gönnerhaften Lächeln. „Man braucht Spezialisten, um es zu bewerkstelligen. Ich würde lieber keine zusätzliche Hilfe von draußen dabeihaben, doch vielleicht sollten wir diese Option noch einmal bedenken. Ich kenne eine Gruppe Männer, die das Spezialwissen dazu haben. Haben Sie wenigstens herausgefunden, um was für eine Art von Kreatur es sich handelte?“

				Von Waydt kochte fast vor Zorn und Frustration. Er vergaß sein gutes Benehmen und fuhr sich mit den Händen durchs dunkle Haar.

				„Ein Feyon. Ein mächtiger Feyon. Meyer hat ihm ins Herz geschossen, und trotzdem ist er schon eine Stunde später entkommen.“

				„Das sagt gar nichts“, tadelte der Meister. „Sie können fast alle eine Schußwunde überleben, sofern die Kugel nicht aus Kalteisen ist, und in diesem Fall brauchen Sie sich nicht die Mühe zu machen, auf sein Herz zu zielen.“

				„Das weiß ich auch“, donnerte von Waydt und sprang von seinem Schemel auf. Möbel waren Mangelware in der Höhle. Es war angenehm gewesen, in der vergangenen Nacht wieder einmal auf einem Polsterstuhl zu sitzen, in einem gefällig eingerichteten Zimmer, mit einer jungen Dame, die einen über den Tisch hinweg anlächelte. Sie hatte ein offenes, bezauberndes Lächeln gehabt.

				„Sie wissen es, weil ich es Ihnen beigebracht habe“, antwortete der Meister bissig, wobei es ihm gelang, seine Stimme gleichermaßen herablassend und eisig klingen zu lassen. „Wie konnten Sie ihn entkommen lassen? Hatten Sie nicht gesagt, man hätte einen kalteisenverbrämten Käfig im Haus?“

				„Hatten wir. Jemand hat ihm herausgeholfen. Verteufeltes Weibsstück.“ 

				„Eine Frau?“

				„Leopold von Sandlings Nichte. Sie muß eine Vorliebe für diese ekelhaften Kreaturen haben. Sie hat ihn herausgelassen und ist nun bei ihm. Es wäre beileibe besser, wir unterhielten uns darüber, wie die beiden noch zu fangen sind, statt uns damit aufzuhalten, was wie schiefgegangen ist. Geschehen ist geschehen. Sie sind in die alte Mine entflohen, und der Eingang ist verschüttet. Sie sitzen im Berg fest. Vielleicht kann man von innen durch die Höhlen an sie herankommen. Diese Berge sind wie Kaninchenbauten. Irgendwann finden sie vielleicht eine Öffnung nach draußen.“

				„Höchstwahrscheinlich sind sie längst tot“, unterbrach Asko. „Der halbe Berg ist über dem Eingang heruntergekommen, und sie waren eben erst eingetreten. Das Durchhaltevermögen der Fey mag groß sein, aber unter ein paar Tonnen Fels verschüttet zu liegen würde auch so ein Lebewesen aufhalten.“

				„Das können Sie nicht wissen!“ fauchte von Waydt. Seine grünlichen Augen blitzten vor Zorn. „Sie selbst wollten doch unbedingt, daß wir sie ausgraben und retten, und jetzt sollen sie auf einmal definitiv tot sein?“

				„Höchstwahrscheinlich, habe ich gesagt.“

				„Meine Herren! Ihr Gestreite hilft uns nicht weiter“, unterbrach der Professor. „Wir wollen vernünftig sein. Schließlich handelt es sich hier um ein akademisches Unterfangen, und wir täten gut daran, analytisch an die Sache heranzugehen. Lassen Sie mich zusammenfassen. Sie haben den Sí gefangen, und es war ein echter, richtiger, wirklicher Sí. Er ist mit Hilfe einer weiteren Person entwischt, die er mitgenommen hat. Beide mögen unter ein paar Tonnen Gestein begraben sein oder auch überlebt haben. Sie haben drei Männer verloren, zwei im Haus und einen beim Bergrutsch.“

				„Bedeutungslos“, fuhr der Meister dazwischen, der wirkte, als sähe er sie alle mit seinen leeren Augen an. Keiner der Männer blickte ihm ins Gesicht. Er war kein schöner Anblick, doch darüber hinaus vermittelte er den Eindruck, sehr wohl zu wissen, wenn jemand ihn ansah. „Das Einzige, das wichtig ist, ist herauszufinden, ob der Feyon lebt und im Berg gefangen ist – und ob wir an ihn herankommen. Ich werde mich in mein Quartier zurückziehen und einige Messungen vornehmen. Ich brauche dazu Ruhe, denn arkane Messungen erstrecken sich nur selten über ein so großes Gebiet. Wir reden immerhin von fünf oder zehn Meilen, soweit ich weiß. Ich bin nicht sicher, ob das jemals von einem einzelnen Meister auch nur versucht wurde. Ich brauche jemanden mit einem Kompaß, damit ich in die richtige Richtung messe. Von Waydt, Sie können mir helfen. Ich hoffe, diese Aufgabe wird Sie nicht wieder überfordern. Wenn ich die Lebensaura der Kreatur feststellen kann, werde ich einen Bann über den Berg legen. Das wird eine noch größere Herausforderung sein, und ich werde einige Zeit dazu brauchen. Wir können nur hoffen, daß sie keinen Ausgang finden, ehe ich damit fertig bin. Doch wenn der Berg hohl ist und ein lebender Sí darinnen, dann können wir ihn eventuell noch bekommen. Die Frage ist, kommt man durch die Höhlen bis hierher? Wenn ich den Berg dichtmache und es gibt keine Verbindung zu diesem Höhlensystem, dann werden sie in der Dunkelheit verenden. Sollte es jedoch eine Verbindung geben, dann können wir uns darauf verlassen, daß der Sí sie findet. Diese Kreaturen können meist im Dunkeln sehen, und ihr Orientierungssinn ist in jeder Hinsicht übernatürlich. Seine Selbsterhaltungsinstinkte werden ihn zum einzigen Ausgang locken: zu uns.“

				„Was wird aus der jungen Dame?“ fragte Asko und wünschte, er hätte den Mund gehalten.

				Von Waydt schnaubte verdrießlich.

				„Einerlei“, sagte er. „Außer Sie interessiert das hier niemanden, und warum es Sie interessieren sollte, ist völlig unverständlich. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätten wir jetzt schon unser Testobjekt, könnten unseren Testlauf durchführen und dieses Projekt endlich erfolgreich abschließen. Sie mag nicht gewußt haben, daß sie mit ihrer Aktion ihr Land verraten hat, aber sie sollte doch so viel Anstand haben zu wissen, daß sie die menschliche Rasse verraten hat.“

				Asko sah in die ärgerlichen, grünlichen Augen des Oberjägers. Er mochte von Waydt nicht. Er war eine Spur zu fanatisch in allem, was er tat oder fühlte. Er kannte keine Mäßigung, keine Skrupel, keine Grenzen. Was immer er wollte, würde er ohne Bedenken durchführen.

				„Sie wußte nur, daß ein Mann in ihrem Haus erschossen wurde. Was sie getan hat, mag falsch gewesen sein, aber es zeigt, daß sie Mut und Entschlossenheit besitzt.“

				„Tut mir leid, wenn ich Ihnen die Illusionen rauben muß, Meyer, doch ich kann Ihnen versichern, daß nicht mehr dazu gehörte als weibliche Geilheit und eine widernatürliche Vorliebe für ebenso widernatürliche Kreaturen. Sollten die beiden den Bergrutsch überlebt haben, dann bin ich mir sicher, daß sie ihm freudig jeden Dienst angedeihen läßt, den er von ihr erfragt und vermutlich noch mehr darüber hinaus.“

				„Ich finde Ihre Haltung zutiefst anstößig.“

				„Ich finde Ihre Haltung zutiefst naiv. Sie vergessen, daß ich die Dame mein halbes Leben kenne.“

				Das war nicht von der Hand zu weisen. Vielleicht war sie ja so, wie Waydt andeutete. Asko mochte es nicht glauben, doch er hatte auch nicht geglaubt, daß Corrisande Feyonblut in den Adern hatte und einen anderen Mann bevorzugte. Was Frauen anging, versagte seine Einschätzung. Es war immerhin möglich, daß Fräulein von Sandling nichts als eine Hetäre mit einer Vorliebe für nichtmenschliche Partner war.

				Doch egal. Wie immer Charlotte von Sandlings Moralbegriffe auch aussehen mochten, sie verdiente es trotzdem nicht, elend in der Finsternis zu verenden. Asko erinnerte sich ihres zitternden Körpers nach dem Angriff auf sie. Würde eine Frau mit entsprechender geschlechtlicher Erfahrung so reagieren?

				„Wenn Sie der Meinung sind, sie sei eine verkommene Frau, verstehe ich umso weniger, daß Sie versäumt haben, ihr mitzuteilen, daß Sie Ihre Verlobung als gelöst betrachten.“

				„Ich muß mich Ihnen gegenüber nicht rechtfertigen.“

				„Ich bin auch gar nicht an irgendwelchen fadenscheinigen Erklärungen interessiert, von Waydt. Unabhängig davon bleibt die Frage, was wir mit Fräulein von Sandling tun, sollte sie sich bei dem Feyon befinden.“

				„Meine Herren!“ fuhr der Professor dazwischen. „Wir werden sehen, was kommt, und uns entsprechende Gedanken machen, wenn es nötig werden sollte. Kümmern wir uns lieber darum, diese Kreatur zu bekommen – mit oder ohne die Frau, egal was sie ist. Hure oder Opfer – sie ist nicht unser Problem.“

				Marhanor meldete sich erneut zu Wort.

				„Wir haben in der Tat andere Prioritäten. Wenn ich meine Kunst dazu verwende, das Geschöpf ausfindig zu machen, brauche ich dafür meine volle Konzentration. Andere Sprüche werde ich nicht mehr erneuern können.“

				„Was ist mit den Gefangenen?“ fragte einer der Techniker.

				„Welche Gefangenen?“ fragte Asko, bestürzt, daß immer mehr Unschuldige in diesen Wahnsinn mit hineingezogen wurden, für deren Tod er mit verantwortlich sein würde, wenn er nicht bald etwas unternahm – nur was?

				„Dieser Fairchild und die beiden anderen.“ 

				Asko hielt beharrlich an sich, um keine Miene zu verziehen. Sie hatten Delacroix. Dann hatte er sich Corrisandes Gesicht doch nicht eingebildet. Bald würde die junge Frau Witwe sein. Schrecklich, nach nur einem halben Jahr im Ehestand.

				Doch wenn Delacroix hier war, hieß das, daß auch andere Nationen von den Vorgängen Wind bekommen hatten. Eindrucksvoll. Das Unterfangen war noch nicht einmal dem Kaiser bekannt, aber die Briten hatten schon ihren besten Mann auf die Sache angesetzt.

				Da fiel ihm ein, daß Delacroix nach seinem letzten Auftrag den Dienst quittiert hatte. Er war jetzt Privatier, und seine Frau hatte er auch hierher mitgenommen. Das hätte er nicht getan, wenn er in offiziellem Auftrag hier wäre. Oder?

				Asko hätte es nie getan. Doch Delacroix war anders. Er hatte eine ungewöhnliche Meinung bezüglich Frauen. Er dachte, man unterschätze sie bei weitem. Er hatte Corrisande einer Gefahr ausgesetzt, die sie fast getötet hatte, während Askos Instinkte dahin gingen, Frauen unter seine Fittiche zu nehmen und vor der bösen Welt zu beschützen. Er sah beschämt an sich hinunter und erinnerte sich daran, wie Charlotte ihn gegen das Schienbein getreten und aus dem Weg gedrängt hatte.

				Sie hatte sich gegen ihn gewehrt. Sie hatte mutig gegen sie alle gekämpft, getreten, gekratzt, gerungen und von Waydt und dessen Leute ungestüm beleidigt. Ihr Mut war ungebrochen gewesen, bis der elende Widerling versucht hatte, ihr die Ehre zu rauben.

				Er fragte sich, ob sie noch lebte. Vielleicht war sie im Steinhagel gestorben. Er stellte sich vor, wie sie in der Finsternis lag, mit gebrochenen Knochen schmerzerfüllt auf den Tod wartete, ganz allein, wie sie hilflos diesem Schmerz ausgeliefert war, und den Aufgriffen von Nagetieren und Aasfressern. Der Gedanke war zu furchtbar, um ihn zuende zu denken. Sie durfte nicht so sterben. Niemand durfte das.

				„Was ist?“ fragte Hardenburg.

				„Ich wußte nicht, daß wir Gefangene haben. Was machen wir mit ihnen? Wie sind sie hierher gekommen?“

				„Es gibt keinen Grund, warum Sie sich mit unseren Gästen auseinandersetzen sollten“, ermahnte der Meister. „Die gehen Sie nichts an. Ich bin noch nicht dazugekommen, sie auszuhorchen. Doch das werden wir tun, und dann werden wir entscheiden, was mit ihnen anzufangen ist. Sie kümmern sich um die Maschine, damit sie bereit und in Schuß ist, wenn wir den Feyon fangen. Ich kümmere mich um die Befragungen. Bleiben Sie weg von der Zelle.“

				Asko nickte unterwürfig.

				„Sehr wohl, Meister“, sagte er. Doch ihm war gar nicht wohl bei der Sache.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 36

				Das Gasthaus war klein. Es stand etwa zehn, fünfzehn Schritte vom Ufer entfernt. In der Nähe von diesem und an einem Anlegesteg schaukelten einige Boote. Hinter dem Haus erhob sich der Berg, ein langgestreckter Kamm, der den Grundlsee vom nächsten Tal und dem Altausseer See trennte. Quellen sprudelten aus dem Boden. Der ganze Ort schien vom Wasser dominiert.

				Dennoch hatte das stabile Gebäude etwas an sich, das einem Zutrauen schenkte. Corrisande war glücklich, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Sie drehte sich langsam um sich selbst und betrachtete die Landschaft. Sie befanden sich am langen Ufer des schmalen Sees. Das Wasser glitzerte im Herbstlicht. Auch die letzte Spur von Morgendunst war verschwunden, der Himmel war klar und blau und fast wolkenlos. Es war ein wunderschöner Tag, hell und ungewöhnlich warm für die Jahreszeit.

				Am gegenüberliegenden Ufer sah sie einen Berg, der sich aus sanft aufsteigenden Wiesen erhob. Das Grün der Nadelbäume war unterbrochen von hohen Steinwänden. Sie wandte sich and den jüngeren der beiden Bootsleute, der noch dabei war, alles Gepäck zu entladen.

				„Gibt es Höhlen in diesen Bergen?“ fragte sie und hoffte, er würde ihr Deutsch besser verstehen als sie seins.

				„Schon. Überall in unseren Bergen sind Höhlen und manchmal Bergwerke.“ Er sprach ganz bedächtig. Sie verstand fast alles und erriet den Rest.

				„Hat man sie erkundet?“ fragte sie, während er das letzte Gepäckstück ans Ufer setzte.

				„Nein. Wer würde schon aus eigenem Antrieb in eine Höhle gehen? Das ist riskant. Wenn es regnet, füllen sie sich mit Wasser, und es ist dunkel und kalt dort. Es gibt nur einen Grund, einen Berg von innen anzusehen, und das ist, um Salz zu finden. Alle Salzbergwerke gehören der Krone. Studierte Leute suchen manchmal neue Salzschichten. Aber hier gibt es kein Salz. Hier ist alles Kalkstein.“

				„Sie wissen viel über die Berge“, sagte sie und dachte bei sich, daß er anmutig aussah und doch bald so runzelig und sehnig sein würde wie sein Vater. Die Bergbevölkerung war zäh.

				„Es sind unsere Berge. Unsere Familie hat hier immer gelebt.“

				Corrisande nickte und fuhr fort: „Es leben gar nicht so wenige Menschen hier in Altaussee, Aussee und Grundlsee. Gleichwohl habe ich nur wenige Felder gesehen. Wovon leben sie?“

				Der ältere Mann mischte sich in das Gespräch ein.

				„Sie leben vom Salz“, sagte er und versuchte ebenfalls, deutlich zu sprechen. „Ganz früher haben die Salzminen den Menschen hier gehört. Jetzt gehören sie dem Kaiser. Trotzdem leben wir noch vom Salz. Viele Männer arbeiten in den Minen und in der Salzaufbereitung, und die müssen ernährt, untergebracht und transportiert werden, genau wie alle Waren und das Salz. Hier gibt es genug Arbeit, auch wenn das Salz uns nicht mehr gehört. Man gab uns Land dafür. Gehölz, Fischereirechte, Jagdrecht. Angebaut wird hier nicht viel. Der Winter kommt früh in den Bergen, und der Sommer ist zu kurz, um Weizen anzupflanzen.“

				Der junge Mann lächelte und schaltete sich wieder in das Gespräch ein.

				„Sie hätten zwei Monate früher kommen sollen. Es ist spät für Sommerfrischler. Heute ist es schön, aber man kann nie wissen, wann das Wetter sich ändert, und in ein paar Tagen könnten wir schon Schnee am Paß haben. Das Wetter ändert sich in den Bergen schnell. Wenn die Pässe erst verschneit sind, dann müssen Sie hier bleiben bis zum Frühling.“ Dabei lächelte er, als wolle er ihr mitteilen, daß er nichts dagegen hätte, wenn sie und die anderen Damen in der Nähe blieben. Seine Augen wanderten von ihr zu Cérise und blieben bei Marie-Jeannette hängen, die er wahrscheinlich als seinem Stand eher zugehörig ansah. Sie war erreichbar. Sollten sie hier eingeschneit werden, so würde es der Zofe nicht an Unterhaltung fehlen.

				Corrisande nickte. Beinahe konnte sie den Winter schon durch den trügerischen Sonnenschein hindurch riechen. Dies war ein kaltes, hartes Land, trotz seiner wilden Pracht.

				Der ältere Bootsmann befahl etwas, und der Jüngere schleppte das Gepäck auf das Wirtshaus zu. Eine Frau mittleren Alters trat vor die Haustür und beobachtete sie mit zweifelndem Blick. Sie trug ein ausgeblichenes rotes Kleid, das eine schwarzblaue Schürze fast verdeckte. Ein Schal mit Blumenmuster war um ihre Schultern gelegt wie ein Fichu. Ihr Haar verschwand unter einem schön geknoteten Kopftuch. Frau Treynstern trat auf sie zu.

				„Grüß Gott, Frau Wirtin“, sagte sie und begann, mit ihr zu sprechen. Mißtrauen spiegelte sich im Gesicht der Frau. Sie schien den Gedanken nicht zu mögen, so ausgefallene Gäste in ihrer Poststation zu haben, und gar Damen ohne männliche Begleitung. Ihre Stimme klang säuerlich, und obgleich ihre Worte zu schnell und zu sehr im örtlichen Dialekt gehalten waren, als daß Corrisande sie hätte verstehen können, begriff sie doch, daß die Wirtin ihnen vorschlug zurückzufahren. Da sie jedoch keinerlei Absicht zeigten, dies zu tun, lud sie sie schließlich mit einer Handbewegung ein, ihr zu folgen, stieg die kurze Treppe hoch zum ersten Stock und verließ sie dort.

				„Wir werden ein Zimmer teilen müssen“, erklärte Frau Treynstern auf Englisch. „Sie drückt sich umständlich aus, aber es scheint, als seien ihre anderen Zimmer vermietet, und sehr viel Platz hat sie ohnehin nicht. Mlle. Denglot, Mrs. Fairchild und ich werden ein Zimmer gemeinsam haben, und Marie-Jeannette wird ihr Bett mit der Magd teilen, im Speicher.“

				„Oh nein!“ widersprach Marie-Jeannette. „Ganz bestimmt nicht. Ich bin Zofe, keine Bauernmagd.“

				„Marie-Jeannette! Wir müssen es nehmen, wie es kommt. Du weißt, worum es hier geht.“

				„Ja. Um Traumtänzerei“, antwortete die kleine Französin ärgerlich. „Bis jetzt wissen wir nicht einmal, ob die Herren wirklich verschollen sind. Genauso gut können sie jetzt in Ischl sitzen, und wir hocken in dieser gottverlassenen Ecke am Ende der Welt.“ Das anmutige Mädchen hatte zu schmollen aufgehört und war nun richtig wütend.

				„Wirklich, Corrisande“, schalt Cérise nun und blickte durch Marie-Jeannette hindurch, als stünde sie nicht da, „Sie sollten Ihrem Gesinde nicht ein solches Benehmen durchgehen lassen. Wenn sie meine Zofe wäre, hätte ich sie längst im hohen Bogen hinausgeworfen.“

				„Wenn ich Ihre Dienerin wäre, hätten Sie wenigstens etwas Vernünftiges zum Anziehen dabei, was zu dieser Gegend paßt. Sie sehen aus, als wollten Sie den örtlichen Fischern ein Konzert geben. Dieses Lied über die Forelle vielleicht. Das mögen die bestimmt“, fauchte sie und vergaß dabei sowohl Stand als auch Anstand. Dann knickste sie und fügte mit einem frechen Lächeln hinzu: „Wenn ich so frei sein darf, Mademoiselle.“

				Mademoiselle war nicht geneigt, sie so frei sein zu lassen. Eine heftige Szene bahnte sich an. Frau Treynstern vermittelte.

				„Das hilft uns nicht weiter. Ich gehe davon aus, daß wir alle – auch Marie-Jeannette – schon einmal eleganter gewohnt haben. Doch mehr als ein Zimmer ist nun einmal nicht frei, und es wird nicht besser, wenn wir uns streiten. Mlle. Denglot, ich bin sicher, daß Ihre eigene Kammerzofe einen anderen Ton anschlägt. Es dürfte Ihnen aber nicht entgangen sein, daß das Fräulein mehr eine Vertraute denn eine Bedienstete ist, nicht wahr, Mrs. Fairchild?“

				Corrisande nickte.

				„Marie-Jeannette, ich bin mir sicher, du wolltest Mlle. Denglot nicht beleidigen, also entschuldige dich sofort. Wir haben weder Zeit noch Muße, uns über Annehmlichkeiten oder Etikette zu echauffieren.“

				Die schöne grünäugige Sängerin funkelte die schöne grünäugige Kammerzofe an, die mit der gleichen unbeugsamen Intensität zurückfunkelte. Dann senkte das Mädchen den Blick und knickste allzu artig.

				„Tut mir leid, Mlle. Denglot. Ich habe mich im Ton vergriffen. Bitte verzeihen Sie“, sagte sie giftig.

				„Nun“, erwiderte die Sängerin indigniert, „ich muß schon sagen …“

				„Nicht jetzt“, unterbrach Corrisande. „Je weniger jetzt jeder sagt, desto besser. Wir gehen in unser Zimmer, Marie-Jeannette wird unsere Sachen auspacken, und später können wir bei der Wirtin um ein Mittagessen bitten. Ich könnte etwas vertragen. Die frische Bergluft verleiht einem Appetit.“

				Die beiden grünäugigen Schönheiten schluckten mit offensichtlicher Mühe weitere Kommentare hinunter.

				„Ja, Madame“, sagte Marie-Jeannette und trat in das Zimmer, das die Wirtin den Damen zugewiesen hatte.

				„Man kann vermutlich nicht davon ausgehen, daß diese Lokalität ein privates Speisezimmer für uns hat“, fauchte Cérise.

				„Sie haben nur die Schenke“, entgegnete Frau Treynstern. „Doch die Ladnerin hat mir versichert, sie sei um diese Zeit meist leer.“

				„Gut“, erklärte Corrisande. „Seien Sie doch so nett und bestellen Sie Mittagessen für uns alle. Marie-Jeannette kann servieren. Dann sind wir ganz entre nous und können unsere nächsten Schritte diskutieren.“

				Sie folgte der Zofe ins Zimmer, und ihre Augenbrauen zuckten, als sie die kleine, einfach ausgestattete Kammer sah, in der sie zu dritt schlafen würden. Die Betten waren schmal und klein. Corrisande war klein und feingliedrig, doch sie war sich sicher, daß die anderen beiden Damen sich vermutlich zusammenrollen mußten, um ins Bett zu passen. Dennoch war der Raum gemütlich, reinlich und frisch gelüftet. Ein Herbstblumenstrauß schmückte ein Kruzifix, das in einer Ecke hing. Sie hörte, wie die Diva geringschätzig schnaubte, und Frau Treynsterns Seufzer verriet ihr, daß auch die Österreicherin nicht vollständig glücklich mit dem Arrangement war.

				Corrisandes Herz sank. Was, wenn sie wirklich nur einem Traumgespinst nachjagten? Bis jetzt hatten sie überhaupt keinen Hinweis auf irgendeine Gefahr.

				Allerdings hatten sie auch keinen Hinweis auf den Verbleib Philips und McMullens gefunden. Von Arpad ganz zu schweigen, der seine Spuren immer so sorgfältig verwischte, daß sich die meisten Menschen nicht daran erinnerten, ihm überhaupt begegnet zu sein. Ihn aufzuspüren würde besonders schwierig werden.

				„Frau Treynstern, vielleicht könnten Sie ermitteln, was für andere Besucher hier im Augenblick untergebracht sind. Ich habe Schwierigkeiten mit dem Dialekt der Wirtin.“

				„Ich habe schon gefragt“, gab Frau Treynstern zurück. „Sie sagt, ein paar Jäger und ein Kunstmaler seien hier untergebracht, die aber alle im Moment in den Bergen unterwegs sind. Sie weiß nicht, wann sie zurückkommen.“

				„Kommen sie nicht jeden Abend nach Hause?“

				„Anscheinend nicht. Ich habe nicht ausdrücklich gefragt, doch das Tote Gebirge ist ein berühmtes Jagdrevier. Wahrscheinlich gibt es Berghütten, wo man für die Nacht unterkommen kann, wenn man bereit ist, seine Ansprüche gering zu halten. Männer mögen so etwas ja. Sich in primitiver Umgebung selbst zu versorgen läßt sie sich stark fühlen. Fragen Sie mich nicht, warum. Noble Herren, die zu Hause nie freiwillig auf ein Gran Bequemlichkeit verzichten würden, können dann auf einmal mit den primitivsten Bedingungen umgehen. Ich glaube, Männer mögen Wildnis.“

				„Ich aber nicht“, beschwerte sich Cérise ausgesprochen übellaunig. „Ich mag es bequem, und ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, doch ich würde es vorziehen, ein Einzelzimmer zu bewohnen, vorzugsweise in einem erstklassigen, eleganten Hotel.“

				„Vorzugsweise mit Graf Arpad an Ihrer Seite“, gab Corrisande bissig zurück, die kein Verständnis dafür hatte, daß man nicht einfach das tat, was notwendig war, „und wenn wir ihn finden, können Sie genau das auch wieder haben.“

				Die Sängerin blitzte sie verdrießlich an, dann setzte sie sich plötzlich auf ihr Bett und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Sie kämpfte mit den Tränen, was für sie ungewöhnlich war, und Corrisande fragte sich, ob die Diva genau so gut darin sein mochte, eine tränenreiche Szene bei Bedarf aus dem Hut zu zaubern, wie sie selbst.

				„Tut mir leid, daß ich so schwierig bin“, sagte sie nach einer Weile, und Frau Treynstern setzte sich neben sie und drückte ihr die Hand.

				„Es ist schon in Ordnung“, versicherte sie. „Wir sind alle angespannt. Dennoch sollten wir versuchen zu tun, wofür wir hierher gekommen sind. Wenn wir jetzt aufgäben, würden wir uns das nie verzeihen.“

				Stille senkte sich über die Damenrunde. Sophie Treynstern hatte es nicht explizit gesagt, aber ihre Worte hatten es klargemacht: Wenn sie ihre geliebten Männer nicht fanden, dann mochten sie sie niemals wiedersehen. Marie-Jeannette packte still die Koffer aus.

				„Danke“, sagte Corrisande. „Am besten bringst du deine Sachen jetzt zu deiner Schlafstatt, danach kannst du uns beim Mittagessen behilflich sein. Ich weiß, das gehört nicht zu deinen Aufgaben. Aber es kann nicht schaden, wenn du dich mit diesem Gasthaus vertraut machst und vielleicht mit den anderen Bediensteten sprechen kannst – falls es welche gibt.“

				„Ich kann nicht gut Deutsch“, antwortete die Kammerzofe ausdruckslos.

				„Ich weiß. Aber du hast Augen im Kopf und ein ausgesprochenes Talent, dich verständlich zu machen. Wir verlassen uns auf deinen Beistand.“

				Das Mädchen knickste und ging.

				„Ihre Zofe ist mehr als ungewöhnlich“, bemerkte Cérise einige Augenblicke später trocken.

				„Das ist sie“, pflichtete Frau Treynstern bei, „und außerdem ganz außergewöhnlich hübsch.“

				„Sie war nicht immer eine Zofe, und sie wird auch nicht immer eine Zofe bleiben. Sie hat andere Pläne – und Potential.“

				„Sie ist ein unhöfliches Mädchen“, beanstandete die Sängerin.

				„Das wird sie nicht daran hindern, in dem Bereich erfolgreich zu sein, den sie im Auge hat. Sie ist klug und lernt außerordentlich schnell.“

				„Haben Sie ihr Englisch beigebracht?“ fragte Frau Treynstern.

				„Ja, und auch ein bißchen Deutsch, doch damit fange ich gerade erst an. Ihr familiärer Hintergrund ist ein wenig außerhalb der Norm, aber ich habe keine Zweifel, daß sie in der Lage sein wird, sich ihr Leben so einzurichten, wie sie das vorhat. Sie ist noch sehr jung. Noch nicht volljährig.“

				„Aber Sie unterweisen sie in Dingen, die ganz außerhalb ihres Standes liegen. Ist das klug?“

				„Wie gesagt, sie wird nicht mehr lange meine Zofe sein. Sie hat andere Pläne.“

				„Die Bühne?“ fragte Cérise.

				„Das – oder etwas anderes. Philip würde ihr helfen, sich als erstklassige Modistin in London etablieren, vorausgesetzt, sie entscheidet sich zu so einer Karriere. Sie hat sich aber noch nicht entschieden.“

				„Eine Kurtisane“, vermerkte die Sängerin.

				„Sie könnte recht erfolgreich sein“, erwiderte Corrisande und wurde rot dabei.

				„Ist Ihr Ehemann damit einverstanden, daß Sie eine Kurtisane ausbilden?“ fragte Frau Treynstern mit schlecht verhohlener Neugier.

				Corrisande errötete noch tiefer.

				„Ich bringe ihr Sprachen und gutes Benehmen bei. Das ist alles, was ich tue – und: nein. Er hält von diesen Plänen absolut nichts. Deshalb hat er ihr auch vorgeschlagen, ob sie nicht ihr Talent, Damen schön und elegant zu machen, zu ihrem Lebensziel machen möchte. Sie ist absolut gut darin, hat einen ausgezeichneten Geschmack und ein natürliches Gespür dafür, wie man seine besten Seiten akzentuiert.“

				Ein abfälliges Lächeln glitt über das Gesicht der Sängerin.

				„Ich nehme nicht an, daß sie Lektionen in praktischeren Fächern braucht“, spöttelte sie. „Der junge Ruderer hat sie ja fast mit Blicken verschlungen, und es würde mich keineswegs erstaunen, wenn die beiden heute Nacht eine Runde im Heu drehten.“

				„Also wirklich! Mlle. Denglot!“ Frau Treynstern versuchte, die Tirade der Sängerin aufzuhalten, klang allerdings eher amüsiert denn tief schockiert.

				„Sie unterschätzen sie, wenn Sie glauben, sie würde sich für irgendeinen Niemand fortwerfen. Ich muß sagen, ich begreife Ihre moralische Entrüstung nur zum Teil. Ich möchte bei Gott niemanden beleidigen, aber eine allzu genaue Untersuchung unserer Lebensentscheidungen in Bezug auf die gängigen Moralbegriffe würde vermutlich keiner von uns gut tun.“

				Wieder senkte sich Stille über die Gruppe. Die drei Frauen schluckten Worte hinunter, die sie besser nicht sagen wollten, wenn diese nicht fürderhin zwischen ihnen stehen sollten. Schließlich begann Frau Treynstern, reumütig zu lachen.

				„Sie haben Recht, liebe Mrs. Fairchild. Auch wenn ich Ihre Direktheit diesmal nicht begrüße. Ich habe Jahre mit einem Liebhaber verbracht, mit dem ich nicht verheiratet war, und hätte er nicht das Talent gehabt, Menschen uns vergessen zu machen, hätte mich das vollständig ruiniert. Ich habe ihn geliebt, mit ganzem Herzen und ganzer Seele. Was ich tat, habe ich aus Liebe getan. Gleichwohl wäre ich in den Augen der Welt als unverheiratete Geliebte eines Mannes nichts als eine Bajadere. Also sollte mich so etwas tatsächlich nicht schockieren. Ich habe später geheiratet und ein wohlanständiges Leben geführt, doch auch das war nur mit der Hilfe Graf Arpads möglich.“

				Nach einigen Momenten sprach auch Cérise.

				„Ich hatte immer viele Verehrer. Doch als er in mein Leben trat, verschwanden sie im Hintergrund wie Komparsen. Wenn unsere Liebe bekannt würde, wäre mein Ruf dahin. Freilich habe ich als Künstlerin mehr Freiraum. Auch mit einem schlechten Ruf könnte ich erfolgreich sein, obgleich das äußerst degoutant wäre.“ Sie sah Corrisande an und lächelte. „Arpad war nicht der einzige Mann, den ich je liebte. Sie wissen das. Aber nach ihm werde ich niemanden mehr je so lieben können. Anstößig fühlt sich das nicht an. Doch wer würde mir da zustimmen?“

				Corrisande nickte. Sie war nicht sicher, was diese unerwartete Welle von Beichten ausgelöst hatte, doch vielleicht war es gut und richtig, wenn sie wußten, wo sie standen. Nur hatte sie selbst nicht viel zu gestehen. Philip war der einzige Mann, den sie je geliebt und mit dem sie je das Bett geteilt hatte.

				„Philip“, begann sie und wußte nicht, wie sie fortfahren sollte. „Er bedeutet mir alles. Mein Leben vor ihm war nicht über jeden Zweifel erhaben, doch es beinhaltete keine anderen Männer. Man hat mich umworben, ich hätte den einen oder anderen vielleicht sogar geehelicht, denn sie waren gute Partien, doch sie haben mir im Grunde nichts bedeutet, und wir sind uns nie näher gekommen. Philip …“

				„Philip ist kein süßer Frauenheld. Er ist ein Eroberer“, unterbrach Cérise mit einem sonderbaren Lächeln.

				Corrisande lächelte zurück.

				„Ja, das ist er wohl.“ Dann errötete sie. „Ich wußte nicht, daß Kapitulation so süß sein kann.“

				Alle drei begannen verstohlen zu kichern und vermieden es tunlichst, einander dabei anzusehen. Die unerwartete Freimütigkeit war ein wenig peinlich. Keine der Frauen war es gewohnt, ihre Geheimnisse mit anderen zu teilen. Es ziemte sich nicht.

				Frau Treynstern fand die richtigen Worte.

				„Mrs. Fairchild, vielleicht können Sie Ihrer Kammerzofe ja nahebringen, daß eine erfolgreiche Laufbahn als hochbezahlte Edelkurtisane vermutlich von großem finanziellen Vorteil ist, daß aber wahre Liebe, ob nun in einer Ehe oder außerehelich, dennoch vorzuziehen sein mag. Ein nicht zu vernachlässigender Vorteil ist die Möglichkeit zu wählen. Reiche Kavaliere, die sich wohlgestalte, ausgesuchte Kurtisanen leisten können, müssen nicht unbedingt sympathisch sein. Sie können ihr nicht nur viel Ärger machen, sondern auch ein Kind. Von besser unerwähnten körperlichen Leiden ganz zu schweigen. Wenn Sie mir meine offene Rede verzeihen.“

				Corrisande schmunzelte.

				„Vielleicht findet sie ja jemanden, in den sie sich verliebt. Wir werden sehen.“ Sie trat zum Fenster und sah hinaus über den See. All das war nebensächlich. Sie hatten andere Aufgaben. „Später will ich das Wasser berühren. Es scheint voller Wissen zu sein. Doch ich brauche Ihren Beistand, denn ich traue meiner Befähigung, den Verlockungen dieser Fluten zu widerstehen, nicht. Ich würde mich im Wasser verlieren. Wir müssen uns vom Haus entfernen, damit uns keiner sieht. Am besten warten wir, bis es dunkel ist.“

				Die beiden anderen Frauen traten neben sie und sahen auch über das Wasser und auf die Berge am anderen Ufer.

				„Es sieht so friedlich aus. Wenn die Umstände anders wären, könnte man es fast genießen“, sagte Cérise.

				„Konnten Sie schon immer mit Wasser sprechen, Mrs. Fairchild?“ fragte Sophie.

				„Nein. Noch nie. Doch als ich meine Hand ins Wasser tauchte, konnte ich empfinden, wie lebendig es war. Es hat mich fast hineingezogen. Es ist viel stärker als ich und so alt, und ich konnte es nicht besonders gut verstehen. Vielleicht kann ich lernen, seine Botschaften zu begreifen.“

				„Sie werden jedenfalls nicht allein sein. Wir werden mitkommen und Sie halten. Wenn Sie Talente haben, die wir nicht haben, sollten wir sie nutzen. Ängstigt Sie die Sache?“ fragte Sophie.

				Corrisande seufzte.

				„Sehr sogar. Doch es gibt Dinge, die ich weit mehr fürchte.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 37

				Asko war es nicht gelungen, Kontakt zu den Gefangenen aufzunehmen. Doch er hatte darauf bestanden, daß man sie mit Wasser und Nahrung versorgte. Hardenburg hatte es nicht gemocht, unmenschlich genannt zu werden. Von Waydt hatte ihm übertriebene Gutherzigkeit vorgeworfen. Meister Marhanor hatte nur zur Kenntnis gegeben, er sei im Moment zu beschäftigt und schwache Gefangene seien einfacher zu befragen als starke.

				Asko erinnerte sich der Worte, die Graf Arpad einmal über der Taktik der Bruderschaft geäußert hatte. „Sie foltern uns, um mehr Informationen über uns zu erhalten. Diese Informationen können sie dann wieder gegen uns verwenden.“ Sie wußten, wie man Menschen zum Sprechen brachte. Er tauschte das Wort „Menschen“ gegen „Sí“ aus. Er hatte Sí gemeint. Sie als Menschen zu bezeichnen, das war ihm noch nie passiert.

				Wieder stand die Szene vom Vortag vor seinem geistigen Auge, der dunkle Graf, der ihm entgegenstand, die zitternde junge Frau zwischen ihnen, voller Angst, sie würden das mit ihr fortsetzen, was von Waydts Lieblingsschläger begonnen hatte. Er hatte etwas in den Augen des Feyons gesehen, Besorgnis, Anteilnahme und Zorn. Das hatte es ihm ermöglicht, das verängstigte Mädchen mit dem Mann mitzuschicken. Dem Sí.

				Asko war zerschlagen. Fast sechsunddreißig Stunden war er jetzt auf den Beinen. Er mußte schlafen. Schlafmangel ließ einen Fehler machen, und in seiner Position konnte er sich keine Fehler leisten.

				Er ging in eine der kleineren Kavernen, wo die anderen Techniker und er ihr Lager aufgeschlagen hatten. Pralle Strohsäcke dienten ihnen als Matratzen, und Decken stapelten sich auf den Lagern. Die Säcke mußten oft neu gefüllt werden, denn sie wurden allzu schnell feucht, obgleich der Meister das Klima in den Höhlen angeblich positiv beeinflußte. Wieder wurde ihm klar, wie kurzsichtig der Gedanke gewesen war, ausgerechnet hier in den schwer erreichbaren Höhlen diese Höllenmaschine zu bauen. Er hoffte nur, die andauernde feuchte Kühle würde nicht auch noch seine Gesundheit angreifen. Allerdings war ein Tod als Folge der Schwindsucht nicht die größte Gefahr, der er sich aussetzte.

				Er rollte sich in seine Decken ein. Im Augenblick konnte er den Gefangenen nicht helfen. Um sich etwas auszudenken, brauchte er einen wachen Geist. Vielleicht gab es später die Möglichkeit, etwas zu tun, wenn Marhanor in seine Aufgabe vertieft war, ein magisches Netz um den Berg zu weben.

				Auch was Charlotte und den Sí anging, konnte er momentan nichts tun. Wenn sie überlebt hatten, dann waren sie jetzt in absoluter Dunkelheit. Asko hoffte, daß der Feyon die Frau nicht einfach ihrem Schicksal überlassen hatte. Der Gedanke, sie könnte langsam allein in der Dunkelheit zu Grunde gehen, machte ihm schwer zu schaffen. Er atmete zischend aus.

				Warum er schon wieder an sie dachte, wußte er nicht. Vielleicht weil ihr Mut ihn beeindruckt hatte, ihre seltsame Rechtschaffenheit, ihr unbesonnener Widerstand und selbst ihre harten Tritte – auch die hatten im wahrsten Sinne des Wortes Eindrücke hinterlassen. Sein Schienbein war voller blauer Flecken. Doch er war ihr nicht gram deswegen; vielleicht, weil die Behandlung, die sie erlitten hatte, so brutal gewesen war. Verraten zu werden von dem Mann, den man als Verlobten ansah, geschändet fast, durch die Nacht gejagt von einer Bande Mörder und schließlich in einem Berg begraben mit einer Kreatur, die trotz ihrer Widernatürlichkeit die einzige Aussicht auf Rettung war. Keine gute Aussicht.

				Keine Frau sollte so leiden. Deshalb dachte er wieder an sie, aus diesem Grund und aus keinem anderen. Es war ihr Schicksal, das ihn berührte, nicht etwa ihre intelligenten, braunen Augen oder ihr warmherziges Lächeln.

				Der Berg über ihm erschien mit einem Mal schwerer und drohender als noch einen Tag zuvor. Das Höhlensystem erstreckte sich schier endlos durch den Stein, und die Mannschaft hatte nur einen winzigen Teil des Ganzen erforscht. Die Maschine entstand in der größten Höhlung. Durch einen Spalt im Gestein fiel Tageslicht von draußen in die „Werkstatt“. Die ersten Arbeiter hatten die Höhle zum Arbeitsplatz gemacht, ein Segeltuchdach gegen tropfendes Wasser gespannt. So viel Aufwand für eine furchtbare Idee.

				Die kleineren, trockeneren Höhlen waren zu Schlafquartieren und Kommandozentrale geworden. Die Beleuchtung war mit der Schöpfung eines Herrn Goebel gelöst, der mit Hilfe von Elektrizität Glaskugeln zum Schimmern bringen konnte. Ein kleines Mühlrad in einem der unterirdischen Rinnsale sorgte für Strom. Leider war Herrn Goebels Erfindung offenbar noch nicht vollkommen, denn die Glaskugeln barsten immer wieder, und Asko war sicher, daß diese Erfindung nicht halb so nützlich war, wie sie auf den ersten Blick schien. Sie roch geradezu nach „zurück ans Reißbrett“ und war vermutlich völlig unverkäuflich, nicht nur, weil sie dauernd kaputt ging, sondern auch, weil man in Privathaushalten wohl niemals selbst elektrische Energie erzeugen können würde. Wer besaß schon einen Bach mit Mühlrad? Eine dumme Idee.

				Letztlich kamen sie hier nicht ohne Laternen, Kerzen und Fackeln aus, und an die Dunkelheit gewöhnte man sich mit der Zeit. Blaß waren sie alle, so blaß wie die Fey, die sie jagten, Nachtjäger waren sie geworden und krochen im Dunkel herum.

				Hardenburg hatte diesen Ort gewählt, weil er abgelegen war und nicht den Blicken zufälliger Reisender ausgesetzt. Er hatte ihn auch gewählt, weil er annahm, es wimmle in der ganzen Gegend nur so vor Fey. Die Fülle von Märchen und Aberglauben in dieser Region ließ diese Vermutung zu, und zum Dritten hatte er diesen Ort ausgesucht, damit er die Maschine testen konnte, ohne die Menschen der Umgebung zu gefährden. Im toten Gebirge wohnte niemand. Hier gab es nur den gelegentlichen Jäger.

				Gleichwohl war es eine dumme Idee. Sollte er einen erfolgreichen Testlauf mit der Maschine haben – und Asko betete, daß es dazu nie kommen würde –, dann würden sie die Maschine nicht abtransportieren können, ohne sie komplett zu zerlegen. Doch das war nicht sein Problem. Er hatte herauszufinden, was zu tun war.

				Er hoffte, die Instruktionen würden die Zerstörung der Maschine und jedes einzelnen Planes davon anordnen. Doch solange er keine Nachrichten an einen Verbindungsmann geben konnte, blieben zwangsläufig auch weitere Befehle aus.

				Er drehte sich in seiner behelfsmäßigen Bettstatt um. Er war so zerschlagen. Er sollte längst schlafen, doch seine Gedanken kreisten immer wieder um seine Probleme. Um die Maschine zerstören zu können, würde er es mit der ganzen Mannschaft aufnehmen müssen, und ihre Zerstörung war sinnlos, solange auch nur ein Plan überlebte, egal ob dieser auf Papier oder in Hardenburgs wirrem Geniegehirn existierte. Wahrscheinlich hatte auch der Kopf der Verschwörung eine Abschrift.

				Alle Pläne mußten mit der Maschine verschwinden. Asko machte sich nichts vor. Auch die Mitarbeiter würden verschwinden müssen, wenn man verhindern wollte, daß alsbald der nächste Irre die Idee wieder aufgriff.

				Doch er war sich keineswegs sicher, ob er das konnte. Selbst wenn er herausfand, wer hinter der ganzen Sache steckte – und bislang war ihm eben dies nicht gelungen –, so war er doch kein Killer. Jemanden im Kampf zu töten war eine Sache. Eine ganze Gruppe Menschen, mit der er wochenlang zusammen gewesen war, zu ermorden, eine ganz andere.

				Selbst wenn er von Waydt und dessen Handlanger nicht mochte, den Professor als einen völlig überspannten Theoretiker ansah und fest daran glaubte, daß eine Welt ohne einen Meister Marhanor eine geringfügig bessere Welt sein würde, so war er doch immer noch kein Mörder. Man hatte ihn hierher gesandt, um etwas auszuspionieren und nicht, um Massenmord zu begehen.

				Daran hätte er denken sollen, ehe er den Auftrag annahm. Er fragte sich, wie Delacroix in einer solchen Lage verfahren würde. Der Mann hatte viele Jahre Erfahrung als Spezialagent. Vielleicht hatte ihn das ja so rauh gemacht, so hart. Er war wie eine Stahlpeitsche. Doch selbst Delacroix hatte seine weichen Stellen – Corrisande, die man in der Maschine verbrennen würde, wenn man ihre Anwesenheit entdeckte.

				Wenn Marhanor jetzt die Gegend nach Sí-Signaturen absuchte und vermaß, war es mehr als wahrscheinlich, daß er sie fand, und von Waydt und die Jäger würden lospreschen, um sie zu fangen, sie zu verschleppen und sie schließlich in die Maschine zu bannen. Verbrennen würde sie, ihre Seele würde zu Asche in einem Gerät, das er selbst mit gebaut hatte.

				Er wünschte, er könnte sie warnen. Doch es gab keine Möglichkeit dazu, ohne auf sich aufmerksam zu machen. Er konnte nur hoffen, daß ihr Gefahreninstinkt sie davon abhielt, näherzukommen.

				Doch sie wußte nicht, was da in den Höhlen auf sie wartete – und auf jedes andere Wesen mit Feyonblut in den Adern. Wenn ihr Mann vermißt wurde, so lag es nahe, daß sie nach ihm suchte. So war sie eben, immer ein gutes Stück waghalsiger, als gut für sie war; nie zu ängstlich, sich mitten in die Schußlinie zu begeben, wenn es etwas zu wagen galt.

				Er rollte sich wieder auf seiner Bettstatt herum. Er mußte schlafen. Grübeleien würden ihn nicht weiterbringen. Er konnte nichts für Corrisande tun. Allerdings war ihm klar, daß, sollte sie gefangen werden, ihn das zum Handeln zwingen würde, ganz gleich, ob er Befehl dazu hatte oder nicht.

				Schlaf. Seine Gedanken schienen in seinem Bewußtsein zu schwimmen, und er erkannte darin jene extreme Müdigkeit, bei der man die Orientierung verlor, sich im Dunkel um seinen eigenen Sinn drehte. Er versuchte, seine Sorgen loszulassen. Er konnte nichts für Corrisande tun, und auch nicht für Delacroix und wer immer bei ihm war. Oder für Charlotte von Sandling.

				Deutlich sah er sie nun vor seinem geistigen Auge. Sie kletterte durchs Dunkel, rutschte, fiel und kroch dann weiter. Sie blickte in seine Richtung, ohne ihn zu sehen, und er stellte zu seinem Entsetzen fest, daß sie blind war, schlimmer noch, daß sie keine Augen hatte. Die ernsten braunen Augen waren aus ihrem Gesicht verschwunden. Blind war sie und schutzlos. Ihre Haut leuchtete weiß in der Dunkelheit, so blutleer blaß, als wäre sie schon nicht mehr am Leben. Mörder, sagte sie, und ihre Stimme hallte durch den Berg bis hin zu ihm und teilte ihm mit, was sie von ihm hielt. Ihre Anklage schnitt in sein Selbstbewußtsein.

				Er wollte sie warnen, keinen Lärm zu machen, denn der Meister würde sie finden und den Flammen übergeben, und von Waydt würde sie finden und ihr wehtun. Doch sie hörte ihn nicht, kroch weiter durch die Finsternis und stürzte immer wieder, ohne auch nur aufzuschreien. Dennoch spürte er ihren Schmerz, als sei es sein eigener.

				Dann sah er das dunkle Schattengespenst, das ihr wie ein Teil von ihr folgte. Ein Monster schlich hinter ihr her, war dicht hinter ihr, während sie sich blind durchs Dunkel wand. Er sah es, es bestand aus Finsternis und warf riesige, unlogische Schatten gegen die Wände. Krallen hatte es und Fangzähne, und es folgte ihr, kam immer näher, Sekunde um Sekunde, schnüffelte nach ihrem Leben, bereitete sich auf das Erjagen der Beute vor.

				Er konnte sie nicht warnen. Er saß fuchtelnd im Dunkeln, doch sie sah ihn nicht, und seine Warnungen verhallten ungehört entlang völlig leerer Tunnel, ohne sie zu erreichen.

				Deshalb fing er an zu rennen, kletterte über Felsen, rutsche steile Wände hinab, stieg und fiel zurück, stieg und stieg, ohne je ein Ziel zu erreichen, immer in dem Wissen, daß er sie retten mußte. Ihr Leben war ihm kostbar, und wenigstens einmal noch wollte er sie lachen sehen. Dieses Lachen wurde ihm zum Ziel.

				Die Erinnerung an das Lachen glitt durch ihn hindurch und verpuffte. Gehen Sie gern auf die Jagd, fragte sie ihn über den Eßtisch hinweg und lächelte freundlich. Ihr offener Blick traf seinen, war voller Intelligenz und Charme, und er versuchte, ihr zu sagen, daß er nicht zu den Jägern gehörte, daß er in Wirklichkeit ganz anders war, doch schon war sie wieder verschwunden und kroch weiter durch die Höhlen in stiller Agonie, mit dem lauernden Schatten hinter ihr, dessen Klauen sich langsam nach ihr ausstreckten.

				Da fiel ihm ein, daß er seine Waffen vergessen hatte und – schlimmer noch – auch seine Befehle, und ohne die konnte er gar nichts tun. Er mußte warten, bis man ihm etwas auftrug. So verharrte er und sah zu, wie sie kroch und fiel und aufschrie vor Schmerz, während der Schatten der Bestie sie langsam einhüllte. 

				Im nächsten Moment hatte das Wesen sie ergriffen, und Hunger und Lust troffen von seinem gierigen Maul. Spielen Sie gerne Schach, fragte sie und lächelte gesittet. Ich liebe Schach. Wenn wir nur ein Schachbrett finden könnten, könnten wir zusammen eine Partie spielen. Irgendwo muß eines sein. Es gibt so viele, die Gebirge hier sind voller Schach.

				Klauen rissen ihr die Kleidung vom Leib, und sie stand splitternackt da, zitterte und versuchte ihre Blöße zu bedecken. Nein, bettelte sie, bitte nicht. Er hörte das Vergnügen des Monsters, seinen leidenschaftlichen, rhythmischen Atem, das triumphierende Stöhnen seines Höhepunktes. Ihr Blut floß über die Felsen, durch die Spalten und Ritzen. In dem kleinen unterirdischen Fluß sammelte es sich, und alle Leuchtkugeln explodierten nacheinander in blutrotem Feuerwerk.

				Fortschritt, sagte der Professor, der plötzlich neben ihm stand. Fortschritt ist eine fabelhafte Sache. Reparieren Sie das Licht, es muß aus Versehen etwas Leben hineingekommen sein. So etwas darf einfach nicht passieren.

				Eine Instruktion. Asko konnte sie verstehen. Eine klare Aussage, leicht zu befolgen. Licht reparieren. Dunkel abstellen. Er drehte sich um und ignorierte das Blut, das von den Wänden und den Stalaktiten tropfte. Licht reparieren. Das war leicht.

				Bitte, flehte ihre Stimme in seinem Kopf, bitte nicht. Doch er entgegnete nichts, denn dazu hatte er keinen Befehl. Das Leben war übersichtlich, wenn man Befehle befolgte und sonst nichts, und wenn man sich nicht gestattete zu lieben, würde man auch nie mehr enttäuscht. Das Herzeleid war für immer vorbei.

				Corrisandes himmelblaue Augen sahen ihn über das blutige Wasser hinweg an. Tor, nannte sie ihn und drehte sich um, fand sich in Delacroix’ Armen und küßte ihn, wobei ihre Liebe für ihn wie ein Stern funkelte. Aus dem Funkeln wurden Flammen, und schon brannte sie, verging zu Asche und zerfiel in Delacroix‘ Händen, um mit dem Wind zu verwehen.

				Sie haben versagt, sagte der Brite. Ihr Unvermögen hat sie getötet. Sie war mein Leben, und das haben Sie mir genommen. Dafür nehme ich Ihres. Er griff nach Askos Schulter und schüttelte ihn.

				Die Hand an der Schulter wurde Wirklichkeit, und Asko schrie fast.

				„Träumen Sie schlecht?“ fragte jemand. Einer der Techniker. „Machen Sie sich nichts daraus. Wir träumen alle schlecht. Pausenlos. Muß an dem verdammten Berg liegen. Es hat sicher nichts zu sagen.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 38

				Keine Sí. Immer noch nicht. Hardenburg war so sicher gewesen, daß die Suche diesmal nicht erfolglos sein würde. Doch die Gruppe war mit leeren Händen zurückgekommen. Der Baron würde sehr ungehalten sein.

				Die Hypothese war wasserdicht. Da war er sicher. Doch er hatte keinen Beweis. Nur einen Test hatte es gegeben – und der war mißglückt. Es gab keine Untersuchungen, auf die er sich stützen konnte, keine Regeln, die seine Theorie unterstützt hätten. Seine Idee war zu neu und außergewöhnlich. Niemand hatte je daran gedacht, Physik mit arkaner Forschung zu verbinden. Schlimmer noch, die meisten Physiker erkannten die Existenz arkaner Kräfte nicht an, hielten sie für abergläubische Torheit, die nur verblendete Narren oder üble Betrüger interessierte.

				Doch Hardenburg wußte es besser. Er erinnerte sich gut an von Sandlings Dryade. Lebend hatte er sie haben wollten, doch von Sandling selbst war nicht erpicht darauf gewesen, den Feyon lebendig zu fangen. Er wollte einer solchen Kreatur nicht in einer Konfrontation gegenüberstehen, schon gar nicht ohne einen anwesenden Spezialisten, und obgleich Hardenburg damals einen Meister des Arkanen zur Unterstützung mitgebracht hatte, war ihnen schließlich doch nichts anderes übrig geblieben, als die Bestie in ihrem Bau zu verbrennen. Wenn man den Baum eines Dryas verbrannte, starb dieser. Jeder wußte das.

				Er erinnerte sich auch an das Mädchen, obgleich er nicht mit ihm gesprochen hatte. Ein staksiges, burschikoses Kind, gänzlich ohne mädchenhaften Charme und laut. Es hatte geweint und gegen sie angekämpft, bis ihr Vater es schließlich einfach eingesperrt hatte. Das Mädchen mußte die Kreatur allerdings schreien gehört haben. Ihr Notschrei war von den Bergen widergehallt und hatte die Zerstörer getroffen wie ein Schwert. Sie waren zu Boden gesunken. Nie zuvor und nie mehr danach hatte Hardenburg so schreckliche Angst gehabt.

				Sie hatten nie mehr darüber geredet. Die von Sandlings waren zurück nach Wien gegangen, und er hatte sie nach dem Ereignis kaum mehr gesehen. Der Meister des Arkanen war ein Jahr später gestorben. Den Dorfpfarrer, den man gebeten hatte, bei der Sache geistlichen Beistand zu leisten, hatte man in eine Missionsstation nach Afrika versetzt. Auch er war tot.

				Faktisch lebten von allen Beteiligten nur noch Hardenburg und von Waydt. Seltsam. Aus dem Burschen war ein guter Mann geworden. Von Sandlings Einfluß hatte ihm den Weg zu einer Karriere im Kriegsministerium geebnet. Das Ministerium brauchte gute Leute, die ohne Murren taten, was für ihr Land unerläßlich war. Von Schwarzeneck hatte seine Truppe aus genau diesen Männern zusammengestellt, Nationalisten, die keine unnötigen Fragen stellten und wenig Bedenken kannten. „Für Kaiser und Vaterland. Augen zu und durch“ war ihr Leitspruch. Die Jäger waren Teil dieser ministeriellen Einsatztruppe. Selbst einige der Techniker waren dort rekrutiert worden, bis Hardenburg sich beschwert hatte. Er brauchte Handwerker und Maschinisten und keine Geheimsoldaten, die zwar wußten, wie man eine Waffe hielt, nicht aber einen Hammer.

				Es war kein Wunder, daß Meyer und von Waydt sich nicht verstanden. Sie waren zu verschieden. Was immer Meyer getan hatte, das ihm eine unehrenhafte Entlassung eingebracht hatte, besonders schlimm konnte es nicht gewesen sein. Der Mann war zu gutmütig Hardenburg hatte seine Miene beobachtet, als das Schicksal des Mädchens zur Sprache kam. Dem Bayern waren die Umstände zuwider. Vielleicht hatte sich die Kleine ja zu einem anmutigen Fräulein gemausert und Meyer sein Herz beim Abendessen verloren. Es waren schon seltsamere Dinge geschehen.

				Der Professor umkreiste seine Maschine, ließ die Hände über das blanke Metall gleiten. Das war es, Fortschritt. Das Dampfzeitalter war vorüber. Das der Fey begann. Zu irgendwas mußten sie schließlich gut sein, zu etwas anderem als dazu, Kinder in ihren Bann zu ziehen und zu verführen. Diese neue Technik würde sie endlich für die Menschheit nützlich machen. Bisher waren sie das nie gewesen. Sie waren gefährlich, unberechenbar, mysteriös – aber nie von Nutzen.

				Es war ein Trauerspiel, daß es so schwer war, sie zu finden. Dieser Aspekt war ihm nicht schwierig vorgekommen. In jedem Baum konnte eine Dryade stecken, ein Wassermann in jedem See, ein Nymphe in jeder Quelle, eine Fee in jedem Wald. Wenn man den örtlichen Geschichten Glauben schenkte, gab es sie zuhauf.

				Allerdings glaubte Hardenburg nicht alle Legenden. Doch auch Marhanor hatte eingeräumt, daß es mehr als genug Sí auf der Welt gab und angedeutet, man habe auch Wissen über sie gesammelt. Die katholische Kirche verfügte über ein entsprechendes Archiv.

				Es gab sicher eine Chance, an das Wissen zu kommen. Von Schwarzeneck hatte gute Verbindungen, und Hardenburg war nicht ohne Einfluß in bestimmten Kreisen.

				Er betrachtete die großen Metallbolzen, die den Dampfteil der Maschine zusammenhielten. Blankes Messing, die Maschine war eine Schönheit. Er überprüfte den Treibstoffsitz. Es war schwer gewesen, so viel Kalteisen aufzutreiben. Doch die Oberfläche des Käfigs mußte damit verstärkt sein, damit ein Sí, der darin saß, nicht entkommen konnte.

				Sie hatten eine außerordentliche Menge des seltenen Metalls gebraucht. Die Gelder, die in den Erwerb dieses Grundstoffs geflossen waren, waren beinahe schon besorgniserregend. Einer der Techniker trat heran und verneigte sich.

				„Meister Marhanor führt eben die Messung nach Fey-Präsenz durch. Er bittet um Ruhe und will nicht gestört werden.“

				„Wo sind denn alle?“ fragte Hardenburg.

				„Die meisten schlafen. Sie werden sich beim Assistieren Meister Marhanors abwechseln. Er sagt, er brauche sie frisch und ausgeschlafen, wenn sie den Sí fangen wollen.“

				Wenn – nicht falls. Wenn. Nur eine Frage der Zeit. Monate hatte er gewartet, da würde er noch ein paar Tage warten können. Marhanor würde den Feyon ausfindig machen, und das Team würde ihn gefangen setzen. Diesmal würde das Mädchen ihn nicht befreien.

				Er dachte wieder an das verheulte Kindergesicht. Wie hatte sie geweint und getrauert! Kinder würden sich doch nicht so über einen verlorenen Spielkameraden aufregen. Ihre Reaktion ließ eine tiefere Bindung vermuten, einen Liebhaber, einen Galan, jemanden, der ihr ganzes Herz gefangen hatte.

				Vierzehn oder fünfzehn war sie gewesen. Ein bißchen früh für Erfahrungen der fleischlichen Art. Aber so waren Fey. Man mußte dankbar sein, daß er und von Sandling der Sache ein Ende bereitet hatten, bevor das Kind einen Feyonbastard austrug.

				Ob sie den Bergrutsch überlebt hatte? Nicht daß es wichtig war. Er wandte sich dem Techniker zu, der gerade wieder gehen wollte.

				„Bilecki, warten Sie! Wo ist Meyer?“

				Bilecki wandte sich um.

				„Ist zu seiner Bettstatt gegangen, um etwas Schlaf nachzuholen. Er sagte, er wolle frisch und munter sein, wenn der Sí ankommt, und er wollte mehr über die Gefangenen wissen. Ich habe gesagt, das geht ihn nichts an.“

				Hardenburg nickte.

				„Es ist wahrhaftig nicht seine Sache. Doch ich verstehe seine Wißbegier, und selbst seine Hemmungen kann ich zum Teil nachempfinden. Der junge Mann glaubt gerne von jedem, den er trifft, immer nur das Beste.“

				„Wenn Sie mich fragen, Professor, so ist er zu unvorsichtig“, meinte der Techniker, als wäre das kurze Gespräch mit Hardenburg eine Einladung für Vertraulichkeiten. „Er macht sich kein Bild von der Gefahr. Die Männer sind mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit Spione. Meyer denkt, sie sind Touristen, die zufällig vorbeigekommen sind. Das ist Unsinn. Wenn man zwei Seen überquert und sich danach im Dunkeln durch die Wildnis schlägt, ist man nicht zufällig da, wenn Sie meine Meinung wissen wollen, Professor.“

				„Sollte ich je Ihre Meinung wissen wollen, werde ich es Sie wissen lassen. Bisher habe ich nicht darum gebeten.“

				Es tat ihm gut, den Kerl in die Schranken zu verweisen. Manchmal glaubten diese Männer, sie leiteten dies alles. Sie leiteten gar nichts. Hardenburg war der Leiter. Es war seine Idee, sein Kind, sein Plan, sein Genie, und es würde auch seine Maschine sein, sein Erfolg und sein Sieg über Österreichs Feinde. Er brauchte Schwarzenbergs Pistoleros, doch sie waren austauschbar. Gute Techniker waren schwerer zu bekommen.

				„Lassen Sie Meyer in Ruhe, haben Sie gehört?“ fügte er hinzu, um eindeutiger zu werden. „Er hat nicht völlig Unrecht, wenn er sagt, es wäre barbarisch, Menschen verhungern und verdursten zu lassen. Wir leben nicht mehr im finstersten Mittelalter. Wir befinden uns am Anbruch einer neuen Ära und lassen die Dampfkraft hinter uns. Man kann keinen Fortschritt auf primitiven Vorstellungen bauen. Wenn die Männer Spione sind, werden wir mit ihnen tun, was man gemeinhin mit Spionen macht. Wenn sie einfach Mondscheinspaziergänger sind – was ich persönlich allerdings bezweifele –, werden wir einen Weg finden, sie dahin zurück zu verfrachten, woher sie gekommen sind. Ich bin sicher, daß Meister Marhanor sie mesmerisieren kann, damit sie glauben, sie hätten ein paar nette Nächte mit dieser Witwe und ihren Töchtern verbracht, von denen ich so viel höre.“

				Der Mann grinste und zwinkerte ihm allzu vertraulich zu.

				„Wenn der Meister solche Erinnerungen in einen einpflanzen kann, hätte ich nichts dagegen, wenn er mir auch welche anbietet“, sagte er. „Das wäre viel weniger aufwendig, als über zwei Seen zu rudern und dann auf die andere Seite Aussees zu reiten. Wenn man endlich dort ankommt, hat man meistens schon gar keine …“

				„Ich bin keinesfalls interessiert an ihren Bedürfnissen. Sie haben darauf bestanden, ab und zu einen freien Abend dort zu verbringen. Ich bin kein Unmensch. Das Fleisch ist schwach. Aber wenn es Ihnen zu aufreibend ist, dann gehen Sie eben nicht. Ich unterstütze Unmoral nicht. Freudenhäuser sind ungesund. Sie würden Ihre freie Zeit weit anständiger nutzen, wenn Sie hier einige Studien betrieben, anstatt Ihre Männlichkeit in einen Sündenpfuhl zu stoßen, in dem das halbe Dachsteingebiet seine Spuren hinterlassen hat.“

				Der Mann schnaubte verächtlich und drehte sich weg.

				„Wenn das dann alles ist, Professor?“ fragte er manieriert.

				„Im Augenblick ja. Oder nein. Bringen Sie mir Brot und Wasser. Ich denke, ich werde die erzwungene Pause nutzen, um eine Unterhaltung mit unseren Besuchern zu führen. Vielleicht sind sie jetzt ja etwas leutseliger.“

				„Ich habe ihnen schon Wasser und Brot gebracht, Professor. Nur einer von ihnen war wach, und der konnte noch fast nichts sehen. Doch die Magie läßt nach. Das heißt, die Leute können Sie höchstwahrscheinlich sehen.“

				„Sollen sie. Auf die eine oder andere Weise wird es Mittel geben, sie am Reden zu hindern. Warum hat Marhanor sie noch nicht befragt? Sie sitzen hier nun schon seit den frühen Morgenstunden, und wir wissen noch nichts über sie.“

				„Meister Marhanor wollte sie ohne Nahrung und Wasser mürbe machen. Ich glaube auch, daß sie zugänglicher wären, wenn wir diese Taktik beibehalten hätten,“ erklärte der Techniker und fügte dann mit zynischer Unterwürfigkeit hinzu: „Doch es steht mir freilich nicht zu, eine Meinung dazu zu haben.“

				„Eben“, antwortete Hardenburg. „Das steht nur mir zu. Also bitte. Wir haben im Augenblick ohnehin nichts weiter zu tun. Da können wir auch unsere Mondscheinliebhaber ausquetschen. Ist jemand ihre Sachen durchgegangen?“

				„Sie trugen Schutzamulette. Zwei davon haben sogar etwas getaugt. Das andere war ein billiges Ding – laut Meister Marhanor. Ein Schreiben hatten sie auch dabei, vom Viertelmann an einen Herrn in Großbritannien wegen des vermißten Jungen und seines Hauslehrers. Der Teil der Geschichte scheint zu stimmen.“

				„Schließlich wissen wir, daß uns so ein Jungspund vor einigen Wochen aufgespürt hat. Höchstwahrscheinlich suchen sie nach dem.“

				„Da können sie lange suchen. Wir haben ihn ja auch nicht mehr gefunden. Nachdem er abgestürzt ist, kann freilich nicht mehr viel von ihm übrig sein.“

				„Das hätten wir damals auch anders handhaben müssen. Das Verschwinden des Knaben hat viel zu viel Staub aufgewirbelt. Eine Kettenreaktion hat es ausgelöst. Immer mehr Leute suchen nach immer mehr Leuten, und wenn wir Pech haben, suchen die nächsten schon nach unseren Mondscheinspaziergängern. Ich wünschte wirklich, Sie würden nachdenken, bevor Sie Schüler, Lehrer und mögliche Spione durchs ganze Gebirge jagen.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 39

				Delacroix konnte unterdessen fast alles um ihn herum erkennen. Es war dunkel, und was er sah, war noch unscharf. Sie waren in einer natürlichen Höhle. Sie hatte einen engen Eingang, den man mit Metallstreben und einem Tor mit Eisendraht verschlossen hatte. Hinter dem Tor sah man einen gewundenen Weg, keinen gehauenen Stollen, sondern einen natürlichen Spalt im Kalkgestein. Von weiter weg drang schwaches Licht heran. Die Lichtquelle konnte er nicht ausmachen, doch es sah nicht nach Tageslicht aus.

				Sie waren innerhalb eines Berges voller Löcher. Das Schloß in der Tür würde er aufbekommen, sofern es nicht zauberisch verstärkt war. Versucht hatte er es noch nicht. Erst würde er McMullen zu Rate ziehen. Es ergab keinen Sinn, seine Fertigkeiten im Schlösserknacken preiszugeben, solange seine Freunde noch nicht in der Lage waren, mit ihm zu fliehen. Er konnte einen Krug mit Wasser ausmachen, den ihre Gastgeber ihnen zusammen mit einem Stück dunklem Brot hingestellt hatten. Er faßte Udolf an der Schulter und schüttelte ihn. 

				„Grossauer! Aufwachen. Man hat uns etwas zu essen gebracht.“

				Der Mann drehte sich um, blinzelte in die Dunkelheit, versuchte, etwas zu erkennen.

				„Ich kann etwas sehen“, sagte er und gähnte.

				„Ich auch“, entgegnete Delacroix. „Ist das gut oder schlecht?“

				„Gut, denke ich“, gab Leutnant von Görenczy zurück, setzte sich auf und schnitt eine kleine Grimasse, als er seinen Oberkörper dabei bewegte.

				„Geht es Ihnen besser, Herr Grossauer?“

				„Mir geht es gut. Wenn ich etwas gegessen habe, werde ich wieder frisch und munter sein.“

				„Möglich“, sagte Delacroix. „Dennoch: Übertreiben sie es nicht. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie nicht durch zu hastiges Essen oder Trinken ein jähes Unwohlsein auslösen würden. Die Annehmlichkeiten dieses Kerkers sind ziemlich beschränkt.“

				„Ich danke Ihnen für Ihre selbstlose Fürsorge. Sie sind zu freundlich. Ich werde mich befleißigen, nicht unbeherrscht zu schlingen.“

				Delacroix stand auf und holte Krug und Brot.

				„Guten Appetit!“ wünschte er und gab das Brot von Görenczy, während er selbst erst einmal einen Schluck Wasser nahm. Es war frisch und sehr kalt. Direkt aus einem Bergbach, schätzte er.

				Von Görenczy brach ein Stück Brot ab und kaute sorgsam darauf herum. Delacroix kniete sich neben McMullen und schüttelte auch ihn. Er war sich nicht sicher, ob er den Meister ansprechen sollte, doch es nicht zu tun, mochte verdächtiger wirken.

				„McMullen“, rief er. „McMullen? Möchten Sie einen Schluck Wasser?“

				Der Magier öffnete die Augen und blinzelte.

				„Ah“, machte er und dann: „Oh.“

				Er griff nach dem Krug und trank.

				„Danke“, sagte er. „Wo sind wir? Was ist passiert? Warum ist es so dunkel?“

				Delacroix starrte ihn an und versuchte, seinen eigenen Blick scharf zu stellen. Es gelang ihm nicht.

				„Ein paar Leute haben uns gefangengenommen und in eine Höhle gesperrt. Sie haben uns magisch geblendet, doch der Zauber klingt schon ab. Es scheint einen Zauberer zu geben, einen Forscher und einige Bewaffnete. Was sie von uns wollen, kann ich nicht einschätzen.“

				Er hoffte, klargemacht zu haben, daß sie eventuell belauscht wurden. Sie mußten ihre Worte mit Vorsicht wählen. Delacroix sah in der Nähe niemanden, doch wenn er den Magier vom Vorabend richtig einschätzte, würde er nicht allzu nah sein müssen, um sie zu überwachen.

				„Möchten Sie Brot? Man hat uns etwas gegeben.“

				„Wie charmant. Aber nein danke. Ich bin nicht hungrig. Wasser reicht.“

				Das Gespräch versiegte. Die drei wußten nicht so recht, was sie sagen konnten, ohne sich zu verraten. Schließlich fuhr McMullen fort: „Haben Sie sie nach Ian und dem Hauslehrer gefragt?“

				„Daß wir die beiden suchen habe ich erwähnt. Sie schienen mir nicht zu glauben.“

				„Ich glaube es ja selbst kaum“, erwiderte McMullen. „Wir hätten gar nicht herkommen sollen. Die Chancen, sie zu finden, standen von Anfang an schlecht. Wer mögen diese Leute sein?“ Er nahm noch einen Schluck Wasser.

				„Höchstwahrscheinlich Schmuggler“, schlug Udolf vor. Seine Stimme hatte die übliche tollkühne Klangschärfe zurück. Schlaf, Nahrung und Wasser hatten ihn erfrischt. In seinem Alter erholte man sich schnell. „Es gibt hier einen alten Steig nach Italien. Man hat auf ihm einst Salz befördert. Vielleicht ist er für Schwarzhandel in Gebrauch? Das würde einiges erklären.“

				„Sie haben keinen Grund, uns hier festzuhalten. Wir sind keine Zöllner, und es interessiert mich nicht im mindesten, wer was wohin schmuggelt, um welche Steuern zu umgehen.“ Das war speziell an etwaige Lauscher gerichtet. „Ich weiß noch nicht einmal, was man von hier schmuggeln sollte. Hier gibt es Salz, keine Diamanten.“

				„Eventuell können wir sie ja überzeugen, daß sie nichts von uns zu fürchten haben?“ schlug McMullen vor.

				„Das habe ich schon versucht. Sie halten uns für verdächtig.“

				Die drei Männer blickten einander an.

				„Tut mir leid“, sagte McMullen schließlich. „Ich kann mich kaum an gestern erinnern. Die Welt wurde dunkel, und ich bin erst jetzt erwacht.“

				„Ich habe Sie bis hierher getragen“, erklärte Delacroix, „und bevor ich Sie noch einmal irgendwohin trage, sollten Sie tunlichst dem Shortbread eine Weile nicht zusprechen.“

				„Meine Herren“, unterbrach Udolf. „Gespräche über Kekse werden uns nicht weiterbringen.“

				Delacroix unterdrückte ein Schmunzeln. Von Görenczy klang allzu ungehalten. Offenbar hatte er seit ihrer letzten Begegnung an schauspielerischem Talent hinzugewonnen.

				„Richtig“, pflichtete er bei. „Nichts von all dem hier ergibt Sinn. Doch ich hoffe, wir werden vernünftig mit den Leuten reden können. Sie hätten uns längst töten können. Statt dessen haben sie uns hierher gebracht. Sicher nicht grundlos.“

				„Ich habe jedenfalls die Nase voll“, schimpfte von Görenczy. „Ich bin Künstler und kein Höhlenmensch. Abenteuer mögen ersprießlich zu lesen sein, aber mein Medium ist das Licht, und ich falle von einer geheimnisvollen Höhle in die nächste!“

				„Sie malen Landschaften?“ fragte Delacroix.

				„Landschaften und Portraits“, antwortete Udolf. „Die Gegend hier ist berühmt. Fabelhafte Bergwelt. Freilich hatte ich nicht damit gerechnet, sie von innen zu erkunden.“ Er machte eine ausladende Geste und zischte schmerzhaft.

				„Alles in Ordnung?“ fragte McMullen. „Wie geht es Ihren Verletzungen?“

				„Weiß ich nicht. Ich brauche einen Mediziner und keine Höhlenexpedition.“

				Delacroix stand auf und ging zur Gittertür.

				„Hallo!“ rief er ins Dunkel. „Ist da jemand? Wir sollten reden. Das ist alles nicht notwendig.“

				Er erhielt keine Antwort.

				Er deutete McMullen mit einer Geste an, daß er das Schloß knacken wollte, doch der Meister schüttelte den Kopf. Das hieß, es war zauberisch verstärkt. Pech. Delacroix war Meister im Knacken von Schlössern. Doch er war kein Zauberer. McMullen und er hatten viele Jahre zusammengearbeitet. Magie aufzuheben, Mesmerismus abzuwehren, Illusionen zu entlarven – das gehörte zu McMullens Obliegenheiten. Er war gut, ein willensstarker Meister des Arkanen. Nicht, daß es nie einen Stärkeren gegeben hätte, doch bislang hatten sie sich gemeinsam immer wieder aus allen mißlichen Lagen befreien können.

				Dennoch hatten sie ihre Grenzen. Delacroix mochte ein noch so starker Kämpfer sein, gegen eine Gruppe Bewaffneter hatte er – zumal blind – keine Chance, und McMullen hatte auch schon sehr nachhaltig seine Grenzen zu spüren bekommen, zuletzt, als sie ein halbes Jahr zuvor gegen zwei Fey gekämpft hatten, deren Macht die des Magiers bei weitem übertroffen hatte. Ohne Cérises dunklen Grafen und Corrisandes Opfermut hätten sie das nicht überlebt. Delacroix war damals sicher gewesen, daß Corrisande sterben würde, und sie selbst hatte ebenfalls nicht daran gezweifelt.

				Er verdrängte gewaltsam die Erinnerung an die Szene aus seinem Gedächtnis. Er wollte nicht daran denken, daß sie fast für ihn gestorben wäre. Er wollte überhaupt nicht an sie denken, außer daran, daß sie weit weg und in Sicherheit war.

				Nur war sie das nicht. Seine Frau war ins magische Feuer getreten, um ihn zu retten, da waren sie noch nicht einmal ein Paar gewesen. Wenn er nicht bald zurückkam, würde sie nicht in Ischl bleiben und warten. Sie würde ihm nachreisen und wieder für ihn durchs Feuer gehen. Zorn flammte in ihm auf – über sich selbst, daß er sich hatte schnappen lassen, aber auch gegen seine Gegner, die die Unverschämtheit besaßen, ihn einzusperren und dann zu ignorieren.

				„Gottverdammich!“ brüllte er in den Gang jenseits der Gitter. „Zeigen Sie sich! Reden Sie mit uns! Sie haben kein Recht, uns gefangen zu halten. Wenn Sie Geld wollen, das läßt sich machen. Aber kommen Sie aus Ihren Löchern und reden Sie!“

				Von etwas weiter weg hörte er, wie Glas mit leisem Klirren zerbrach. Es wurde finster.

				Einen Augenblick herrschte Ruhe. Dann sprach Udolf sehr ruhig. Delacroix hörte ihm das Bemühen an, sich eisern zusammenzunehmen.

				„Waren Sie das? Oder hat man uns wieder geblendet? Können Sie etwas sehen? Ich nämlich nicht.“

				„Da geht es Ihnen wie mir“, sagte McMullen. „Ich sehe auch nichts. Ich hörte Glas brechen. Ich bin sicher, es ist eine Lampe kaputtgegangen.“

				„Solange es keine Magie ist.“

				„Ich weiß nichts über Magie, Herr ... Grossauer. Ich bin nicht abergläubisch. Wir sind in einem Höhlensystem. Da ist es nun mal dunkel.“

				McMullen versuchte, seinen Beruf geheim zu halten. Konnten Meister des Arkanen einander ausmachen?

				Er wußte es nicht, und fragen konnte er nicht. In völliger Finsternis war an Flucht nicht zu denken. Sie konnten noch nicht einmal Fluchtpläne besprechen, solange möglicherweise jemand lauschte, und wenn er hier nicht herauskam, würde Corrisande ihm nachreisen. Dann würde ihr Blut wie in seinem Traum die Seen rot färben.

				„Verfluchtes Gesindel!“ brüllte er. „Lassen Sie uns gefälligst raus. Ich habe die Nase voll von diesen Spielchen!“

				McMullens Stimme erreichte ihn durch das Dunkel.

				„Beruhigen Sie sich, Fairchild. Mit Ihrem Gezeter werden Sie nichts ausrichten.“

				„Das wird er in der Tat nicht,“ sagte eine Stimme von außerhalb der kleinen Höhle, und ein kleiner Lichtschein fiel aus einer Klappenlaterne in die Zelle, machte dabei die Gefangenen sichtbar, den Mann draußen aber nicht. „Wir sollten dies ruhig angehen, wie vernünftige Leute.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 40

				Sie schlummerte, eingewickelt in den dicken Mantel, zusammengerollt auf dem harten, rissigen Boden. Sie war zu müde gewesen, um auch nur einen Schritt weiterzugehen, doch der Tag war noch nicht um. Nur eine kleine Pause, hatte sie gebettelt. Nur eine halbe Stunde.

				Er wäre lieber weitergegangen. Doch er konnte nicht riskieren, daß sie vor Erschöpfung stolperte und fiel. Verlor sie ihre Konzentration, war auch sie verloren. Das nächste Mal mochte er nicht schnell genug sein, sie zu fangen, ehe sie sich schwer verletzte und er sie nicht mehr heilen konnte. Oberflächliche Blessuren waren leicht zu heilen. Gebrochene Knochen nicht.

				Der Berg war groß. Sie kannte alle Gipfel dieser Gegend, doch nur von außen. Bisweilen kamen sie leicht und schnell voran, auch wenn ihr Weg nicht gerade war und sie mitunter umkehren mußten, um eine andere Richtung zu versuchen. Manchmal wurde die Kletterei schwierig und gefährlich und stahl ihnen viel Zeit. Dann wieder waren die Durchgänge im Fels so klein, daß sie sich mit Gewalt hindurchquetschen mußten, ohne zu wissen, ob der Weg nicht immer enger werden würde, ob sie genug Platz haben würden umzukehren, falls sie in eine Sackgasse gerieten. Die Aussicht steckenzubleiben beunruhigte ihn am meisten.

				Gesagt hatte er das nicht. Er wollte das zarte Pflänzchen Zutrauen, das in ihr keimte und das sie so nötig brauchte, nicht zerstören. Sie jammerte nie, schenkte ihm ihr Vertrauen und arbeitete sich vorwärts, Schritt um Schritt. Sein Instinkt ließ ihn die Richtung ahnen. Sie selbst hatte jeden Richtungssinn verloren. Er spürte winzige Luftzüge und richtete sich danach aus. Frische Luft konnte nur eines bedeuten, eine Öffnung nach draußen. Seine Sinne sagten ihm, dies sei keineswegs ein geschlossenes Gefängnis. Es war nur schwierig; ein Labyrinth ohne Minotaurus – zumindest hoffte er das. Nicht daß ihm Minotauren Angst eingejagt hätten.

				Er selbst war in keiner großen Gefahr. Er konnte länger überleben als das Mädchen, viel länger, wenn er ihr Blut nahm.

				Sie schlief nun, erschöpft bis auf die Knochen. Sie war widerstandsfähiger als der Großteil der Damen von Stand, die er kannte. Sie stieg gerne auf Berge, hatte sie gesagt. Sie war lange Streifzüge und Ausritte gewohnt. Doch mit seinem Stehvermögen konnte sie nicht mithalten. Kein Mensch konnte das, und schon gar keiner, von dem er regelmäßig trank.

				Als er sie geheilt hatte, hatte ihr süßes Blut ihn die Beherrschung verlieren lassen. Während sie ohnmächtig war, hatte er von ihr getrunken, hatte die Zähne tief in ihre Kniekehle geschlagen, wo die Haut weich und zart war. Es war schwer gewesen, wieder aufzuhören, doch es war ihm gelungen. Er hatte die Bisse geheilt und ihr Zeit gelassen, sich zu erholen. Sie wußte nicht, was er getan hatte. Sie hatten gelacht, als sie von einem Angriff, von dem sie nichts ahnte, wieder erwacht war. Ihr Vertrauen hätte ihn beschämen müssen.

				Er war hellwach. Die vollständige Finsternis tat ihm gut. Also hatte er sich diesmal nicht neben sie gebettet, nicht, weil er es nicht gewollt hatte, sondern weil er es zu sehr gewollt hatte. Sie würde allein ruhen. Auch ein Wiegenlied wurde diesmal nicht gebraucht. Sie schlief sogleich, ihr regelmäßiger Atem mahnte ihn, dafür zu sorgen, daß es ihr gut ging. So gut wie möglich. Oder daß sie wenigstens am Leben blieb.

				Ein Weilchen hatte er neben ihr gesessen, sie beobachtet und darüber gegrübelt, wie es kam, daß er eine solche Verantwortung auf sich geladen hatte. Es war, als hätte er ein Kind. Nun, nicht ganz. Er trank nicht von Kindern und schon gar nicht von eigenen, und wenn er ihren jugendlich frischen Körper betrachtete, zusah, wie sich ihre Brüste beim Atmen hoben und senkten, wußte er, daß sie kein Kind mehr war.

				Normalerweise versuchte er, sich nicht allzu sehr zu engagieren. Abstand machte das Leben leichter. Er war sich seiner eigenen Gefährlichkeit bewußt. Wenn er Menschen allzu nahe an sich heran ließ, gefährdete er die, die ihm teuer waren, und mußte dann mit dem Verlust leben. Es mußte sich lohnen, ein solches Risiko einzugehen.

				Das hieß nicht, daß er nicht lieben oder keine tiefen Gefühle haben konnte. Er liebte Cérise mit ganzem Herzen, Sinn und Körpereinsatz. Doch er war wachsam, besuchte sie nur, wenn er sich genährt hatte. Cérise war allerdings eine Ausnahme, so wie die wenigen besonderen Menschen, die er vor ihr geliebt hatte. Wenige waren es gewesen im Vergleich zu den Horden von Menschenwesen, anmutigen Frauen, verlockenden Männern, deren Blut er getrunken und deren Körper er besessen hatte, Jahrhundert für Jahrhundert, in der Befriedigung seiner Gier und seiner Lust. Ganz zu schweigen von den Tausenden, die er getötet hatte, weil sie seinem Hunger zum Opfer gefallen waren.

				Auch Freunde hatte er gehabt. Doch gute Freunde waren selten, so selten wie wahre Liebe. Charly sah er als Freundin. Er mochte ihre aufrichtige Art, ihr offenes Wesen und die Wärme ihrer Gefühle. In ihr wohnte kein Arg, sie spielte keine Tricks, sie ließ sich nicht zu dem machen, was die männliche Meinung in einer allzu strengen Gesellschaft sich als künstliches Ideal geschaffen hatte. Sie war ehrlich und freimütig, unschuldig in weitaus mehr als nur einem Sinn, ein Mädchen, das gegen Asko gerne Schach gespielt hätte, weil es genau das als eine besondere Herausforderung empfand. Ein Mädchen, mit dem er selbst gern weit mehr als nur Schach gespielt hätte. Vielleicht würde er das noch. Der Schock, den sie erlitten hatte, saß tief, doch sie würde eine fabelhafte Liebhaberin sein, das wußte er. Sie war wißbegierig und tapfer, und seine reiche Erfahrung sagte ihm, daß sie nicht scheu kichern oder zimperlich sein würde. Sie würde lieben lernen mit dem gleichen wißbegierigen Geist, mit dem sie die ganze Welt erlernen wollte. Wie sie Schach spielte, so würde sie auch lieben, sich mit Hingabe der Herausforderung stellen.

				Er mußte aufhören, daran zu denken. Die Erinnerung an ihre zarte Haut an seinen Lippen verfolgte und quälte ihn. Seine Zunge hatte ihr Bein erkundet, und er hatte das mehr als nur gemocht. Doch ihre Bewußtlosigkeit war keine Einladung. Er mochte willige Partner. Er liebte es, die Freude zu sehen und zu spüren, die er selbst bereitete, das Gefühl, wenn ein Wesen in seinen Händen lebendig wurde, wenn das Verlangen der oder des Erwählten mit seinem eigenen wuchs, Zurückhaltung sich in wilde Hemmungslosigkeit verwandelte, in absolute Hingabe. Der Mann, der Charly angegriffen hatte, hatte ihr dies genommen.

				Arpad stand auf und ging von ihr fort, inspizierte die verschiedenen Möglichkeiten weiterzukommen. Vielleicht konnte er ihr etwas Mühe und Anstrengung ersparen, wenn er herausfand, in welche Richtung sie jetzt am besten gingen. Sie schlief fest und würde für einige Zeit nicht aufwachen, und in ihrer Nähe gab es keine wirklichen Gefahren. Er hatte ihr versichert, daß sie auf keine Bestien oder Berggeister treffen würden.

				Er hatte gelogen. Was eine Bestie war, war Definitionssache; die meisten Menschen klassifizierten ihn als solche, und es gab viel Leben in diesen Bergen, doch sie konnte es weder sehen noch fühlen. Sie hatten mehrere Quellen gefunden, schäumende Bäche, die aus Felsspalten hervorsprudelten. Manche strömten langsam, manche brachen mit unaufhaltsamer Vehemenz hervor. Jedesmal bestand er darauf, daß sie trank, auch wenn sie nicht wollte. Sie brauchte die Flüssigkeit, und vielleicht würde das Wasser ihr ja vorgaukeln, daß sie etwas im Magen hatte.

				Zuerst hatte sie aus seinen Händen getrunken. Doch bald konnte er es nicht mehr ertragen, die Bergquellen zu berühren. Nicht einmal die Aussicht, ihre weichen Lippen an seinen Fingern zu spüren, machte die Qual erleidenswert. Das Wasser war voll mit Leben. Starke Wesenheiten berührten ihn, forderten ihn auf, mitzukommen und sich im ewigen Kreis zu verlieren. Es machte ihn nervös, ängstigte ihn sogar. Furcht war nichts, das er oft fühlte, keine Emotion, die er ohne Gegenwehr akzeptierte. Was Furcht betraf, so teilte er weit lieber aus, als daß er sie hinnahm. Doch er war nur ein Feyon und somit kein Gegner für die Gesamtheit von Kreaturen, die ihren zeitverlorenen Tanz in jedem einzigen Wassertropfen tanzten.

				Die Begegnung hatte ihn an die Urkraft alter, geheimnisvoller Orte erinnert. Macht, die älter war als seine, dunkler oder auch heller, andersartig, nicht an Zeit und Ort gebunden. Üblicherweise mied er diese Mächte, denn sie bedeuteten ihm nichts, außer daß sie ihm seine Grenzen aufzeigten. Doch war es an der Zeit, sich daran zu erinnern und alte Verbindungen neu einzugehen.

				Er berührte die Höhlenwand, und lebendiges Wasser floß über seine Hand. Er zischte vor Beklemmung. Dieser Ort war alt, uralt. Berge, Wasser und Luft gebaren die unterschiedlichsten Lebensformen. Nichtmenschlich, kaum materiell, in manchem wie er und dann auch wieder vollständig anders. Solche Geschöpfe strotzten vor Macht, waren die Kraft, die Leben im Urzustand schuf, ohne menschliche Einwirkung. Er bedeutete ihnen nichts, war nicht mehr als ein vom Pfad abgekommener Nachkomme, der sich in der Menschenwelt verloren hatte, schwach und unbedeutend.

				„Ich weiß, daß ihr da seid“, murmelte er. Seine Stimme klang wie das Zürnen einer Bestie, und er entblößte seine langen Eckzähne, nicht aus Hunger oder Lust, sondern um sich als mächtiger Jäger zu manifestieren. Er spürte, wie seine Aggression und sein Grimm in ihm wuchsen. „Ich kann eure Gegenwart fast spüren. Ihr seht zu. Die Menschen haben euch einst als Göttinnen verehrt. Warum verdient ihr euch nicht diese Bezeichnung?“

				Wir sind, was wir sind, schien der salzige Fels in seinen Kopf zu sprechen. Wir sind, was wir waren. Wir werden sein, weil wir sind, gluckerte das Wasser.

				Er war nicht sicher, ob sein eigener Geist die vagen Antworten geformt hatte oder ob jemand ihm tatsächlich antwortete. Er hatte zu lange mit seiner Beute deren Welt geteilt, um kryptischen Prophezeiungen etwas abgewinnen zu können.

				„Zeigt euch!“ befahl er. „Bei der Macht, die mir innewohnt, befehle ich euch: Zeigt euch!“

				Du hast keine Befehlsgewalt über uns, sagten die Stimmen. Deine Herrschaft erstreckt sich nur auf Menschen, nicht auf uns. Wir sind das Rückgrat der Erde. Du bist nur eine Mücke, die in einer Sommernacht nach Blut sucht. Vetter, du bist vom Weg abgekommen.

				Er bekämpfte den Instinkt, auf die Knie zu sinken. Er war Sí, er war unbeugsam. Knien würde er nicht grundlos.

				„Ich bin nicht vom Weg abgekommen“, sagte er böse. „Ich habe mich weiterentwickelt. Die Menschen haben ein Wort dafür. Evolution. Ich achte euch, die ihr so alt seid. Ihr mögt sein, was ihr seid, Gottheiten, Urkraft, Geist, Ursprung, Sí, Fey, Daoine-maithe, die lebende Erde selbst, und ich bin, was ich bin.“

				„Ein Zerstörer“, schalt eine alte Frauenstimme, und weniger als einen Atemzug lang vermeinte er, ein runzliges, strenges Gesicht zu sehen, ein Antlitz voller Unwillen.

				„Ein Menschenmörder“, sagte eine fürsorgliche Stimme voller Besorgnis.

				„Ein Verführer der Unschuld“, kam von den vollkommenen Lippen eines hübschen jungen Mädchens.

				Sie waren so schnell fort, daß er sie mit den Augen kaum hatte wahrnehmen können. Gleichwohl kannte er sie. Die Ewigen Frauen, die Lebensbewahrerinnen – Göttinnen nach der gleichen menschlichen Definition, die ihn zur Bestie stempelte. Doch Definitionen waren die Domäne der Menschen. Er und die Kräfte um ihn herum hatten keinen Bedarf an Definitionen, sie existierten schlichtweg. Die Drei waren allerorten, und doch waren sie allenthalben anders. Hier im Gebirge nannten die Einheimischen sie die „Saligen“. Sie besaßen große Kraft, die sie nie anzuwenden schienen. Nicht wie er, dem die ungleich kleinere Herrschaft über Menschen außerordentlich viel bedeutete. Fast konnte er ihre Verachtung riechen.

				„Ich achte das Leben!“ rief er ins Dunkel. „Ich töte nur, wenn ich muß, und die junge Frau, die bei mir ist, ist immer noch unberührt. Leider!“ Er schlug voller Zorn mit der Faust gegen den Fels. „Ich spreche euch das Recht ab, über mich zu urteilen, wenn ihr nicht helfen wollt.“

				Er drehte sich um und lehnte sich gegen die feuchte, harte Wand.

				„Ihr habt die Kraft. Ich verlange nicht viel. Helft uns hier heraus. Helft uns hier heraus, bevor ich sie umbringe.“

				Er ballte die Fäuste, dann öffnete er sie, streckte die Finger aus, die plötzlich mit langen Krallen bewehrt waren.

				„Bitte“, sagte er. Doch er erhielt keine Antwort. Nichts deutete darauf hin, daß er nicht allein im Berg war. Allein mit seiner Beute.

				Er wischte sich die nassen Hände an seinem Gehrock ab. Bergwasser. Wie er es haßte. Es sollte wohl besser zurück zu Charly gehen. Bergwasser hatte eigene Zeitbegriffe. Damit oder durch es hindurch zu kommunizieren konnte einen viel kosten. Zeit flog und zerrte schwächere Lebewesen wie ihn einfach mit. Stunden mochten vergangen sein, oder nur Atemzüge. Er sollte das unterscheiden können, doch er konnte es nicht. Augenblicke, Minuten, Stunden? Sein Unvermögen, es zu spüren, machte ihn wütend. Ein schwächeres Lebewesen – wann hatte er sich zum letzten Mal selbst so gesehen?

				Er kramte seine Taschenuhr hervor. Sie war aus Gold, ein Geschenk Cérises. Er trug sie, weil sie modern war, nicht weil er sie brauchte. Er wußte immer genau, welche Sekunde des Tages im Moment verrann, wie viel Zeit blieb, bis die Sonne aufging, wann sie wieder untergehen und ihn die Nacht von seinen Hemmnissen befreien würde.

				Nun fühlte er nichts außer Desorientierung, ein Gefühl, das er verachtete. Er war Jäger, Räuber, nächtlicher Verfolger. Er sollte sich nicht schwach und unbedeutend fühlen. Er sollte es nicht nötig haben zu bitten. Er hätte es nie versuchen dürfen. Er war Sí, Teil der Na Daoine-Maithe, und es war unbedeutend, ob er die Lebensart der Menschen nachahmte und ihren Goldschmuck trug.

				Die Uhr war stehengeblieben. Du bist vom Weg abgekommen, hatten sie gesagt. Doch was machte das für einen Unterschied? Er war, was er war und würde immer nur das sein. Nur Menschen versuchten, etwas anderes zu sein, als sie waren, und er war kein Mensch, sondern etwas weit Großartigeres und Mächtigeres.

				Er hätte nicht um Hilfe bitten sollen. Es war von Anfang an unwahrscheinlich gewesen, daß er welche erhalten würde. Kräfte, die der Zerstörung frönten, würden die Qual des Mädchens und auch seine eigene genießen, und die Mächte des Lebens waren nicht auf der Seite einer Mücke, die in einer einzigen Sommernacht nach etwas Blut suchte.

				Was für ein Affront! Ein eklatanter Angriff. So unwichtig war er nicht. Er hatte mehr als ein Leben berührt und verwandelt durch das, was er getan oder sich versagt hatte. Er hatte lange gelebt. Er hatte viele Leben zerstört, sorglos zunächst, im Bewußtsein seiner Macht. Er hatte sich entwickelt. Noch immer konnte er das Töten genießen. Charlys Angreifer das Leben zu nehmen war zutiefst befriedigend gewesen.

				Doch er hatte gelernt. Liebe, Gnade und Fürsorge waren ihm nicht mehr fremd. Warum auch? Liebe, Gnade und Fürsorge gab es unter den Sí wie unter den Menschen.

				Er kletterte die schmalen Abgründe entlang zurück zu der Stelle, an der er seinen Schützling gelassen hatte. Er bewegte sich flink und grazil, trittsicher, elegant und blitzschnell. Kein Mensch konnte sich bewegen wie er. Er war keine Mücke, die in einer Sommernacht nach etwas Blut suchte. Wenn er Blut wollte, war es nicht weit entfernt. Er mußte es nur nehmen, und wenn er seine Kraft und Macht demonstrieren wollte, so gab es genug Wege, das zu tun. Sie würde weinen und schreien, aber sie würde ihn nicht aufhalten können, und er konnte leicht ihren Sinn so verwirren, daß sie dem Anschein nach Lust und Leidenschaft verspürte. Kein Geschrei, nur Stöhnen und Keuchen vor erzwungener Erregung. Es würde sie zerstören.

				Sie war wach, saß in ihren Mantel eingehüllt und hatte die Arme um die Knie gelegt. Ihre nachtblinden Augen waren weit offen, und sie blickte direkt nach vorne, ohne etwas zu sehen. Sie sah ihn nicht kommen, hörte nicht seinen geräuschlosen Schritt. Sie sah besorgt aus. Ihre Lippen bewegten sich lautlos, süße, volle Lippen. Vielleicht betete sie, ganz allein in der Dunkelheit. Er beobachtete sie, musterte ihren Körper, kreuzte ihren blinden Blick, roch ihre Angst. Sie saß und wartete, eine andere Wahl hatte sie nicht. Wenn er jetzt kehrtmachte und ging, würde sie hier für immer sitzen und warten. Oder er konnte sie überwältigen, ehe sie noch wußte, wie ihr geschah. Er konnte ihr Blut trinken, bis sie keinen Tropfen mehr hatte und dann weitergehen, gesättigt. Er konnte ihr mit einem einzigen Prankenhieb die Kleider vom Leib reißen. Er konnte sie überwältigen und genießen.

				Sie summte vor sich hin, summte das Wiegenlied, das er ihr in der letzten Nacht gesungen hatte. Sie hatte eine weiche Altstimme, zart und wohltönend, doch unspektakulär und ungeschult. Er stimmte mit ein.

				„Dunkelheit hält uns umschlungen;

				Lieder werden sanft gesungen,

				Sphären sind von Klang durchdrungen

				In stiller Nacht.“

				Ihre Miene wandelte sich von Sorge in Glücksgefühl und Erleichterung. Er merkte, daß er lächelte, obgleich sie es nicht sehen konnte.

				„Du bist wieder da“, sagte sie und streckte ihm die Hände entgegen, dorthin, wo sie ihn vermutete.

				„Natürlich“, antwortete er, griff nach den Händen und drückte sie. Dann setzte er sich. „Du hast hoffentlich nicht an mir gezweifelt?“

				Sie wurde rot, heißes Blut färbte ihren Teint unter blasser Haut und gab ihm eine frische, begehrenswerte Farbe.

				„Nicht richtig. Ich hatte nur etwas Angst. Die Zeit vergeht so schrecklich langsam, wenn man gar nichts sieht. Jeder Augenblick dehnt sich ins Unendliche.“

				Ihr Herz schlug gleichförmig. Es war Zeit, sich zu nähren. Die Halsschlagader trommelte eine Einladung. Sie hatte einen so schönen Hals, und war ganz in seiner Macht. Die Macht einer Mücke, die auf Blut aus war in einer Sommernacht.

				„Gib mir deine Hand!“

				Sie verstand sofort, hielt ihm mit dem Puls nach oben die Hand entgegen. Er ergriff die Hand, sie in seinen.

				„Vertraust du mir?“

				„Mit ganzem Herzen.“

				Mit dem gleichen Herzen, das wie ein allzu volltönendes Instrument das Trommelsolo in einem danse macabre anstimmte.

				„Eventuell solltest du das nicht.“

				Er küßte ihr Handgelenk, spürte seine lustvolle Vorfreude ins Unermeßliche steigen. Seine Lippen reisten über ihre Haut zur Handfläche, seine Zähne glitten daran entlang ohne sie zu verletzen, voller Vorfreude, ein Vorspiel, in die Länge gezogen, um genau den richtigen Moment abzuwarten, wenn keine Steigerung der Vorfreude mehr möglich war.

				„Ich bin am Leben, weil du bei mir bist, Arpad“, sagte sie, und ihre Stimme klang angespannt und zaudernd.

				Seine Zunge kostete die Haut über ihrem Puls, bereitete sie vor. Sie war sein. Sein Fang, sein Opfer, seine Eroberung. Er hielt den Schmerz in ihrem Geist auf und biß zu. Ihr Stöhnen klang neu und anders, seine empfindlichen Ohren erfaßten den Unterschied. Sie war ängstlich. Doch sie war nicht abgeneigt.

				Ihr Blut schmeckte wundervoll. Er zwang sich, langsam zu trinken, obwohl ihm mehr danach war, mit aller Kraft den Lebenssaft in sich zu saugen, um seinen großen Hunger, seine ihn beherrschende Lust zu stillen. Bedächtig. Wenn er es bedächtig tat, würde es leichter sein aufzuhören. Es mußte doch etwas geben, womit seine immense Gier in den Griff bekommen konnte, das ihm half, sich selbst zu überwinden. Sie war so wundervoll, salzig von der Luft und von ihrem eigenen Schweiß. Ihre Haut schmeckte wie nach einem Liebesakt.

				Er genoß jeden Schluck Leben. Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete er sie, während er trank, und begann, mit sich zu ringen, als eine plötzliche Blässe über ihr Gesicht ging und sie sich schwer gegen den Fels lehnte. Er heilte ihre Blessuren. Zu viel. Er hatte zu viel genommen.

				Er nahm sie sanft in die Arme. Sie wehrte sich nicht, schob ihn nicht fort, ließ sich kraftlos umfassen.

				„Es ist vorbei. Keine Angst.“

				Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Ihr Atem ging flach. Verdammt! Warum konnte er sich nicht beherrschen?

				„Ich habe keine Angst. Mir wird es gewiß gleich besser gehen. Gib mir nur etwas Zeit.“

				„Alle Zeit, die du haben willst.“ Er strich ihr übers Haar. Alle Zeit, die sie noch hatte, ehe er irgendwann viel zu weit gehen würde. „Hast du gut geschlafen?“

				Er erlaubte ihr nicht, sich in eine Bewußtlosigkeit zu flüchten. Es war wichtig, sie wachzuhalten, sie reden zu lassen.

				„Ja. Ich war so furchtbar ermattet.“

				„Hast du etwas Schönes geträumt?“

				Er spürte, wie sie tief errötete.

				„Erzähl!“

				„Nein!“ sagte sie entschlossen und zog den linken Mundwinkel nach unten, während ihr rechter nach oben zuckte. „Du würdest dich über mich lustig machen, mich auslachen.“ Sie lehnte bleiern in seinem Arm, vertraute ihm, daß er sie sicher hielt und nichts tat als eben nur das. Was für ein Fortschritt. Verdient hatte er es nicht.

				„Ich verspreche, daß ich nicht lachen werde!“ antwortete er und beobachtete ihr Gesicht, wie es einen unentschlossenen Ausdruck annahm. „Wovon hast du geträumt? Von mir?“

				„Nein.“ Nur nein. Keine Erklärungen.

				„Ich bin betrübt. Von wem dann? Von Orven?“

				Sie wand sich in seinem Arm, versuchte, ihr Gesicht an seiner Schulter zu verstecken, während eine erneute Röte in ihre Wangen schoß. Jetzt lachte er doch, freute sich diebisch über ihr Unbehagen.

				„Ich denke, da sollte ich wohl eifersüchtig sein“, feixte er und lauschte nebenbei ihrem unsteten Herzschlag. „Da sind wir zusammen im Dunkeln, und du träumst von anderen Männern. Das bestürzt mich zutiefst.“ Er nahm ihr Gesicht in die Hand und hob es aus seinem Versteck. „Heraus damit! Was hast du im Traum mit deinem rotblonden Helden gemacht? Ich will alle Details wissen.“

				Sie wartete einige Sekunden, dann begann sie zu sprechen, keuchte ein wenig zwischen den Sätzen. Doch es ging ihr besser. Sie war schwächer, als sie für eine Klettertour durch die Höhlen sein sollte, doch das war nicht zu ändern.

				„Ich hörte einen Dudelsackpfeifer“, sagte sie. „Der Dudelsack tönte durch den Berg, und ich bin dem Klang gefolgt. Es war einfach. Mein Herz strahlte in einem himmelblauen Licht, wie ein Leuchtfeuer, ich mußte nur seiner Richtung folgen. Ich kam in eine Höhle tief unter dem Berg. Ein junger Mann stand da, er hatte rötliche Haare. Er lächelte, und man sah, daß er mehrere Reihen Zähne hatte, und dann kam ein zweites blaues Licht, und ich sah, daß Herrn Meyers Herz im gleichen Licht strahlte. Der Knabe stand zwischen uns. Er zog an dem Licht, als wäre es ein Seil. Dann verwob er die beiden Lichtenden, meines mit dem Herrn Meyers, und sagte ‚Findet mich durch die Kraftlinien der Liebe‘. Ich bin aufgewacht, ehe ich ihn fragen konnte, was er mit Kraftlinien meint.“

				Er schwieg.

				„Weißt du, was Kraftlinien sind?“

				„Nein. Gibt es so etwas?“

				„Ja. Das war ein bedeutsamer Traum. Ich kann ihn noch nicht ganz deuten, aber von Orven wird noch einmal eine Rolle in unserem Leben spielen.“ In ihrem kurzen, seinem langen Leben. Ihrem sehr kurzen Leben, wenn er nicht behutsamer wurde. „Was hast du gefühlt, als du dem Herrn Leutnant begegnet bist?“

				Sie vergrub wieder ihr Gesicht und sagte nichts. Doch er spürte ihr betretenes Grinsen.

				„Warst du in ihn verliebt – im Traum?“ hänselte er sie.

				Sie nickte beschämt.

				„Es war nur ein Traum“, sagte sie und blickte hoch, ohne ihn sehen zu können. Einen Augenblick später begann sie zu lachen und zu glucksen. Ihr bleiches Gesicht wirkte peinlich berührt. Ihre Augen glitzerten, die nußbraune Iris war nur ein schmaler Ring um die großen schwarzen Pupillen. Ihre Nase zuckte. Das tat sie immer, wenn lachte.

				„Ich meine, ich habe mir Cupido immer ganz anders vorgestellt. Jedenfalls nicht in einem karierten Schottenrock. Allerdings ist er immer unpassend gekleidet – wenn überhaupt. Zumindest die Statuen, die ich kenne. Vermutlich muß man für den Kilt dankbar sein.“

				Ihr Gelächter hallte gemeinsam durch die Höhlengänge.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 41

				Der zweite Traum war nicht so grauenhaft gewesen wie der erste. Asko erwachte und sah auf seine Taschenuhr. Es war spät. Er hatte den Nachmittag verschlafen. Er fühlte sich trotzdem nicht sehr frisch. Doch er mußte aufstehen und sich damit auseinandersetzen, was zu tun war. Es gab viel zu planen. Er mußte die Gefangenen kontaktieren, herausfinden, wo die Mitglieder der Gruppe waren, damit man ihn nicht etwa ertappte und in Erfahrung bringen, ob Meister Marhanor immer noch damit beschäftigt war, Graf Arpad auszumachen – und das Mädchen.

				Bei dem Gedanken an sie lehnte er sich noch einmal zurück auf sein Behelfsbett. Auch im zweiten Traum war er ihr begegnet. „Findet mich durch die Kraftlinien der Liebe“ hatte die Stimme gesagt, die zu einer kleinen, runzligen Kreatur mit ausnehmend vielen Zähnen gehörte. Woher sein Geist dieses Trugbild hatte, wußte er. Der Feyon, der noch vor seiner Ankunft bei einem Testlauf auf der Maschine zermürbt worden war, hatte der Beschreibung nach so ausgesehen. Der Schottenrock war sonderbar. Doch es war eben nur ein Traum.

				Die Kraftlinien der Liebe – was das sein sollte, wußte er nicht. Doch es hatte nach einem Kommando geklungen, und so war es vielleicht ein Wunschtraum gewesen, schließlich wartete er auf Befehle. Immerhin war er sich innerhalb dieses letzten Traumes ganz sicher gewesen, was er zu tun hatte und für wen er es tun würde.

				Sie war nur einen Schritt von ihm entfernt gewesen und hatte gelächelt. Diesmal hatte das Antlitz nicht zerschunden ausgesehen, vielmehr hatte ihr Ausdruck ihm den Atem verschlagen. Direkt in seine Augen hatte sie geblickt, voller Vertrauen und Liebe, so freimütig wie eine Braut im Brautbett. Alle Geheimnisse hatte sie ihm offenbart, und es gab auch kein schwarzes Monster, das ihr hinterherschlich. Du bist sicher, hatte er sagen wollen, doch es gab keine Worte, nur Gefühle und ungewisse Empfindungen. Etwas berührte seinen Sinn und seine Seele.

				Ihr Herz reckte sich nach ihm, und er spürte dessen Fülle und Ehrlichkeit. Sie war eine fabelhafte Frau, die Charlotte in seinem Traum. Sie würde ihn bis ans Ende der Tage lieben, bis diese Gebirge wieder zu Tälern wurden und Meere zu Sandwüsten. Er hieß diese Liebe willkommen, sehnte sich nach ihr.

				Ein schöner Traum – doch eben nur ein Traum, zusammengestückelt aus losen Erinnerungen und Übermüdung. Sie hatte hübscher ausgesehen als bei dem fatalen Dinner, das so lange her zu sein schien und dennoch nur einen Tag zurücklag. Doch mochte sich nicht so sehr ihr Aussehen verändert haben als seine eigene Wahrnehmung.

				Geliebt zu werden – ein schönes Gefühl. Die Wärme ihrer Liebe hatte sein Herz gewärmt und seinen Körper berührt. Er hatte sie anfassen wollen, mehr nicht – nur kurz berühren, um zu fühlen, daß sie lebte. Er streckte die Hand nach ihr aus, und sie verschwand im blauen Licht, das sie umgab. Er verspürte einen schmerzhaften Verlust.

				Das Gefühl kannte er. So war er froh, daß es nur ein Traum gewesen war. Er duldete kein Blendwerk mit seinen Gefühlen. Er wollte nicht noch einmal spüren, wie es schmerzte, wenn man entdeckte, daß was man für Liebe gehalten hatte nur eine falsche Wahrnehmung der Tatsachen war. Corrisande hatte ihn Lehrgeld gekostet.

				Es war gut, daß er sie nicht geehelicht hatte. Es weinte keiner Braut nach, die er doch nicht hätte lieben können, wie sie war. Doch seine Einfalt wurmte ihn noch immer. So schnell würde er sein Vertrauen nicht mehr verschenken, nicht an eine Frau, nicht an einen Fey-Traum. Er hielt sich an harte Fakten und beweisbare Realität. Sein Sinn für Romantik, seine sanfteren Träume waren vergangen. Irgendwo in der Vergangenheit hatte es einen anderen Mann gegeben, mit jüngeren Gefühlen. Der war entschwunden.

				Er schob den Traum beiseite. Nebensächlich. Nur ein Trug seiner Einbildungskraft, ein Zeichen, daß er sich um jemanden sorgte. Tun konnte er nichts. Sie mochte ihm leid tun. Anlaß, um sie zu trauern, hatte er nicht. Er kannte sie kaum. Armes Mädel.

				Er stand auf, wusch sich und machte sich auf die Suche nach seinen Kollegen. Zwei Jäger waren beim Meister, fand er heraus. Der Rest schlief. Zwei Techniker hatten Ausgang. Sie würden bald wieder da sein. Man hatte sie gehen lassen, weil bis dahin nichts geschehen würde. Trotzdem sah solche Nachgiebigkeit Hardenburg nicht ähnlich. Der Mann verstand den Reiz erotischer Gefühle nicht, solange es gewichtigere Angelegenheiten gab. Die Maschine testen zu können war für ihn von weitaus größerer Attraktivität als irgendein Bordellbesuch.

				Asko war nie mit seinen Kameraden nach Aussee gepilgert. Grund genug, von der Liebe einer Frau zu träumen. Er war zu lange enthaltsam gewesen.

				Er ging an der Maschine vorbei und sah sie irritiert an. Sie hatte ihre eigene, erhabene Ästhetik.

				Waffen erfüllten den Zweck zu töten. Er war Soldat. Er mochte Waffen und bewunderte sie, nur diese war ihm unheimlich. Eine ganze Gegend allen Lebens zu berauben hatte nichts mehr mit der Kriegskunst zu tun, die er erlernt hatte. Er mochte sich keine Welt vorstellen, in der jedes Land über eine solche Waffe verfügte.

				Er hatte geholfen, eine Höllenmaschine zu bauen, die die zivilisierte Welt vernichten würde – und die Sí. Vielleicht würden sie sich wehren? Man wußte zu wenig von der Spezies. Man ignorierte sie, hielt sie für Mythen, Traumgespinste, mehr nicht, und die Sí selbst waren, soweit er wußte, nicht sehr an Menschen interessiert. Sie hatten kein Reich, keine Politik, keine Gesellschaftsstruktur oder Kultur, keine Führung. Sie rotteten sich nicht gegen gemeinsame Feinde zusammen, führten keine Kriege gegen die Menschen. Vielleicht würde sich das jetzt ändern. Die Vorstellung einer Fey-Armee ließ ihn erschauern.

				Von der Haupthöhle lenkte er seine Schritte in den Gang, der zur Zelle führte. Gebaut hatte man sie für Munition – für die Fey. Marhanor hatte nur darüber gelacht. Eisengitter hielten keine Sí.

				Der Weg durch den Berg war uneben und rutschig. Einige der Goebellampen waren schon wieder kaputt. Asko huschte vorsichtig in die schwärzer werdenden Schatten. Der Stollen öffnete sich nach oben zu einer sich verjüngenden Felsspalte, die sich weit über ihm im Dunkel verlor. Leise konnte er Stimmen vernehmen, deren Echo die Wände verzerrt und unverständlich zurückwarfen.

				Das mußte Hardenburg sein. Er sprach mit den Gefangenen. Gewiß war er nicht allein dorthin gegangen, mindestens zwei Menschen waren also vor ihm. Wenn sie jetzt umkehrten und zurückgingen, würden sie auf ihn treffen. Die Gruppe würde ihn ohne viel Federlesens beseitigen, wenn seine Tarnung aufflog. Er mußte wachsam sein. Die Gefangenen zu befreien mußte zurückstehen hinter seiner eigentlichen Aufgabe, was immer sie auch war.

				Delacroix hatte ihm erklärt, daß moralische Skrupel, so verständlich und nobel sie auch sein mochten, nicht das Hauptanliegen eines Agenten im Einsatz sein durften. Die Primärziele waren vielmehr, am Leben zu bleiben und seinen Auftrag zu erledigen – nicht notwendigerweise in dieser Reihenfolge. Was tat Delacroix nur hier?

				Ein plötzliches Blinken lenkte ihn von seinen Gedanken ab, und er blickte an der steilen Felswand neben sich empor. Wieder ein erlöschendes Goebellicht? Das Funkeln zeigte ihm ein natürliches Felssims mehrere Meter weit über ihm, fast wie ein Pfad, allerdings sehr schmal. Er fragte sich, ob die Felswände so weit oben weit genug von einander entfernt waren, um einen Mann durchzulassen. Die Felsspalte, die er als Pfad nutzte, war wie ein sehr spitzwinkliges Dreieck, wobei der schmalste Schenkel den Weg bildete. Immerhin war die Felswand mit dem Sims nicht überhängend, sondern nur sehr steil. Vielleicht konnte man hochklettern?

				Er berührte das Gestein, das Wassertropfen in Tausenden von Jahren geglättet hatten. So viel Wasser gab es hier. Wenn es draußen regnete, dauerte es etwa vier Stunden, dann wurden die Bäche und Rinnsale im Berg zu reißenden Strömen und Wasserfällen. Höhlen waren gefährlich, und fast senkrechte, glitschige Felswände in ihnen hochzuklettern war nicht nur gefährlich, sondern ausgesprochen dumm.

				Er tat es trotzdem. In der fast vollständigen Finsternis fühlte er die winzigen Nischen und Spalten, in die er Hände und Füße krallte, mehr als er sie sah. Er begann, sich hochzuziehen. Wenn er stürzte, würde er sich verletzen. Wenn er sich schwer verletzte, würde ihm jede Gelegenheit, sich zu wehren, genommen sein. Was er tat, war unbedacht, abwegig und hirnlos und sah ihm nicht ähnlich. Nur, was genau sah ihm ähnlich?

				Wo der Fels nicht glatt und feucht war, hatte er messerscharfe Kanten. Hier herunterzufallen würde ihn aufschneiden wie eine Säge und ihm klaffende Wunden beibringen. Er mußte wieder an Charlotte denken. Es war so einfach, sich in diesen Höhlen zu verletzen. Höchstwahrscheinlich war sie längst tot. Es gab keinen Grund anzunehmen, daß sie überlebt hatte.

				Doch es gab auch keinen logischen Grund, diese Wand zu erklimmen, und er tat es dennoch. Eine Lichtspiegelung hatte ihm den Weg gezeigt – kein Goebellicht war so weit oben –, und nun stieg und kroch er, zog sich Zoll um Zoll hoch. Dumm war das, vermessen, undurchdacht und unklug. Wenn er sich den Hals brach, half das niemandem. Weder Delacroix noch Corrisande waren das Risiko wert, daß er starb, bevor er seine Aufgabe erfüllt hatte.

				Was diese Aufgabe war, war ihm plötzlich sehr klar. Der Befehl stand so klar in seinem Sinn, als hätte ihn jemand ausgesprochen. Er mußte die Maschine zerstören. Er mußte die Erinnerung daran auslöschen, auch wenn er selbst mit ihr zugrunde ging. Sie hatten Sprengstoff. Doch es sagte sich leichter, als es getan war. Mord war eine Todsünde. Selbstmord auch.

				Er rutschte fast ab, ermahnte sich, besser aufzupassen. Seine Wange war gegen den nassen Stein gepreßt. Seine Hände bluteten von einer Unmenge kleiner Schürfwunden. Er mußte sich zügeln. Zu viel hing von ihm ab, als daß er sich erlauben konnte, aus Torheit bei einem dreisten Abenteuer umzukommen.

				Gerne hätte er geflucht. Die Wunden an seinen Händen schmerzten, und Dreck und Wasser brannten darin. Sein Schuhwerk nahm seinen Füßen das Gefühl, und er spürte die kleinen Felsvorsprünge, auf denen er balancierte, kaum. Er rutschte immer wieder ab. Was für eine blöde Idee. Er hätte auf dem Pfad bleiben sollen. Er hätte sich zu Hardenburg gesellen und seine Neugier als Grund angeben sollen. Oder die Gefangenen ignorieren. Sie gingen ihn nichts an. Delacroix hätte an seiner Stelle moralische Skrupel verdrängt, um sich irgendwann an langweiligen Winterabenden damit zu beschäftigen.

				Oder auch nicht, und es war auch egal – Asko war nicht Delacroix. Er war ihm nicht ähnlich und wollte es nicht sein.

				Seine Finger hatten den Vorsprung erreicht, und er zog sich vorsichtig hoch, griff erst mit der einen, dann mit der anderen Hand nach der Kante. Dann schwang er sein linkes Bein nach oben – und rutschte. Die Bewegung war zu ausladend gewesen, der Schwung schlecht berechnet. Seine Finger schrammten über den nassen, scharfen Stein, und er zischte vor Schmerz. Der Großteil seines Körpers hing noch immer frei unterhalb des Vorsprungs. Er fiel.

				Er fiel nicht. Vielleicht waren es seine überbeanspruchten Sinne, seine Gefahrenreflexe, die ihn unwissentlich das Richtige tun ließen, oder er hatte einfach nur die Gefahr überschätzt. Plötzlich fand er sich sicher auf dem schmalen Sims liegend wieder. Einen Augenblick lang war es ihm vorgekommen, als habe der Berg selbst sich gestreckt, um ihn zu halten und vor dem Fall zu schützen. Ein beklemmendes Gefühl beschlich ihn, fast eine religiöse Erkenntnis. Ein Wunder.

				Danke, betete er und war nicht ganz sicher, an wen er diese Dankbarkeit richten sollte. Doch die Sicherheit stellte sich sofort ein. Er war Katholik. Das „Wer“ konnte keine Frage sein. „Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen, von welchen mir Hilfe kommet“, betete er still. „Meine Hilfe kommt vom Herren, der Himmel und Erde gemacht hat. Er wird dein Fuß nicht gleiten lassen, und der dich behütet, schläft nicht.“ Er würde eine Kerze stiften. Viele Kerzen. Dennoch hatte er für einen Moment nicht gewußt, woher die Hilfe gekommen war. Er schalt sich ob seines schwachen Glaubens. In einer solchen Lage waren Zweifel Gotteslästerung.

				Er hatte den Vorsprung erreicht und war zunächst sicher. Er richtete sich auf die Knie auf und schob alle Gedanken an spirituelle Mysterien beiseite. Vorsichtig kroch er in Richtung Zelle, ertastete den Weg mit den Händen, da kein Licht bis nach oben drang. Die Stimmen kamen näher.

				„Ich kann verstehen, Mr. Fairchild“, höre er die Stimme Hardenburgs, „daß Sie nach dem vermißten Jungen suchen, obwohl Sie selbst wohl wissen, daß das vier Wochen nach seinem Verschwinden aussichtslos ist. Was mich jedoch am Wahrheitsgehalt Ihrer Worte zweifeln läßt, ist die Tatsache, daß Sie Ihre Suche mitten in der Nacht, bewaffnet und mit einem Schutzamulett ausgestattet unternommen haben. Was um Himmels willen haben Sie denn erwartet?“

				Einen Augenblick war es still, dann erkannte Asko die tiefe Stimme seines ehemaligen Kampfgefährten.

				„Ich habe erwartet, den Jungen zu finden – wenn nicht lebend, dann seine Leiche. Seine Eltern müssen wissen, was ihm geschehen ist. Das Amulett trug ich auf Anraten der Einheimischen. Die Anwohner im Tal gaben mir zu verstehen, daß sie das Verschwinden zweier Menschen übernatürlichen Mächten anlasten. Wir waren nachts unterwegs, weil wir tagsüber keinen Erfolg hatten. Sowohl der Knabe als auch der Hauslehrer sind nachts verschwunden.“

				Eine weitere Stimme war zu hören.

				„Um Himmels Willen, lassen Sie uns doch gehen. Sie haben doch keinen Grund, uns hier festzuhalten. Ich bin Künstler, und ich versichere Ihnen, es gibt niemanden, der Ihnen für mich irgendein Lösegeld zahlt. Die Leute hier kenne ich überhaupt nicht. Ich habe sie gestern zum ersten Mal in meinem Leben gesehen, und obwohl ich ihnen wirklich dankbar bin, daß sie mich aus der Grube gerettet haben, in die ich gefallen war, kann ich nicht im Entferntesten begreifen, daß ihre Aktivitäten etwas mit mir zu tun haben sollen. Ich habe nichts damit zu schaffen. Also wollen Sie nicht bitte vernünftig sein? Ich frage Sie ja nicht einmal, was Sie hier tun. Es interessiert mich nicht. Ich will es nicht wissen. Ich will nur zurück nach Wien und noch ein paar Bilder malen.“

				Asko kannte die Stimme. Udolf, sein Verbindungsmann, war endlich aufgetaucht. Doch nützlich war er in der gegenwärtigen Situation nicht.

				Nun schaltete sich eine dritte Stimme ein. Asko erkannte auch die: McMullen, der Meister des Arkanen. Damit schwand die Wahrscheinlichkeit, daß Delacroix zufällig hier war. Er und der Meister waren ein Team.

				„Mein Herr“, sagte er. „Ich möchte noch einmal betonen, was unser wie auch immer begabter Künstlerfreund hier schon vorgebracht hat. Wir sind nicht an Ihnen interessiert. Wir wollen nicht wissen, was Sie hier tun. Wir interessieren uns nicht für Ihre Pläne. Sie können uns einfach gehen lassen. Sie können mir glauben.“

				„Ich glaube Ihnen“, antwortete Hardenburg. „Ich werde Sie gehen lassen. Sie interessieren sich nicht für unsere Pläne.“ Dann verfiel er in Schweigen.

				„Er mesmerisiert Sie“, erklang Bileckis Stimme warnend.

				Asko war über dem Geschehen angekommen, lag auf dem Bauch hoch über den Männern und sah den Techniker im Schatten jenseits des Professors. Er begriff, was geschah. Bilecki trug ein Schutzamulett, der Professor nicht, da er sich in seiner üblichen Überheblichkeit für zu intelligent hielt, um darauf angewiesen zu sein. Im dürftigen Licht konnte Asko nur schwer Bileckis Bewegungen ausmachen, doch ihm wurde klar, daß die Männer hinter den Gittern von Waydts Mann gar nicht sehen konnten. Der Mann zog eine Pistole. Gleich würde er McMullen erschießen, und Asko blieb, wollte er unentdeckt bleiben, nichts übrig als still zuzusehen.

				„Aufpassen – er ist bewaffnet!“ hörte er sich rufen und begriff erst hinterher, daß er die Warnung ausgesprochen hatte. Bilecki drehte sich um, sah hoch, versuchte zu erkennen, woher die Stimme kam. Dann trat er vor, um zu schießen, doch brach er zusammen, als plötzlich ein Dolch aus seiner Brust ragte.

				Delacroix hatte noch eine Überraschung im Ärmel gehabt.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 42

				Die Stimme hatte bekannt geklungen. McMullen versuchte zu analysieren, woher sie gekommen war, doch von seinem Standpunkt aus war nichts zu sehen. Außerdem mußte er sich konzentrieren. Es war leicht gewesen, den arroganten Mann, der sie so überaus tolpatschig ausgefragt hatte, zu mesmerisieren. Die Manipulation aufrecht zu erhalten, ohne das gigantische Gebäude an arkaner Macht zu berühren, das den Berg komplett durchdrang, war eine andere Sache.

				Der gegnerische Meister war mehr als nur stark. Er war unbeschreiblich. Er hatte McMullen bei der ersten Begegnung seiner Sinne beraubt und noch nicht einmal bemerkt, daß er einen Kollegen vor sich hatte. Vielleicht hatte er sich primär auf die Amulette konzentriert, die er nicht so sehr angegriffen als vielmehr elegant umgangen hatte. Dabei hatte er eine Energie angezapft, die etwas entsetzlich Lebloses an sich hatte. Eventuell nahm er nicht mehr Notiz von einem Kollegen als ein Pferd, das auf eine Ameise trat.

				Lange war McMullen nicht bewußtlos gewesen, doch er hatte es vorgezogen, sich zu verstellen, bis der Fokus des Interesses nicht mehr auf sie gerichtet war. Es war schwer gewesen, dieses Interesse zu erspüren, ohne seine Gabe preiszugeben, gerade so, als balanciere man auf Aalen. Er hatte nicht viel aus dem arkanen Gespinst herausfiltern können, nur daß der andere Meister weit mächtiger war als er selbst. Wenn Ian sich mit ihm angelegt hatte, hatte er das vermutlich mit dem Leben bezahlt. Andererseits lebten er und seine Begleiter noch, obgleich es leicht gewesen wäre, sie zu töten.

				Daß ein Laie ohne arkanes Talent, aber mit mehr Arroganz als Menschenkenntnis sie befragte, war überraschend. Doch der Fokus der arkanen Quelle hatte sich schon vor geraumer Zeit anders ausgerichtet. Es mochte eine Falle sein, McMullen war aber ziemlich sicher, daß sein Gegner sich derzeit mit größeren Herausforderungen als drei Gefangenen auseinandersetzte. Um die konnte er sich später noch kümmern. Mit etwas Glück lauschte er nicht einmal. Gleichwohl mußte McMullen vorsichtig sein. Zauber waren eine heikle Sache, denn die magische Kraft, die man dazu verwendete, war allzu leicht feststellbar. Er stand an der Tür, hielt den Mann in seinem Blick gefangen, der glücklich lächelnd durch ihn hindurch sah.

				„Kann er uns hören?“ fragte Delacroix.

				„Nein. Er registriert nichts. Doch ich muß ihn rasch loslassen, ehe wir hier auffallen. Können Sie ihn schlafen schicken?“

				Der hypnotisierte Mann tat einen Schritt nach vorne auf die Gitter zu, und Delacroix schlug ihn mit seiner großen, knochigen Faust ans Kinn. Der andere brach vor der Tür zusammen und schlug hart mit dem Kopf auf.

				„Brutal, aber effektiv“, kommentiere McMullen trocken und konzentrierte sich darauf, all die arkane Energie wieder in sich zu verschließen, damit sie nicht entdeckt würde. Dann blickte er den anderen reglos daliegenden Körper kritisch an. „Guter Wurf. Die Ehe hat Sie nichts von Ihrer Finesse vergessen lassen.“

				Der Hüne grinste; seine gelben Augen funkelten in der Dunkelheit.

				„Ich halte mich fit, und meine Frau auch. Können Sie den Bann vom Schloß nehmen?“

				McMullen betrachtete es unschlüssig.

				„Ich weiß nicht“, entgegnete er. „Den Bann zu brechen ist leicht. Es zu tun, ohne den hiesigen Meister zu alarmieren, ist eine andere Geschichte. Wir sollten uns zuerst im Klaren sein, wie wir weiter vorgehen, damit wir bereit sind loszulegen, sollte ich mit dem Bannen seines Spruches meinen unheimlichen Kollegen auf den Plan rufen. Ich gebe es ungern zu, aber seine Macht übersteigt meine um einiges. Es ist eine Sache, einen Mann, dessen Weltbild ohnehin nicht allzu realistisch zu sein scheint, für eine kurze Zeit zu mesmerisieren, doch es ist etwas ganz anderes, einen aktiven Bann innerhalb des Einflußbereiches des Meisters, der ihn gewoben hat, anzugehen. So eine Berührung wird er vermutlich bemerken.“

				Leutnant von Görenczy war nun auch an die Tür getreten und hielt sein Stück Brot dabei noch in der Hand.

				„Asko?“ fragte er ins Dunkel. „Bist du das?“

				„Ja, ich bin‘s. Ich bin auf einem Felssims über euch. Ich habe keine Ahnung, wie ich von hier zu euch gelangen soll.“

				„Was ein Glück, daß du in der Nähe warst.“

				„Wo hast du denn Delacroix und McMullen aufgelesen und was um Himmels Willen tun sie hier? Das hier geht sie nichts an.“

				Die Stimme aus dem Dunkel klang ungehalten.

				„Ich weiß nicht. Sie haben mich aus einer Grube gezogen, in die ich gefallen war. Ohne sie wäre ich krepiert.“ Udolfs Stimme gab nichts von seiner Angst Preis und klang auch nicht mehr energielos. Er war kein Mann, der sich mit bereits Geschehenem lange aufhielt. In der Krise blickte er nach vorn, nicht zurück, und focht einfach weiter – der perfekte Krieger. Ob sein Talent als Geheimagent gleich hoch war, würde sich weisen.

				„Sie sollten nicht hier sein.“

				„Also weißt du, ich war ziemlich froh, daß sie gerade mal vorbeigekommen sind.“ Er biß noch einmal von seinem Brot ab und kaute sorgsam. Das ließ seine Aussprache etwas undeutlich werden und war zudem nicht besonders höflich. „In einer Höhle an Kälte und Hunger zu krepieren ist kein Spaß, das versichere ich dir. Kannst es gerne ausprobieren.“

				Udolfs Schnurrbartenden bebten empört, und sein Freund in der Dunkelheit antwortete nicht gleich, als müßte er die letzte Aussage irgendwie verdauen.

				„Ist das von Orven?“ fragte McMullen.

				Udolf nickte.

				„Was tut er hier?“ fragte Delacroix.

				„Also …“ hub der Chevauleger-Offizier an und wußte dann offenbar nicht, was er sagen sollte.

				„Sie sind auf einer geheimen Mission – augenscheinlich“, fuhr Delacroix fort. „Ich verstehe Ihre Zurückhaltung zwei Ausländern gegenüber. Aber wir sind nun schon einmal zusammen“, seine Stimme wurde leicht ungeduldig, „und es ist verdammt noch mal sinnvoller, uns zu vertrauen, als hier in dieser Zelle zu bleiben.“

				Die Stimme Askos kam wieder von oben. Sie klang hart und ablehnend.

				„Wir haben strikten Befehl, mit niemandem hierüber zu sprechen. Sie sollten das verstehen. Sie waren doch selbst in diesem Beruf. Oder sind es noch.“

				„Ich bin es nicht mehr. Was wir sagten, ist wahr. McMullen sucht nach seinem Neffen Ian, der ihm einen wirren Brief voll unverständlichen Zeugs geschickt hat und dann auf Abenteuer ausgezogen ist und nie mehr zurückkam. Wissen Sie etwas über ihn? Oder seinen Hauslehrer? Der wird auch vermißt.“

				Nach einer kleinen Pause konnte man von Orvens Stimme wieder vernehmen.

				„Die Jäger haben einen jungen Mann aufgetan, der am Eingang der Höhle herumstrolchte. Das war vor einem Monat. Er ist ihnen entwischt und tiefer in die Höhlen entflohen. Sie haben ihn gejagt. Er ist in eine Kluft gestürzt, sehr tief. Sie haben ihn einfach liegen lassen. Er muß wohl gleich tot gewesen sein, und wenn nicht gleich …“ Er beendete den Satz nicht, doch es war klar, was er meinte. Einen Moment lang war es still.

				„Dann ist sein Hauslehrer wahrscheinlich die Leiche, die Ihre Falle mit Ihnen geteilt hat, von Görenczy“, schloß Delacroix.

				McMullen seufzte. Er hatte nicht daran geglaubt, seinen Neffen retten zu können – nicht, nachdem bereits ein ganzer Monat verstrichen war. Gleichwohl schmerzte es ihn zu hören, daß er tot war. Er hatte den Bengel gemocht. Nun hatte seine draufgängerische Ader ihn das Leben gekostet.

				„Wie kommen wir hier heraus?“ fragte Delacroix und brachte das Gespräch zurück auf den Punkt.

				„Hier muß es noch andere Ausgänge geben“, erwiderte McMullen und zwang sich, an ihr gegenwärtiges Problem zu denken. „Wir müssen nur einen finden.“

				„Sie können keinen anderen benutzen“, schallte Askos Stimme wieder von oben herab. „Meister Marhanor schließt dieses ganze Berggebiet mit einem Bann, weil wir … wir haben einen Feyon verloren. Sie hatten Graf Arpad gefangen genommen, doch er ist mit Hilfe einer jungen Dame entkommen. Die beiden sind jetzt im Berg eingeschlossen, und Marhanor möchte sie hier zu unserem Versteck lotsen, um ihn wieder einzufangen.“

				„Einen Sí fangen? Was wollen die denn mit einem Sí?“ fragte von Görenczy.

				„Es dürfte schwer sein, den Grafen zu fangen“, unterbrach Delacroix. „Er ist ein … ist doch um einiges gefährlicher, als man meint.“

				McMullens Braue wanderte nach oben. Er ahnte seit geraumer Zeit, daß Delacroix etwas über den Feyon wußte, das er ihm nicht weitergegeben hatte. Er fragte sich, was es sein mochte. Der Graf war wunderschön und höflich. Ein auf den ersten Blick sehr sympathischer Mann. Man mußte sich schon nachhaltig darauf konzentrieren, was er war, sonst vergaß man es völlig. Die meisten Menschen nahmen ihn nicht als Feyon war. Doch McMullen hatte den Sí kämpfen gesehen und wußte, daß er ihn weit lieber für sich als gegen sich hatte. Ihm als Feind gegenüberzustehen mochte ein Erlebnis von sehr kurzer Dauer sein.

				„Es ist ganz einfach“, sagte Asko. „Man feuert ein paar Kugeln in ihn hinein, um ihn außer Gefecht zu setzen, und umgibt ihn dann mit Kalteisen. Selbst ihn kostet es einen Moment, sich von einer Kugel im Herzen zu erholen. Die Jäger haben wenig Skrupel, und Meister Marhanor weiß viel über die Sí. Er sagt, es gibt eine Urkundensammlung über sie. Zu der muß er Zugang gehabt haben.“

				„Dann gehört er zur Bruderschaft. Das hatte ich befürchtet“, fauchte Delacroix verdrießlich. „Verdammt! Kaum trifft man auf eine besonders miese Chose, hat sie jedes Mal ihre verdammten Finger mit drin. Die ganze Bande soll verwünscht sein!“

				„Fluchen hilft nichts. Der einzige Ausgang ist auf der anderen Seite unseres Verstecks, und ich kann nicht drei Leute dort hindurchschleusen, ohne daß meine Tarnung auffliegt.“

				„Sie sind als Spitzel eingeschleust?“

				„Das war vermutlich nicht besonders schwer zu erraten. Ich habe nicht viel Zeit. Ich muß zurück bei der … ich muß zurück sein, ehe sie merken, daß ich nicht mehr schlafe. Udolf, du wirst dich wohl hinausschleichen oder durchkämpfen müssen. Es ist gefährlich, aber vielleicht wird eine Person ja nicht so auffallen. Der Haupteingang wird bewacht, aber auf der anderen Seite unseres Verstecks ist eine Öffnung hinter einem Wasserfall. Ich könnte mir vorstellen, daß kein Bann darauf liegt, weil der Sí von dieser Seite kommen muß. Eventuell kommst du da raus. Die Öffnung ist sehr schmal, aber du könntest gerade noch hindurchpassen.“

				McMullen grinste zynisch. Das hieß, daß Delacroix vermutlich zu groß und breit dafür war und er selbst erst besagtem Shortbread für eine Weile abschwören müßte, um hindurchzupassen.

				„Wozu das Risiko, solange ich nichts zu berichten habe“, gab der Chevauleger bissig zurück.

				„Nun, wir sind nicht unter uns, und ich kann dir ja nicht …“

				„Wenn es wichtig ist, Herr Leutnant, dann machen Sie Ihren Bericht“, unterbrach Delacroix ärgerlich. „Ich verspreche Ihnen nichts, aber ich bin nicht in offizieller Mission hier, und wenn ich der Bruderschaft Knüppel zwischen die Beine werfen kann, bin ich dabei. Wobei auch immer. Wir haben keine Zeit für lange Streitgespräche. Entscheiden Sie sich. Sie haben keine Wahl.“

				Einen Augenblick lang herrschte Stille. McMullen konnte den inneren Kampf des jungen Offiziers beinahe spüren.

				„Wenn du es nach draußen schaffst, geh nach Ischl und sag … ihr …, ich konnte nicht herausfinden, wer beim Ministerium hinter der Geschichte steckt, doch es muß jemand sein, der Zugang zu hohen Summen an Forschungsgeldern hat. Außerdem scheint er in dieser Gegend einflußreich zu sein. Vielleicht vom Adel? McMullen, können Sie Hardenburg nicht aufwecken und ihn zwingen, uns alles zu sagen?“

				„Nein. Er ist bewußtlos. Ich habe noch nie versucht, ins Bewußtsein anderer Menschen einzudringen und sie aufzuwecken. Das ist ein Fey-Talent. Ich könnte ihn hypnotisieren, wenn er wieder wach wird, wobei das immer mit dem Risiko verbunden ist, entdeckt zu werden. Ist es das Risiko wert, so lange zu warten?“

				„Gottverdammt!“ Asko klang verdrießlich und frustriert. „Er hätte uns alle Antworten geben können. Das Komplott hat riesige Ausmaße. Hier wird eine Maschine gebaut, die Fey-Energie in physische Vernichtungskraft umwandeln soll. Es könnte grundsätzlich funktionieren, denke ich, doch ich glaube nicht, daß man eine solche Waffe lenken oder genau damit zielen kann, und so kann sie nichts als großflächig verwüsten. Sie würde ganze Landstriche leerfegen, Metropolen, Dörfer, ganze Regionen jeden Lebens berauben, weder Flora noch Fauna bleibt übrig, nur tote Wüste. Die Maschine verwendet lebende Fey als Munition. Man entleert sie, verbrennt sie mit Hilfe eines mächtigen Magiers, der als Katalysator fungiert. Man greift über die Sí auf das arkane Energiepotential der Welt zu. Das mag möglich sein oder auch nicht. Der einzige Testlauf ist fehlgeschlagen, und bis jetzt konnten sie keinen weiteren Feyon finden. Sollte es funktionieren, würde es das Kriegswesen von Grund auf ändern – und wahrscheinlich das Ende der Menschheit bedeuten, und natürlich der Sí. Udolf, sag ihr, ich rate, die Maschine zu zerstören, genau wie die Pläne dazu. Sag ihr, die Erfindung kann Österreich für eine kurze Zeit mächtig machen, bis andere Länder die gleiche Waffe haben. Dann stirbt die Welt.“

				Er schwieg, und einen Augenblick lang sagte keiner etwas.

				„Großer Gott“, brummte Udolf. „Wenn man sich vorstellt …“

				„Gütiger Himmel! Herrje …“ flüsterte McMullen. „Das ist Größenwahn. Niemand, absolut niemand weiß, was mit der physischen Welt geschieht, wenn man an ihrem arkanen Energiefeld auf so eklatante Weise herumpfuscht. Niemand kann sagen, wie das Arkane sich in der Verknüpfung zur Realität versteht.“

				„Du mußt vorsichtig sein“, fuhr Asko fort und nahm sich nicht die Zeit, den entsetzten Einwurf des Magiers zu kommentieren. „Sie haben in Grundlsee und in Aussee Verbindungsleute. Eventuell auch in Gössl. Sie müssen mehrere Kontakte in der hiesigen Bevölkerung haben, oder ein Unterfangen dieser Größenordnung könnte gar nicht funktionieren. Ich weiß nicht, wer dazugehört. Laß dich nicht erwischen. Sie töten, ohne lange drüber nachzudenken.“ Der junge Mann machte eine unmerkliche Pause. „Udolf, wenn du kannst, warne Mrs. Fairchild, daß sie schnell von hier abreist. Meister Marhanor sucht die ganze Region nach Fey-Auren ab. Er braucht Munition.“

				„Was?“ Delacroix‘ wütender Aufschrei war der Situation in der Lautstärke nicht angepaßt. Alle zuckten zusammen. „Was sagen Sie da über Corrisande? Ich hatte sie in Ischl zurückgelassen!“

				„Ich habe sie heute Morgen in Grundlsee gesehen, in einem Gasthaus. Sie sollte wirklich nicht hier sein. Wenn sie sie fangen, werden sie sie in der Maschine verbrennen.“

				McMullen legte eine tröstende Hand auf Delacroix‘ Arm, eine waghalsige Geste, wenn der Hüne so voller Zorn war. Seine starken Pranken umfaßten die Metallgitter und rüttelten wütend daran. Doch die hielten dem Ansturm stand.

				„Ich muß hier raus!“ fauchte Delacroix.

				„Tut mir leid, aber Sie würden nicht durch die Spalte hinterm Wasserfall passen – ich selbst passe kaum durch. Ich habe es versucht, und ich kann Sie nicht alle drei ungesehen quer durch unser Quartier schleusen – sofern Sie uns nicht unsichtbar machen können, ohne daß Meister Marhanor es bemerkt, McMullen. Können Sie das?“

				McMullen schüttelte den Kopf. Eine so starke Illusion aufrechtzuerhalten, war generell zu schwierig – und unmöglich, ohne daß ein anderer Magier es bemerkte.

				„Nein“, sagte er. „Delacroix und ich werden uns irgendwo verstecken müssen. Tut mir leid, meine Kunst hat ihre Grenzen. Es wäre töricht, so etwas in der vagen Hoffnung zu riskieren, daß Ihr Meister Marhanor zu beschäftigt ist, um es zu spüren.“

				„Das ist schlecht“, erwiderte Asko. „Das ist das erste Mal in meinem Leben, daß ich mir wünschte, die magischen Fertigkeiten eines Meisters wären größer. Ich werde eventuell eine Ablenkung inszenieren können, damit eine Person durchkann. Mehr ist nicht möglich. Wenn Sie uns alle in Gefahr bringen, helfen Sie Ihrer Frau auch nicht. Udolf wird versuchen, sie zu warnen.“

				„Versuchen?“ Delacroix spie die Worte fast aus. „Von Görenczy hat andere Prioritäten – oder glauben Sie, das wüßte ich nicht?“

				McMullen unterbrach ihn.

				„Wir werden hier herauskommen. Wir werden einen Weg finden. Doch wir müssen von Görenczy fliehen lassen. Wenn wir nicht zusammen sind, haben wir eine größere Chance. Von Orven, wenn Sie uns alles erzählt haben, was wir wissen müssen, sollten Sie zurückgehen. Wer weiß, wann jemand den Mann suchen kommt. Wer ist er überhaupt?“

				„Professor Hardenburg, der Entdecker der neuen Technik. Er und ich, Marhanor und etwa zehn weitere Leute sind derzeit in unserem Versteck.“

				„Nun denn, beschreiben Sie Ihrem Freund den Weg, und dann bringen Sie sich in Sicherheit – oder dahin, wo Sie ein Ablenkungsmanöver veranstalten können. Ich werde dafür sorgen, daß Hardenburg sich an nichts erinnert. Delacroix, sobald ich den Bann vom Schloß hebe, knacken Sie es. Von Görenczy, ich werde Ihre Rippen heilen, so gut ich kann. Das wird sie nicht ganz gesund machen, aber Sie werden besser zurechtkommen.“

				„Wird Marhanor das nicht merken?“

				„Das ist möglich. Dennoch ist es immer noch sicherer, hier einen kleinen Zauber zu wirken, als drei Männer unsichtbar durch ‚Feindesland‘ zu schleusen.“

				Delacroix nickte und fügte hinzu: „Sobald die Tür offen ist, ziehen Sie den Janker des Toten an und nehmen seine Waffe. Er ist dunkel, wie Sie. Vielleicht hält man Sie auf die Entfernung für ihn.“

				McMullen schaltete sich wieder ein.

				„Nehmen Sie nicht sein Amulett. Es ist wahrscheinlich auf ihn abgestimmt und kann Sie nur verraten. Wie lange wird er brauchen, von Orven?“

				„Fünf Minuten zur Haupthöhle. Von dort fünf bis zehn Minuten zum Wasserfall. Halte dich rechts nach der Konstruktionshöhle. Ein steiler, enger Felseneinschnitt führt aufwärts. Den nimm. Solltest du jemanden treffen, frag nicht, schalte ihn aus. Zögere nicht.“

				„Gut“, sagte McMullen und staunte, wie rücksichtslos der junge Mann in nur einem halben Jahr geworden war. „Wir geben Ihnen zehn Minuten, um zurück zu Ihren ‚Kollegen‘ zu kommen. Dann werde ich den Bann vom Schloß nehmen. Wir müssen damit rechnen, daß das auffällt. Von Görenczy muß mit Widerstand rechnen. Doch wenigstens dürfte auf von Orven kein Verdacht fallen. Delacroix, ich will, daß Sie Hardenburg in die Zelle sperren, sobald wir draußen sind. Wir nehmen die Laternen.“

				Der Hüne nickte. Seine Miene war hart und undurchdringlich.

				„Wohin gehen wir dann?“ fragte er und unterdrückte nur mühsam ein ungehaltenes Knurren.

				„Wir werden uns in den Stollen verstecken und hoffen, daß sie genug mit den Vorbereitungen für Graf Arpad zu tun haben. Ich kann einen recht guten Verbergungszauber sprechen.“ Er fügte nicht hinzu, daß dieser gegen Marhanor nichts ausrichten mochte. Sie würden früh genug herausfinden, ob er dem anderen Meister des Arkanen gewachsen war.

				Marhanor hieß in einer der alten Sprachen, die alle Adepten des Arkanen lernten, „der Überlebende“. Es gab eine Theorie, daß todesnahe Erlebnisse das magische Talent unermeßlich steigerten. Es war eine unbewiesene Theorie, denn niemand wollte sie testen. Doch es war möglich, daß der Mann, den sie bekämpften, seine Kraft aus jenem Ort jenseits der Grenzen menschlichen Lebens bezog. Damit mochte er jedem Magier auf der ganzen Welt überlegen sein.

				„Kein brillanter Plan“, brummte Delacroix ärgerlich. „Ich würde ihn lieber beseitigen. Wir müssen dringend hier raus.“

				„Ich weiß“, antwortete McMullen. „Doch wir können ihn nicht umbringen, ehe Leutnant von Orven herausgefunden hat, wer hinter all dem steckt. Auch wenn dies kein brillanter Plan ist, so ist es im Moment unser einziger, und wir mögen wirklich bessere Chancen haben, wenn wir uns aufteilen. Wenn unsere Chancen besser sind, sind es auch die Ihrer Ehefrau.“

				„Wenn sie ihr etwas tun …“ Die gelben Augen glitzerten haßerfüllt. McMullen konnte die Wut spüren, die tief in Delacroix‘ Seele kochte und die der Ex-Colonel meist gut zu verstecken verstand. Manchmal fragte er sich, ob der massige Mann jemals sich selbst gegenüber zugab, daß seine gelegentlichen Ausbrüche gewaltsamen Jähzorns ein Überbleibsel des grauenhaften Erlebnisses in seiner Jugend war. Von einem mächtigen Götzen besessen zu sein hatte mehr an ihm verändert als nur die Farbe seiner Augen. Er verbarg seine brodelnde Seele geschickt, doch bisweilen konnte man den kaum schlummernden Vulkan in ihm spüren.

				„Delacroix, denken Sie mit dem Kopf, nicht mit dem Herzen!“ kritisierte er seinen Freund streng. Er brauchte ihn voll konzentriert auf das Hier und Jetzt und nicht mit seinen Gedanken bei seiner Ehefrau. „Wir haben keine Wahl. Von Orven, beeilen sie sich! Von Görenczy, machen sie sich bereit!“

				„Noch eins“, wisperte von Orven von etwas weiter weg. „Wenn Sie Graf Arpad treffen sollten, warnen Sie ihn bitte und nehmen Sie sich der jungen Dame an – sofern sie überlebt hat. Ihr Name ist Charlotte von Sandling. Bitte. Seien Sie so gut!“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 43

				Der Mond schien; trotzdem war es sehr dunkel. Die drei Damen hatten eine schmollende Marie-Jeannette in der Poststation zurückgelassen. Mit Laternen bewaffnet wanderten sie am Seeufer entlang, auf der Suche nach einem ruhigen Ort, der nicht einsehbar war und Zugang zum Wasser bot. Sie wußten, sie mußten auch der geheimnisvollsten Spur nachgehen, die sie hatten – dem Wissen, das Corrisande aus dem Wasser holen wollte.

				Sie hatte Angst, die sie nicht zu zeigen versuchte. Es hätte ihre Begleiterinnen nur unnötig nervös gemacht, und sie brauchte sie wachsam und konzentriert. Sie hatte die maßlose Vitalität des Wassers deutlich gespürt und war sich ihrer eigenen Winzigkeit und Unwichtigkeit ihm gegenüber sehr bewußt. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Wasser war bislang immer nur Wasser gewesen.

				Das bißchen Nereidenblut, das in ihr floß, machte sie nicht zu einer Feyon; sie hatte weder das Wissen noch die Macht, sich davor zu schützen, unwiederbringlich in die Fluten gezogen und vereinnahmt zu werden. Sie begriff nur die Gefahr. Sie mußte sich auf ihre Begleiterinnen verlassen, die über solche Dinge so wenig wußten wie sie selbst.

				Doch sie mußten etwas unternehmen, und zwar so rasch wie möglich. Sie hatten den Nachmittag damit zugebracht, behutsam Auskünfte einzuholen. Leicht war es nicht gewesen. Marie-Jeannette hatte freundschaftliche Bande zum Sohn der Ladners geknüpft, und sie schienen sich ausnehmend gut zu verstehen. Trotzdem war der junge Mann nicht sehr mitteilsam, was die wirklich interessanten Dinge anging, auch wenn er sich offenbar gern mit der französischen Zofe befaßte. Möglicherweise wußte er ja nichts. Vielleicht vermied er aber auch nur, über unangenehme Dinge zu reden, wie alle anderen auch.

				Frau Treynstern und Cérise hatten Wirt und Wirtin in eine fruchtlose Unterhaltung verwickelt, während Corrisande die Schlösser der restlichen Gästezimmer knackte und diese durchsuchte. Darin war sie gut, und Frau Treynstern war erstaunt über ihren Wagemut gewesen. Woher sie diese Kenntnisse besaß, hatte sie nicht gefragt. Cérise auch nicht, doch die hatte das nicht erstaunt. Sie wußte ohnehin mehr über Corrisandes Vergangenheit, als sie sollte.

				Philips Besitztümer hatte sie sofort erkannt. Er und McMullen teilten einen Raum. Ihre Betten waren entweder schon gemacht, oder niemand hatte darin geschlafen. Er war bewaffnet losgezogen, seine Handfeuerwaffe und seine Messer fehlten. Sie packte alles wieder weg, um dem Zimmermädchen keinen Anlaß zum Argwohn zu geben. Dann nahm sie sich den nächsten Raum vor. Der schien einem Maler zu gehören. Sie fand Skizzenblöcke, Leinwand, ein unvollendetes Ölgemälde und eine Mappe mit Bleistiftzeichnungen. Sie öffnete sie und besah sich die Zeichnungen. Sie waren gut. Wer immer sie gezeichnet hatte, hatte Talent und eine Vorliebe für schöne Frauen.

				Sie hielt überrascht inne, als sie ein Bild von Marie-Jeannettes Gesicht und Büste fand. Das Dekolleté war unnötig übertrieben, doch der freche Blick der jungen Zofe war gut eingefangen. Merkwürdig – und völlig unerklärlich. Niemand hier hatte sich hingesetzt, um das Mädchen zu zeichnen. Sie hätte gar nicht die Zeit dazu gehabt, Modell zu sitzen, und die Zeichnung sah auch nicht neu aus.

				Also suchte Corrisande weiter und fand noch ein Antlitz, das sie kannte. Diesmal war es ein ziemlich unschmeichelhaftes Bild Cérise Denglots. Ihr Gesicht war zur herablassenden Grimasse verzogen und ihr Haar in Locken aufgetürmt, die alle aus Männergesichtern bestanden. Zu ihrem amüsierten Entsetzen fand sie auch ihren Gatten darunter. Er sah verdrießlich aus. Wer immer das gezeichnet hatte, mußte die Sängerin gut kennen – und auch Philip. Sie war versucht, das Bild zu stehlen, gebot ihrer diebischen Ader jedoch Einhalt. Sie war nun eine brave, ehrliche Ehefrau, keine kleine Diebin mehr.

				Sie besah sich die restlichen Bilder. Ein aufschlußreiches Aktbild von Cérise war darunter. Die Sängerin räkelte sich hüllenlos auf einem zerwühlten Bett, das wohl Schauplatz einer wilden Liebesnacht gewesen war. Das Bild war ausnehmend detailliert und gänzlich unmoralisch. Erschreckend intim. Es machte deutlich, daß, wer auch immer es gezeichnet hatte, sich dafür nicht auf seine Vorstellungskraft allein hatte verlassen müssen.

				Philip konnte es nicht gewesen sein. Sein künstlerisches Talent hielt sich in Grenzen. Doch wer hatte es gezeichnet?

				Corrisande dachte an Asko, den sie erst am Morgen gesehen hatte. Aber sie verwarf den Gedanken. Er war nicht der Typ für geheime Liebesabenteuer und schon gar nicht der Typ, der so etwas zu Papier brachte. Sicher konnte sie allerdings nicht sein. Die Herren der Schöpfung hatten ab und zu verborgene Abgründe, die man von außen nicht wahrnahm.

				Doch es sah ihm nicht ähnlich. Sie sah sich den Rest der Bilder an, und das letzte zeigte sie selbst. Sie kauerte auf dem Boden und starrte angstvoll und schreckensbleich auf etwas, das man im Bild nicht sehen konnte.

				Es mußte von Görenczy sein. Nur er, Philip und Asko hatten sie je so gesehen. Wenn es Philip und von Orven nicht waren, so blieb nur von Görenczy – vermutlich auf gemeinsamer Mission mit von Orven.

				Er war nicht im Haus. Vielleicht war er unterwegs und malte.

				Die übrigen Zimmer gehörten den Wirtsleuten. Sie besah sich einige Dinge, fand aber nichts, das sie weiterbrachte. Es gab keine Briefe, nichts, was Licht auf die Angelegenheit geworfen hätte.

				Nachdem sie ihre Spuren verwischt hatte, ging sie wieder nach unten, wo die beiden anderen Damen immer noch jedes Mitglied des Hauses mit wortreichen Diskussionen festhielten. So bezaubernd hier. So verträumt. Erzherzog Johann und das alles. Ganz wie in einem Roman. Kamen viele Sommerfrischler her? Jäger eventuell? Oder Bergsteiger, die die Natur liebten? Wie schön es hier war!

				Cérises Gesicht war auf entzückendes Lächeln eingestellt, sie spielte ihre Rolle wie auf der Bühne. Ihr fehlte nur ein Libretto. Frau Treynsterns Freundlichkeit wirkte ein wenig forciert, und sie sah erleichtert aus, als Corrisande mit einem süßen, unschuldigen Lächeln auf den Lippen zu ihnen trat.

				Sie schaltete sich gleich in die Unterhaltung ein und pflichtete der letzten Begeisterungsäußerung kräftig bei. Wirklich, hier war es schön. Wie gerne sie doch ein Bild von dieser Landschaft als Andenken zurück mit nach England nähme. Ob es wohl viele Künstler gab, die herkamen, um zu malen? Wie schade, daß im Moment keiner da war, sie würde ihm sofort ein Bild abkaufen.

				Die Wirtin sah sie mißtrauisch an, sagte aber nichts. Ihr Ehemann konnte einem unschuldigen Augenaufschlag weit weniger gut widerstehen. Die Heirat hatte Corrisande nicht alle ihre Tricks vergessen lassen.

				Tatsächlich hatten sie zurzeit einen Künstler zu Gast, erzählte er. Doch der war unterwegs, malte und war schon geraume Zeit nicht zurückgekommen. Vielleicht würde er der Dame ja ein Bild verkaufen, wenn er zurückkam.

				„Aber das wird er doch sicher heute Abend?“ fragte Sophie mit einem Lächeln, dessen Süße ihre verblaßte Anmut neu aufleuchten und Corrisande verstehen ließ, warum Arpad sie damals erwählt hatte. „Oder wird er vermißt?“

				Diese Frage veranlaßte Wirt und Wirtin, sich an ihre Aufgaben im Hause zu erinnern, die sie so pflichtvergessen vernachlässigt hatten, und sie suchten höchst eilig das Weite. Die Damen hatten daraufhin ihren ersten Spaziergang gemacht, und nun waren sie wieder draußen, im Dunkel der Nacht.

				„Er hat Bilder von mir gezeichnet?“ fragte Cérise zum wiederholten Mal, und Corrisande bedauerte bitter, daß sie ihren Begleiterinnen von den Bildern erzählt hatte. „Könnten Sie nicht noch einmal in das Zimmer einbrechen und sie mir holen? Ich würde sie wirklich gern sehen. Ich wußte, daß er kein schlechter Künstler ist. Er hat mir einmal eine Porträtzeichnung gemacht, als er … nun, als er an mir interessiert war. So lange ist das schon her. Sie wissen ja, wie Chevauleger-Offiziere so sind – draufgängerisch und romantisch, und wie gesagt – er war außerdem ein begabter Maler. Für einen Laien. Ein nettes Bild, das er da gemacht hatte, sehr schmeichelhaft. Er hatte mich als Göttin gezeichnet. Als Aphrodite. Ein gutes Bild, wenn auch leicht skandalös. Griechische Göttinnen kleiden sich allgemein etwas freizügig.“

				„Höchstwahrscheinlich ist es in Griechenland heiß“, erwiderte Corrisande in dem Versuch, die Konversation von den Bildern fortzubewegen. Das Wetter an sich sowie die klimatischen Besonderheiten ferner Länder eigneten sich gemeinhin für so etwas. „Die griechischen Statuen, die wir in London haben, sind auch ausgesprochen unpassend gekleidet. Für britisches Wetter und für britische Moralvorstellungen. Apropos Wetter, ich glaube, der Mond wird bald hinter den Wolken verschwinden. Wir sollten uns beeilen. Diese Laterne leuchtet nicht sehr weit. Wir wollen ja nicht im Gestrüpp verloren gehen.“

				„Apropos verloren gehen“, fuhr Frau Treynstern ohne Pause fort und verhinderte somit weitere Diskussionen über Bilder, griechische Göttinnen und göttliche Opernsängerinnen. „War es nicht sonderbar, wie nervös die Wirtsleute wurden, als die Frage aufkam, ob einer ihrer Gäste verschwunden sei? Ich bin ganz sicher, daß sie mehr wissen, als sie sagen. Doch solange wir ihnen keinen reinen Wein einschenken, weiß ich nicht, wie wir sie dazu bringen sollen, uns alles zu erzählen.“

				Cérise schnüffelte indigniert.

				„Den ‚reinen Wein‘ sollten wir uns als letzte Maßnahme aufheben“, sagte die Sängerin. „Ich habe die Erfahrung gemacht, daß ‚die Wahrheit und nichts als die Wahrheit‘ in seiner positiven Wirkung stark überschätzt wird. Falls diese Leute zu einer Verschwörung gehören, die ihre Gäste auf Nimmerwiedersehen in den Bergen verschwinden läßt, dann ist das Letzte, das sie wissen sollten, daß wir nach ihnen suchen. Doch ich möchte noch einmal zu den Zeichnungen zurückkommen …“

				„Vielleicht gehören sie gar nicht zu einer Verschwörung. Wenn sie ihre Gäste verschwinden ließen, würden sie doch nicht deren Besitz so säuberlich für sie aufbewahren. Vielleicht wissen sie ja etwas, das uns weiterhilft?“ unterbrach Corrisande. Sie hatte die Bilder nicht beschrieben, nur ihre Existenz erwähnt, um ihren Urheber zu ermitteln, und die schöne Cérise konnte sich nicht vorstellen, daß irgendwer sie jemals unvorteilhaft abbilden könnte. Wenn sie sie je zu Gesicht bekam, würde sie vor Zorn rasen.

				„Sie haben Recht“, sagte Sophie. „Ich stimme mit Mlle. Denglot überein, daß wir die Wahrheit nur im Notfall preisgeben sollten. Zumindest solange wir nicht wissen, welche Rolle unsere Gastgeber bei dem allen spielen. Meine Liebe, ist Ihnen nicht kalt? Sie müssen besser auf sich aufpassen. Bergnächte sind äußerst frisch.“

				„Schick!“ rief Cérise, während sie Corrisande zusah, wie diese ihren Mantel ablegte und nun in einem sehr feschen Badekostüm am Seeufer stand. Die Farbe war in der Dunkelheit nicht auszumachen, doch es hatte eine Menge Spitzenrüschen., Die Beinkleider reichten tatsächlich gerade bis übers Knie und gaben den Blick auf zwei zarte Unterschenkel frei. „So einen Badeanzug muß ich auch haben. Wie unübertrefflich skandalös! Sehr geschmackvoll!“

				„Schwimmen Sie gern?“ fragte Corrisande unschuldig.

				„Mon Dieu, nein! Es ruiniert die Frisur, und diese Kostüme sehen auch nur attraktiv aus, solange sie trocken und frisch gestärkt sind. Aber ich muß sagen, daß sie die unteren Gliedmaßen vorteilhaft zur Geltung bringen. Benutzen Sie den Anzug tatsächlich zum Schwimmen?“

				Corrisande lachte. Es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, einen Badeanzug zu etwas anderem zu benutzen.

				„Das tue ich wirklich. Ich schwimme gerne. Zumindest früher. Seit ich in dem Kanal fast ertrunken bin, habe ich mich damit ein wenig zurückgehalten.“

				„Sehr verständlich“, pflichtete Sophie bei.

				„Nun“, erwiderte Corrisande, „ich habe nicht vor, in diesem See schwimmen zu gehen. Aber falls ich hineingezogen werde, sollten Sie wissen, daß ich, wenn ich wiederkomme, eventuelle keine Luft atmen kann. Das ist schon einmal passiert. Es ist mir sehr peinlich, aber dann müssen Sie meine Lungen vom Wasser befreien, sonst ersticke ich an der Luft.“

				„Lieber Himmel!“ rief Cérise. „Was für ein widerlicher Gedanke.“

				Corrisande war nicht ganz sicher, ob die Sängerin damit ihren Erstickungstod meinte oder die Tatsache, daß sie sich um Corrisandes Lungen kümmern müßte. Höchstwahrscheinlich letzteres.

				„Wie machen wir das?“ fragte Sophie sachlich.

				„Philip hat mich mit dem Kopf nach unten gehalten und mir auf den Rücken geschlagen. Dabei hat er mir gut zugeredet. Er hat eine so überzeugende Art, einem zum Atmen zu bringen …“

				„... daß man dabei die Hacken zusammenschlägt und salutiert“, ergänzte Cérise unhöflich.

				„Heißt das, Sie haben Wasser geatmet?“

				„Ja“, seufzte Corrisande und errötete, als hätte sie eine moralische Entgleisung zugegeben. „Aber ich kann es nicht gut, und ich kann nicht ohne Hilfe vom einen zum anderen Zustand wechseln. Mein Fey-Erbe ist zu gering. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich es am liebsten gar nicht tun.“

				„Sie haben die Wahl“, sagte Sophie. „Sie haben jetzt eine Wahl. Es gibt gute Gründe dafür, es nicht zu versuchen. Das wissen Sie selbst.“

				„Weiß sie nicht“, fuhr die Sängerin drängend dazwischen, „und sie hat sich bereits entschieden. Also sollten wir die Sache angehen.“

				Corrisande kniete sich neben das Wasser, streckte die Hände nach den stillen Fluten aus. Ihre Haare standen ihr zu Berge. Ihr Verstand und ihr Gefahreninstinkt rebellierten in beispielloser Einigkeit gegen ihr Vorgehen. Sie wußte mit einem Mal, daß sie dies keinesfalls tun sollte.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 44

				Udolf hastete den schmalen Tunnel entlang und versuchte dabei, alles auszublenden, was nicht zu seiner Hauptaufgabe gehörte: aus dem Höhlensystem zu entkommen, um seinen Bericht abzugeben. Nicht einfach. Der Höhlenboden war uneben, und er mußte achtgeben, wo er hintrat. Gleichzeitig lauschte er nach Geräuschen, falls ihm jemand entgegenkam.

				Er hatte dem Toten die Schußwaffe abgenommen, doch er wußte, daß ein Schuß alle in der Höhle sofort alarmieren würde. Es war nett von McMullen gewesen, ihm die Waffe zu überlassen, doch jetzt, da er darüber nachdachte, hätte sie wohl besser bei Delacroix bleiben sollen. Im Berg konnte Udolf sie sich nicht zunutze machen, und wenn er damit erst einmal durch den Wasserfall getaucht war, würde das Schießpulver ohnehin naß sein. Vorausgesetzt, er kam so weit.

				Es wurde heller, und er ahnte, daß er bald die Haupthöhle erreichen würde, die er unentdeckt durchqueren mußte. Circa dreizehn Männer, hatte Asko gesagt, doch das beinhaltete ihn und die beiden, die sie eben außer Gefecht gesetzt hatten. Vielleicht hätten sie sich die Zeit nehmen sollen, einen besseren Plan auszuarbeiten. Doch die Zeit war knapp. Die Abwesenheit der beiden Männer würde bald auffallen. Trotzdem war er sicher, daß sie einen Fehler gemacht hatten. Sie hätten McMullen und Delacroix nicht im Berg lassen dürfen, allein mit der Gefahr, ohne Proviant, ohne Waffe außer Delacroix‘ Messer und den Zauberkräften eines Meisters, der wiederum seinen Meister gefunden hatte.

				Er fühlte sich schuldig. Es war denkbar, daß er überlebte, seine Retter jedoch nicht. Die Erkenntnis schmerzte ihn, doch er war zum Denken zu müde. Auch waren ausgeklügelte Pläne nicht seine starke Seite, und überhaupt war es jetzt zu spät.

				Er mußte Ischl erreichen. Noch war er nicht da, und im Moment war die Gefahr, in der er sich befand, nicht geringer als die für Delacroix und McMullen. Es war ein weiter Weg nach Ischl, und sobald man seine Flucht bemerkte, würde er die Verfolger auf dem Hals haben.

				Noch immer war er ausgehungert und ermattet, und ihm war kalt. Doch das tat nichts zur Sache. Seinen Rippen ging es besser, und er war stark genug, zu tun, was getan werden mußte, allerdings nicht stark genug, eine ganze Gruppe Männer im Nahkampf zu besiegen. Einen vielleicht. An Schlaf war auch nicht zu denken. Also dachte er nicht daran. Auch nicht an Abendbrot, Frühstück und dazwischen ein warmes, gemütliches Bett.

				Die Mission war ein Desaster. Seine Tarnung war so gut gewesen, und dann war er in diese gottverdammte Grube gefallen. Es irritierte ihn immer noch, daß sie ihn darin hätten sterben lassen, ohne auch nur nachzusehen. Natürlich war er ein Spitzel. Doch er hätte auch einfach nur ein Landschaftsmaler sein können, so wie der Tote, mit dem er die Grube geteilt hatte, nur ein Lehrer war, ohne Wissen um die Machenschaften, die ihn töteten.

				Die Erfindung selbst klang böse, unmenschlich und skrupellos. Er glaubte kaum, daß sie funktionieren könnte, doch Asko hielt es für möglich, und der war ein sehr guter Techniker. Von Görenczy versuchte, sich die schiere Anzahl von Fey vorzustellen, die das Militär fangen mußte, um die Waffe im Kriegsfall nutzbar zu machen. „Hexenjagden“ gewaltigen Ausmaßes würden stattfinden. Die Bruderschaft würde auf ihre Kosten kommen.

				Er dachte an Arpad. Er respektierte den Mann, auch wenn Asko das nicht konnte. Asko und seine Voreingenommenheit. Doch selbst er hatte den Gedanken nicht gemocht, Geschöpfe als Munition zu verheizen. Warnen Sie ihn, hatte er die Briten gebeten, doch die würden ihn wahrscheinlich nicht treffen – und was hatte es mit dem Mädchen auf sich? Askos Stimme hatte mehr als nur besorgt geklungen.

				Udolf ging nun vorsichtig, denn der Tunnel wurde immer heller, und gleich würde er in der Haupthöhle sein. Er hielt an und lauschte. Ein Geräusch von Metall auf Metall klang an sein Ohr, dann Stimmen. Er versuchte angespannt, mehr wahrzunehmen. Eine Stimme gehörte Asko.

				„Wo sind alle hin?“ fragte Asko jemanden.

				„Also“, begann eine rauhe Stimme, „eine Gruppe von vier Leuten geht gerade los. Meister Marhanor hat eine Fey-Emanation wahrgenommen – aus Richtung der Poststation. Also sind sie los.“

				Asko schnaubte verächtlich.

				„Die wievielte schwache Fey-Emanation mag das sein? Dutzende waren es schon. Im See, im Forst, auf dem Mond, und nie hat man was gefunden. Die hätten auch hierbleiben können.“

				„Stimmt“, gab die Stimme zurück. „Sie sind auch nicht gern gegangen, so spät. Doch der Meister bestand darauf. Er sagt, er spürt den Feyon, der Ihnen und den Jägern entkam, im Berg. Er ist noch drin und braucht noch eine Weile hierher, und weil Meister Marhanor den Berg blockiert, konnte er mit der Vierergruppe nicht mitgehen. Das hätte er sonst gern getan.“

				„Höchstwahrscheinlich wieder nichts.“

				„Ich wünsche ihnen Glück. Zwei Sí wären besser als einer.“

				Udolf hörte wieder Metall auf Metall.

				„Sind sie schon lange weg?“ fragte Asko. „Ich habe bis jetzt geschlafen. Ich habe sie nicht gehen sehen.“

				„Sie gehen eben los.“

				„Sehen Sie“, sagte Asko. „Da. Das meine ich. Sehen Sie die Schrauben? Sind sie nicht verrostet?“

				„Ich sehe nichts. Warum sollten sie verrostet sein?“

				„Sie müssen genauer hinsehen. Klettern Sie hier rauf. Ich helfe Ihnen. Hier. Lehnen Sie sich direkt hinein!“

				„Ich kann nichts sehen …“ sagte eine hohle Stimme, und von Görenczy nahm das als Stichwort und trat in die Höhle. Er rannte nicht, das wäre auffällig gewesen. Auf dem unebenen Steinboden konnte man nicht geräuschlos gehen. Also ging er ganz normal, als ob er ein Recht hätte, genau hier zu sein.

				Er sah Asko, der mit dem Rücken zu ihm stand und einen Mann stütze, der mit dem Oberkörper halb in einer eindrucksvollen Maschine verschwunden war, die wie eine kleine Miniaturlokomotive mit einem umgestülpten Schirm aussah.

				Askos Kopf drehte sich und deutete eine Richtung an. Ein dunkler Schatten an der Wand stellte sich als eine Felsspalte heraus, von der ein weiterer Gang sich abtrennte.

				„Können Sie es jetzt erkennen?“ fragte Asko, und einen Augenblick lang dachte Udolf, er sei gemeint. Er nickte und wandte sich dem Gang zu.

				„Nein“, erklang die Stimme aus der Maschine. „Ich kann keine Korrosion feststellen. Sieht alles tipp topp aus. Sie machen sich zu viele Gedanken. Wird schon klappen. Ist doch eine ausgezeichnete Arbeit. Wir brauchen nur Munition.“

				Der Kopf tauchte aus der Maschine auf, und der Mann sah Asko an, der sich so hingestellt hatte, daß der Mann mit dem Rücken zum Gang stand.

				„Ich dachte nur“, sagte er, „es wäre unangenehm, wenn wir dann endlich Munition haben und feststellen, daß die Maschine wegen einer korrodierten Schraube nicht funktioniert.“

				Udolf glitt in die Schatten den Ganges und preßte sich gegen die Wand. Einen Augenblick lang blieb er reglos stehen. Der Mann drehte sich um.

				„Ich könnte schwören“, brummte er, „ich habe jemanden vorbeigehen hören. Wer war es?“

				„Tut mir leid, ich habe nicht hingeschaut“, entgegnete Asko. „Eventuell Bilecki? Ich weiß es wirklich nicht. Schauen Sie, diese Schraube …“ Er zog den Mann auf die andere Seite der Maschine, wo die Erfindung selbst ihre Sicht einschränkte.

				Leise kroch Udolf weiter durchs Dunkel. Er hatte eine Laterne an sich genommen, die am Ende des Ganges gestanden hatte, als warte sie auf ihn. Noch wagte er jedoch nicht sie anzuzünden, um sich nicht durch den Lichtschein zu verraten.

				Er würde den Wasserfall im Dunkeln finden müssen. Er hoffte, daß es auf dem Weg dorthin keine Fallen und Gruben gab. Er haßte es, seinen Weg an den Felsen entlang ertasten zu müssen, während er nicht einmal sehen konnte, wohin er seine Füße setzte. Angst, wieder in ein finsteres Loch zu fallen, um dort auf den Tod zu warten, durchfuhr ihn eiskalt. Er war kein Feigling, nie gewesen. Im Gegenteil, seine Handlungsweise war eher immer zu draufgängerisch und unvorsichtig. Die unfreiwillige Diät und die üble Lage, in der er sich befunden hatte, mußte ihn erschöpft haben. Er fluchte still in sich hinein.

				Er beneidete Asko nicht um dessen Rolle. Teil eines solchen Unterfangens zu sein – und sei es nur als getarnter Spion – mußte einem auf dem Gewissen liegen, und das Gewissen war Askos schwächste Stelle.

				Er fing sich mit den Händen, als seine Füße auf dem abschüssigen, rauhen Grund rutschten. Der geheimnisvolle Pfad führte eindeutig bergauf. Asko hatte nicht gesagt, daß man den halben Berg erklettern mußte. Er fragte sich, wie weit es noch wäre, ob er auf seinem Weg noch einem Feind begegnen würde und wohin ihn der Wasserfall spülen mochte. Wahrscheinlich in den kleinen See. Er fragte sich auch, ob die Gruppe, die auf der Suche nach der Fey-Emanation war, noch an diesem See sein würde, wenn er ihn erreichte.

				Daß er sie überholen könnte, um vor ihnen bei Ladners zu sein, glaubte er nicht. Es war unmöglich. Damit konnte er nichts für Mrs. Fairchild tun. Sie war stärker und zäher, als sie aussah; vielleicht würde sie entkommen. Oder es würde ihr gelingen, sich aus der Sache herauszureden. Sie sah nicht aus wie eine Feyon, nur wie eine süße, junge Frau.

				Er hoffte, Asko würde nichts Dummes unternehmen. Noch ein halbes Jahr zuvor hätte er Berge versetzt, um dem bezaubernden Mädchen zu helfen. Doch Asko hatte sich verändert.

				Jetzt hörte er den Wasserfall. Er klang nah. Von Görenczy zwang sich, nicht zu rennen. Er stieg blind durch einen Berg. Das tat man besser langsam. Selbst wenn er sich beeilte, würde er es nicht schaffen, Delacroix‘ tapferes Frauchen rechtzeitig zu warnen.

				Nun spürte er die Feuchtigkeit des Gischtnebels. Er berührte Gesicht und Hände wie eisige Spinnweben. Er hatte gehofft, die Öffnung würde seinen Pfad beleuchten, doch draußen war Nacht.

				So ging er auf einen unsichtbaren Wasserfall zu, ohne zu ahnen, wohin er seine Schritte setzte. Der Gedanke, abzustürzen und zu ertrinken, meldete sich mit plötzlicher Heftigkeit. Er hätte Asko fragen sollen, wie weit es eigentlich nach unten ging. Er hatte noch nicht einmal gefragt, ob man durch den Wasserfall laufen konnte oder springen oder daran herunterklettern mußte. Verdammt, sie hatten ihre Hirne nicht beisammen gehabt. Ihm blieb nichts übrig, als es auszuprobieren. In stockfinstrer Nacht, ohne eine Ahnung, wohin es ging, würde er durch einen gottverfluchten Wasserfall gehen. Doch er hatte sich diesen Beruf ausgesucht.

				Plötzlich dachte er an sein Elternhaus. Sein Vater hätte es gerne gesehen, wenn er geheiratet und sich aus dem aktiven Dienst auf den Landsitz der von Görenczys bei Regensburg zurückgezogen hätte. Dort hätte er leben und eine der braven, wohlerzogenen Töchter der adligen Nachbarsfamilien heiraten können. Morgens ausreiten, ein bißchen mit dem Verwalter plauschen, dann Mittag essen, nachmittags mit der Ehefrau Tee trinken, abends den Kindern Gute-Nacht-Küsse geben und schließlich den Tag bei einer Zigarre und einem Glas Frankenwein ausklingen lassen. Er wäre vor Langeweile gestorben. Wenn er jetzt draufging, dann wenigstens nicht aus Langeweile.

				Er gehörte dem feschsten Regiment Bayerns an und hatte ein interessantes Leben. Er konnte sich nicht beschweren. Man respektierte ihn, Scharen hübscher Mädchen mit den unterschiedlichsten Auffassungen von Tugend fanden ihn hinreißend und gestatteten ihm mehr oder weniger Freiheiten, je nachdem.

				Seine Hand verlor den Halt am Fels und faßte ins Wasser. Einen Augenblick lang stolperte er rückwärts. Das Wasser dröhnte und toste in seinen Ohren und überlagerte jedes andere Geräusch. Die Intensität des Lärms hüllte ihn ein und zog ihn in ein eigenes kleines Universum. Feinde verloren an Bedeutung. Nur Wasser blieb.

				Er trat behutsam vor, tastete mit dem Fuß nach sicherem Grund, fürchtete, der Fels unter ihm mochte ganz plötzlich verschwinden und ihn der Gewalt der Fluten überlassen. Die Hände hielt er nach vorn ausgestreckt. Nach einem vorsichtigen Schritt berührten seine Finger Wasser. Der Ansturm des eisigen Nasses schlug seine Hände nach unten und zeigte ihm die Vehemenz, mit der es außerhalb des Tunnels abwärts stürzte. Die Erdanziehung war das einzige Gesetz, dem Wasser gehorchte.

				Er fragte sich, woher dieser Gedanke kam. Er sah ihm nicht ähnlich. Er tastete seitlich nach der Öffnung im Fels. Ein schmaler Spalt, schmaler, als er gedacht hatte. Wieder tat er einen winzigen Schritt nach vorn, schob sich Zoll um Zoll weiter, bis er das prasselnde Wasser auf seinen Schuhspitzen spürte.

				Noch ein Schritt. Seine Schultern berührten die Felsen zu beiden Seiten des Spaltes. Den Kopf hielt er zurückgewandt, um ihn nicht dem Trommelfeuer der brausenden Fluten auszusetzen. Eiskalter Nebel sprühte ihn ein, durchweichte seine Kleidung und das Pulver in seiner Waffe und machte alles naß und rutschig.

				Er mußte sich seitlich wenden. In voller Breite paßte er nicht durch den Zwischenraum. Er stellt die Laterne ab, verfluchte sich, daß er sie nicht angezündet hatte. Er hätte es tun sollen. In seiner Besorgnis, nicht entdeckt zu werden, hatte er das Ding dunkel bis hier her geschleppt. Nun war alles naß.

				Er fuhr mit den Händen an der Lücke entlang. Über ihm schien der Durchlaß etwas weiter zu sein, und so tastete er mit dem Fuß nach einem Halt, um höher zu steigen. Der Fels war glatt, und er konnte keinen Vorsprung ertasten, der ihn halten würde, wenn er weiterkletterte.

				Ihm kam der Gedanke, daß er keine Indizien für seine Flucht zurücklassen sollte, also hob er die Laterne wieder auf. Es kostete ihn Überwindung, sie fortzuwerfen, denn das hieß, daß es kein Zurück mehr gab. Er brach alle Brücken hinter sich ab. Kaum hielt er sie ins Wasser, entriß es sie ihm auch schon.

				Das war‘s. Er mußte jetzt springen oder die Sache lassen. Wenn er aufgab, würde der Meister ihn zum Reden bringen, und er würde alles verraten, Asko, Delacroix, dessen Frau, McMullen, ihre Ziele, ihre Kontakte.

				Überleben würde er trotzdem nicht. Also lieber ehrenvoll abtreten.

				„Wirf dein Herz über die Hürde, Udolf“, murmelte er sich selbst zu, „der Rest kommt dann schon nach.“

				Er wickelte seinen gestohlenen Janker fest um sich, versuchte, sich an ein passendes Gebet oder wenigstens einen passenden Heiligen für die Fürbitte zu entsinnen.

				„Heilige Barbara, die du denen im Dunkel der Berge hilfst … das ist jetzt dein Stichwort.“

				Er sprang.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 45

				Ian summte ein Lied. Er kannte die Weise nicht, die andere Hälfte seines Sinns schon. Doch jene Hälfte konnte nicht singen. So war es eine neue Erfahrung für sie beide. Die Melodie hallte von den Wänden wider, verband sich mit dem Tropfen des Wassers und dem Gurgeln der Rinnsale. Nach einem Weilchen hörte er auf zu singen und versuchte, sich zu konzentrieren. Es war schwierig. Sie hatten nur einen Verstand, und sie wollten selten das Gleiche.

				„Du wirst mich nicht bekommen, weißt du“, sagte er in die Einsamkeit.

				„Ich habe dich schon“, antwortete seine eigene Stimme. „Von dir ist nicht viel übrig, und wehren kannst du dich nicht. Nicht einmal überleben kannst du ohne mich.“

				Ein trockenes Gegacker ertönte aus Ians Mund und wandelte sich in ein gezwungenes Kichern.

				„Du ohne mich auch nicht. Glaub ja nicht, ich wüßte das nicht.“

				Er begann wieder zu singen. Diesmal kannte er das Lied, und dafür war er dankbar. Er würde nicht aufgeben. Er war Schotte und stolz darauf. Er würde sich nicht beugen.

				Einen Monat lang hatte er nichts gegessen. Es war nicht nötig gewesen. Das Salz, die Luft und das Lied des Wassers hatten ihn am Leben erhalten. Nur Menschen brauchten geregelte Mahlzeiten.

				„Ich bin ein Mensch!“ fuhr er auf und unterbrach sein Lied.

				„Du bist tot“, entgegnete er. Ein Alptraum liebkoste seinen Sinn und zog sich dann frustriert zurück.

				„Nein. Ich könnte tot sein; ohne dich wäre ich es, aber ich lebe. Tot nütze ich dir nichts. Sie werden mich finden. Meine Eltern werden jemanden schicken, möglicherweise sogar Onkel Aengus.“

				„Niemand ist gekommen, und es kommt auch keiner. Nimm dein Schicksal an! Es ist doch nicht schlecht. Du kannst immer noch mit deinesgleichen reden. Wie vorhin.“

				„Meinesgleichen, eben. Ich bin ein Mensch. Menschen sind wie ich. Wer war das Mädchen?“

				„Es geht durch den Berg. Sein Herz ist schwer. Es brauchte einen Traum von Geborgensein und Liebe. Den haben wir ihm geschenkt.“

				„Gibst du allen Menschen die Träume, die sie brauchen?“

				„Wir werden den Menschen Träume geben, die ihr Schicksal beeinflussen und ihre Gefühle zurechtschnitzen.“

				„Du bescherst Alpträume.“

				„Das Gute kommt stets mit dem Schlechten. So ist das Leben.“

				„Du bist kein Mensch. Was weißt du denn schon vom Leben?“

				„Menschen sind nicht die einzigen Wesen, die ein Leben haben oder dessen Wert kennen. Jede Kreatur träumt. Sogar die Berge – auf ihre Art. Manchmal, weit weg, spucken sie ihre Alpträume aus wie flammendes Blut.“

				„Du meinst Vulkane.“

				„Ich meine Leben.“

				„Du bist Salz.“

				„Salz ist in allem, und ich bin nicht nur Salz.“

				„Ich will nicht bleiben. Warum willst du mir nicht hinaushelfen? Wir könnten zu mir nach Hause gehen, und du könntest dort neue Berge kennenlernen und andere Menschen, denen du Träume schicken kannst.“

				„Ich bin Teil dieses Landes“, entgegnete die Stimme in ihm.

				„Aber ich nicht“, gab Ian zurück. „Ich kann nicht ewig in der Dunkelheit überleben, und wenn ich das nicht kann, kannst du das auch nicht.“

				„Du kannst lange im Dunkel überleben – mit meiner Hilfe.“

				„Du könntest unter Menschen gehen, durch Städte spazieren – mit meiner Hilfe.“

				„Dein Horizont ist zu beschränkt, als daß du wissen könntest, wovon du redest.“

				„Du bist zu feige, um die Beschränkung deines eigenen Horizontes zu erkennen.“

				Sie schwiegen.

				Ian stand auf. Er hatte es wieder gelernt. Sein Leib schmerzte, seine Knochen wollten vor Anstrengung bersten, seine Muskeln kreischten geradezu. Doch er zwang sich, zu stehen und zu gehen, einen Schritt, dann noch einen und noch einen.

				„Ich kann laufen. Also werde ich von hier fortgehen“, sagte er.

				„Du könntest fliegen. Auf den Kraftlinien der Gefühle, auf der Macht der Liebe – und des Hasses und der Angst. Du könntest die Träume der kleinen, kurzlebigen Fleischhaufen im Flug besuchen. Fliegen ist reizvoller als gehen.“

				„Du bist nie geflogen“, antwortete Ian verächtlich. „Du hast den Berg nie verlassen. Du warst nie draußen. Nicht körperlich.“

				„Die körperliche Welt wird überschätzt. Sie ist nur ein kleiner Aspekt des riesigen Gesamtangebotes des Seins. Ihr Menschlein krabbelt auf der Erde herum und versteht gar nichts.“

				„Ich verstehe viel. Eventuell nicht genug, aber ich kann lernen, und du auch. Stell dir vor, Städte voller Menschen. Du könntest mit dem wundervollsten Mädchen im Saal tanzen und es von dir träumen lassen.“

				„Von dir, meinst du wohl. Mädchen, Knaben – ein und dasselbe.“

				Ian ignorierte diese Äußerung.

				„Wäre das nicht schön? Du könntest die Liebe in ihren Augen sehen und das Begehren in ihr fühlen. Du könntest ihr einen Traum senden, der sie zu dir bringt.“

				„Zu dir, meinst du. Du würdest eine Gabe, die so alt ist wie die meine, dazu verwenden, dich mit Mädchen zu versorgen?“

				„Ja und? Mädchen sind immer verführt worden, von dem Tag an, an dem Eva den Apfel ...“ Er hielt inne, auf einmal sicher, daß er keine religiösen Details mit dem Monster, das in seinem Körper lebte, diskutieren wollte.

				„Eva ...“ murmelte die andere Stimme. „Der erste Sündenbock der Menschheit.“

				„Die Mutter der Menschheit“, gab Ian ungestüm zurück.

				„Möglich“, räumte die Stimme ein. „In der Endlosigkeit der Universen gibt es gewiß einen Ort, an dem sie das ist. Würdest du sie gern sehen?“

				„Sehen? Eva?“

				„Ja. Die Frau mit der Vorliebe für frisches Obst.“

				„In einem Traum? Nein. Ich will nicht die Mutter der Menschheit in einem Traum sehen. Ich will meine eigene Mutter wiedersehen – in der Realität.“

				„Deiner Religion nach hat sie den gleichen Charakter wie Eva, gibt den gleichen Versuchungen nach und ist auch immer noch Sündenbock für die Männer.“

				„Hör auf!“ befahl Ian ärgerlich. „Das ist Gotteslästerung.“

				Ein Lachen kam über seine Lippen.

				„Ich bin Gotteslästerung“, sagte er.

				„Ich bin ein guter Christ.“

				„Du bist ein halber Feyon. Das Gefäß eines Mythos. Der Kelch meiner Existenz. Deine Mutter würde dich nicht wiedererkennen, und bald wird von deinem Glauben wenig übrig sein. Na Daoine-Maithe haben nie gelernt, Dogmen zu verstehen. Es ist so nutzlos.“

				„Aber du weißt, was es ist“, konstatierte Ian interessiert – und gleichzeitig amüsiert ob seines Interesses. So jung, dachte er und begriff dann, daß dies nicht seine Gedanken waren.

				„Ich habe deine Erinnerungen“, erläuterte sein Alter Ego.

				„Warum habe ich dann deine nicht?“

				„Weil du nur ein Mensch bist.“

				„Ach, auf einmal? Was bist du denn dann? Ein Halbmensch!“ Er triumphierte.

				„Werde nicht frech!“

				„Betrüge dich nicht selbst! Was immer du warst, du bist jetzt Teil von mir. Ein kleiner Teil. Ein Anhängsel.“

				„Kein Anhang. Ich bin der Inhalt. Du bist nur die Hülle.“

				„Dreh mir nicht die Worte im Mund herum!“

				Abermals schwiegen sie ein Weilchen.

				„Warum ist das Fräulein im Berg?“ fragte Ian dann und ließ sich seufzend nieder.

				„Er hat einen Eingang verschlossen. Sie ist gefangen. Sie reist mit einem jungen Verwandten von mir. Er meint es gut – was recht überraschend ist –, aber er wird sie früher oder später töten.“

				„Nein. Wird er nicht!“ widersprach Ian starrköpfig. „Der junge Mann wird sie noch rechtzeitig retten.“

				„Oh, der hat andere Träume“, antwortete seine eigene Stimme, „und er hat längst aufgehört, sich von ihnen leiten zu lassen. Er denkt, Liebe sei eine unwirkliche Vorstellung. So etwas geschieht, wenn man die Realität für wirklich hält. Eure Art läßt sich so schnell von zu viel Wirklichkeit blenden. Du hast ihr Herz an ein Nichts gebunden. Er glaubt nur, was er sieht, und er sieht ihre Not nicht. Er wird sie zu Grunde gehen lassen.“

				„Nein!“ fuhr Ian auf. „Das lasse ich nicht zu.“

				„Was willst du denn dagegen tun? Du kannst Menschen nicht träumen lassen. Du kannst Menschen nicht nach deinen Plänen handeln lassen. Dir ist nur wichtig, ein Fräulein nach einem Tanz verführen zu können.“

				„Aber nicht sie.“ Sie hatte hübsch ausgesehen, war aber zu alt, mindestens einundzwanzig. Außerdem war sie zu groß. Ian war klein, und er hatte sie ja einem anderen Mann verbunden – oder sie hatten es beide getan. Er hatte ihre Liebe gespürt, und die Aufgabe hatte ihm Freude bereitet. Auch die Liebe des Mannes hatte er gespürt, wachsam, bedeckt und versteckt, eingekerkert hinter einem starken Willen und eiserner Zurückhaltung. Doch sie war da.

				„Dann nicht“, entgegnete die Salzstimme. „Du kannst sie ohnedies nicht haben. Sie gehört dem Bluttrinker. Sie ist sein. Seine Fang, seine Beute, sein Überleben. Er wird sie nehmen. Sie hat nicht die Macht, ihm zu widerstehen.“

				„Doch, die Macht der Liebe.“

				„Was für eine Macht soll das sein?“ fragte der andere hochnäsig.

				„Die Macht, die dir erlaubt, durch Menschengedanken zu gleiten, während sie schlafen. Das hast du selbst gesagt. Ich denke, es ist eine ganz außerordentliche Macht.“

				„Sie gibt mir als Feyon Kraft über die Menschen – aber nicht umgekehrt.“

				„Jetzt liebt sie aber den Blonden.“

				„Sie hat ihn vorher auch schon gemocht, bevor du ihre Herzen aneinander gekettet hast. Es war leicht.“

				„Doch ich habe es getan.“

				„Nein, ich. Du willst nur ein Mensch sein, erinnerst du dich? Das ist alles. Du willst nach Hause gehen, willst, daß dein Onkel dich abholt. Du willst, daß deine Mutter dich in die Arme schließt. Du träumst von hübschen Fräuleins, mit denen du tanzt. Du willst meine Macht nicht. Hast du das nicht gesagt?“

				Ian schwieg eine Weile. Es war schwierig, mit sich selbst zu streiten, verunsichernd, mit Argumenten geschlagen zu werden, die aus dem eigenen Kopf kamen. Der Teil von ihm, der nicht er selbst war, war so viel älter, und obwohl er nicht glaubte, daß er auch viel klüger war, einfach nur, weil Ian nie an die unanfechtbare Klugheit derer geglaubt hatte, die schon länger lebten als er selbst, fand er sich dennoch mitunter schachmatt gesetzt. Er war ehrlich genug zuzugeben, daß er sich das selbst zuzuschreiben hatte. Er hätte der Verlockung widerstehen müssen, Macht auszuüben, die ihm nicht zustand. Jetzt sehnte er sich danach. Das konnte er nicht wegdiskutieren. Von einem Wissen hatte er gekostet, das nicht für ihn bestimmt war, und jetzt wünschte er sich, in das Schicksal der Menschen einzugreifen, dabei konnte er noch nicht einmal sein eigenes ändern. Er konnte nicht einmal hier heraus.

				„Ich will heim.“

				„Du bist daheim. Das wird dir bald klar werden. ‚Heim‘ ist ein Gemütszustand und nicht abhängig von geographischen Gegebenheiten.“

				„Trotzdem kannst du den Berg nicht verlassen. Ich finde einen Weg hier raus, und wenn du nicht aus meinem Sinn verschwindest, nehme ich dich eben mit.“

				„Wenn du gehst, wird das Fräulein sterben.“

				„Hast du nicht gesagt, sie stirbt ohnedies?“

				„Nichts ist endgültig.“

				„Gut“, sagte Ian. „Das heißt, daß ich irgendwann hier herauskomme und du hier bleibst, und das Mädchen ...“

				„Das Mädchen wird von meinem hungrigen jungen Vetter ausgesaugt, der erst ihren Körper und dann all ihr Blut besitzen wird.“

				„Du hast gesagt, er meint es gut.“

				„Tut er. Doch er ist, was er ist, und er weiß das.“

				„Nichts ist endgültig“, konterte Ian.

				„Trotzdem ändert sich fast nie etwas“, gab sein Kopf zur Antwort. 

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 46

				Die Lücke war zu schmal. Von Görenczy schlug sich schmerzhaft den Kopf an. Seine Hände raspelten über die rauhe Oberfläche. Sein Oberkörper schürfte am scharfen Stein entlang. Die ungeschützten Weichteile seiner Physis wurden gegen unnachgiebigen Kalkstein gequetscht, und er unterdrückte mühsam einen Schrei.

				Im nächsten Moment hing er in der Luft, irgendwo in der Dunkelheit zwischen einem unsichtbaren Himmel und einem gnadenlosen Berg. Wasser prasselte mit Wucht auf seinen Kopf nieder und schoß ihm in Nase und Mund. Während er noch seine Blessuren vermerkte, wurde ihm klar, daß er, wenn er nun mit dem Fuß stecken bliebe, sich das Bein brechen und kopfüber im Wasserfall hängen würde. Er würde auf halber Höhe am Berg ersaufen. Eine würdelose Art zu sterben.

				Sein linker Fuß schlug gegen Fels, und seine Seele zog sich in der Erwartung des Schlimmsten zusammen. Der Schwung seines Sprungs riß ihn jedoch weiter. Zusammen mit dem eisigen Wasser fiel er kopfüber. Der Sturz schien lange anzudauern. Daß er so hoch über dem Boden war, hatte er nicht gedacht. Er trudelte hilflos, die reißenden Wasser, die ihm wie ein erbarmungsloser Feind erschienen, rissen ihn mit. Er konnte nicht atmen.

				Zur Unzeit fiel ihm ein, daß er ein schlechter Schwimmer war. Daran hatte er nicht gedacht. Er war Kavallerist, kein Matrose. Wann immer er Flüsse überqueren mußte, hielt er sich an seinem Pferd und an seinem Säbel fest. Hier hielt er sich an seinem Mut fest und verkniff sich das Atmen.

				Er schlug auf der Wasseroberfläche auf wie Stein und sank. Wasser umspülte ihn, schlug über ihm zusammen, bedeckte ihn und begrub ihn unter eisigen Wogen. Wie mit Windmühlenflügeln ruderte er mit den Armen, im Versuch, dem überlegenen Feind zu entkommen, der ihn rücksichtslos nach unten schob. Er spürte die Gewalt des Wasserfalls, die ihn tiefer und tiefer drückte und ihm den Atem aus dem Brustkorb zu pressen suchte, als stecke er in einer Mangel.

				Er erreichte den Seegrund, und der Aufschlag kostete ihn wertvolle Luft, die er so verzweifelt in seinen Lungen gehalten hatte. Er mußte sich zusammennehmen, um nicht einzuatmen. Seine Lunge brannte, ebenso seine Nase, und er rang darum, sich von dem Gewicht zu befreien, das ihn auf den Boden preßte. Seine Hände glitten über schleimig-glitschige Felsen. Er kämpfte, versuchte, seinen Körper zu drehen, seine unkoordinierten Bewegungen in den Griff zu bekommen.

				Dann war er frei von dem wirbelnden Strom des Wasserfalls. Ihm fehlte die Orientierung – wo war oben, wo unten? Seine Sinne wirbelten durcheinander. Seine Ohren dröhnten. Ihm war, als würde er mit Macht durchs Wasser katapultiert, am felsigen Grund des Sees entlang.

				Er löste sich aus der Verwirrung, stieß sich mit den Füßen ab. Sein Kopf tauchte auf. Fast hätte er vor Erleichterung und Dankbarkeit gejubelt. Doch er besann sich eines Besseren. Er atmete aus und ein. Er horchte. Stimmen.

				„Haben Sie das gerade gehört?“ sagte eine Männerstimme, ganz nah, und doch in einem anderen Element, auf trockenem Boden.

				„Nein.“

				„Ich bin sicher, daß ich etwas gehört habe. Von da drüben.“

				Laternenschein glitt über die Wasseroberfläche, und Udolf tauchte wieder unter. Durch das Wasser konnte er das Licht der Laterne über sich hinweggehen sehen. Es beleuchtete eine Reihe völlig unmöglicher Dinge und Wesen neben ihm im Wasser, und er verbot seinem Verstand, die flimmernden Trugbilder als real zu akzeptieren, die in der nächsten Sekunde im Nichts verschwunden waren. Der See beinhaltete ausschließlich Wasser und einen widerlich nassen Chevauleger. Sonst nichts.

				Vorsichtig tauchte er wieder auf und stellte fest, daß er den kleinen, flachen See fast vollständig durchschwommen hatte, ohne es zu merken. Es mußte eine starke Strömung geben. Er war auf der anderen Seite, und die Männer mit ihren Laternen waren plötzlich hinter ihm.

				Es war eine Chance. Die Frage war, sollte er sie ergreifen? Er wäre weitaus sicherer, wenn er wartete, bis die Männer vorbei waren, bis sie getan hatten, was sie vorhatten. Einen Feyon zu fangen. Die bezaubernde Corrisande wahrscheinlich.

				Im Schein ihrer Laternen sah er, daß sie bewaffnet waren und die eine oder andere Gerätschaft mit sich trugen. Sie hatten Ketten und Stricke dabei, alles, was man brauchte, um eine feingliedrige junge Frau zu fangen, die nicht mal einen von ihnen hätte bezwingen können. Er erinnerte sich an ihre großen, himmelblauen Augen. Sie hatte immer so jung und unschuldig ausgesehen. Asko war vollständig darauf hereingefallen.

				Udolf war an unschuldigen kleinen Mädchen nicht interessiert. Er mochte Frauen, die willig und geübt waren. Als sich herausstellte, daß das zarte Jungmädchengebaren nur ein Trick war, um eine junge Frau mit Feyonblut und einer zweideutigen Vergangenheit zu tarnen, war er erstaunt gewesen, aber nicht erschüttert. Nicht wie Asko.

				Es wäre wirklich weiser gewesen abzuwarten, bis die Jäger an ihm vorbei waren. Er mußte nach Ischl. Das hatte Vorrang. Alles andere ging ihn nichts an. Corrisande war nicht sein Problem, nicht ihr Leben und auch nicht ihr Tod. Sie hätte in Ischl bleiben sollen, da wäre sie sicher gewesen.

				Er zog sich aus dem Wasser, kroch dabei auf dem Bauch. Wenn es ihm gelang, unentdeckt bis ins Gebüsch zu kommen, konnte er vielleicht die Boote vor den Jägern erreichen und den Toplitzsee überqueren. Groß war die Chance nicht. Er würde um einiges schneller sein müssen als die Jägergruppe, die so dicht hinter ihm war.

				Er hörte wieder Stimmen.

				„Ich sage Ihnen, da war etwas im See. Es sah aus wie ein Kopf.“

				„Sehen Sie jetzt schon Wassermänner? Reicht es nicht, daß der Meister sie überall sieht, und das, wo er blind ist?“

				„Aber ich bin ziemlich sicher. Wir sollten das überprüfen …“

				„Wenn Sie gerne schwimmen gehen möchten, bitte. Ich bleibe trocken.“

				„Er hätte uns sicher gesagt, wenn ein Feyon im Kammersee wäre“, meinte nun eine neue Stimme. „Ich denke, Sie sollten aufhören, auf den See zu starren und weitergehen. Wenigstens heute Nacht würde ich gerne ein bißchen Schlaf bekommen.“

				„Wenn wir einen Sí beim Ladner ausfindig machen, werden wir kaum zum Schlafen kommen.“

				„Wenn wir einen Sí beim Ladner ausfindig machen, gebe ich einen aus, und ich wette außerdem einen Kreuzer, daß ich am Ende dieser Nacht keinen Kreuzer ärmer bin.“

				„Hören Sie“, sagte der Mann, der ihn im Dunkel gesehen haben mußte. „Wenn wir einen Sí direkt vor unserem Eingang fangen, müssen wir eventuell nicht bis zum Ladner. Ich sage Ihnen, ich habe etwas gesehen. Eine gräßliche Fratze, schwarzweiß, mit einem riesigen Maul. Wir sollten …“

				„Wir sollten endlich weitergehen.“

				„Sie wollen wirklich in den See tauchen und eine Kreatur mit einem riesigen Maul jagen?“

				„Von wollen kann keine Rede sein. Aber im Gegensatz zu Ihnen liegt mir dieses Projekt am Herzen. Dafür bin ich bereit, so manches auf mich zu nehmen. Wir haben schließlich Befehl von …“

				„Unsere derzeitigen Befehle sagen, wir sollen zum Ladner, um dort nach einem Feyon zu suchen. Eine klare Anordnung. Da gibt‘s nichts dran zu drehen.“

				Der Streit zog sich hin, und Udolf nutzte die Zeit, weiter hoch in den Schatten der Bäume zu kriechen. Er grinste. Das war ein Geschenk, ein Angebot, daß sie ihm machten. Sie stritten und gaben ihm Zeit, die Poststation vor ihnen zu erreichen. Anscheinend hatten sie keinen Anführer, oder das Gespräch hätte sich nicht auf diese Weise entwickelt. Die Inkompetenz der Gruppe zeigte eindeutig, daß die Nerven der Verschwörer blank lagen. Sie waren ihrer Aufgabe müde, es mangelte ihnen an Respekt vor ihren Vorgesetzten, und sie glaubten nicht mehr an ihren Erfolg.

				Er hoffte, daß sie Recht hatten. Er zog sich an einem Baum hoch und machte sich auf den Weg, so leise es ging.

				Es war nicht ganz dunkel. Im Mondlicht konnte er schemenhaft den steilen Trampelpfad ausmachen. Es war kalt, und er begann in den nassen Sachen zu schlottern. Ein Sprint würde ihn wärmen, und er versuchte, seine Beine zu schnellerer Bewegung zu zwingen. Ein Dauerlauf war aber alles, was er in seinem Zustand bergauf schaffte. Vielleicht war das gut so, denn es war zu dunkel, um sich nicht zu verletzen, wenn man im Schweinsgalopp durchs Unterholz schoß. Es mochte weitere Fallen geben, und es hätte ihm verdammt ähnlich gesehen, genau in so einer wieder zu landen.

				Er feixte. Riesengroßes Maul. Er hätte gern gewußt, was der Kerl zu sehen gemeint hatte. Vielleicht hatten nasser Oberlippenbart und nasser Schopf sein Aussehen ja im Dunkeln verändert. Er hatte keine gräßliche Fratze. Die Damenwelt war von seinem Antlitz immer recht angetan.

				Es war nicht weit bis zum Toplitzsee. Das Problem war, daß seine Reise dort nicht endete. Er mußte über den See, und das Mondlicht, das jetzt dafür sorgte, daß er den Pfad erkennen konnte, würde sein Boot deutlich sichtbar machen. Es war weitaus vernünftiger, im Gebüsch zu warten, bis die Gruppe an ihm vorbei war.

				Doch das konnte er nicht. Das Schicksal hatte ihm eine Chance gegeben, Delacroix‘ Gattin zu warnen – und so mußte er es immerhin versuchen. Wenn er schnell genug war und die Kerle hinter ihm lange genug stritten, war er vielleicht schon am anderen Ufer, ehe sie ihn sehen konnten. Sie waren bewaffnet. Auf dem See würde er im Boot ein deutliches Ziel abgeben. Wenn sie ihn sahen, würden sie auf alle Fälle auf ihn schießen.

				Er erreichte den schmalen Uferplatz des Toplitzsees und sah, daß er ein Boot entwenden mußte, denn sein eigenes war nirgends zu sehen. Die Menschen hinter ihm wußten vermutlich genau, wie viele Boote hier liegen sollten.

				Die Boote waren nebeneinander auf das Ufer gezogen und an Holzpfählen befestigt, die man in die Erde gerammt hatte. Jetzt hätte er ein Messer gebrauchen können, doch er hatte keines. Alles, was er hatte, war eine gänzlich nutzlose nasse Pistole. Es war zu dunkel, um die Knoten in den Tauen genau zu sehen, doch er nahm nicht an, daß sie besonders kompliziert waren, und er behielt Recht. Es gelang ihm, ein Boot loszubinden, ohne viel zu sehen.

				Er horchte in den Wald, zum Weg hin, auf dem er gekommen war. Leise Stimmen. Nachts hörte man weit. Vielleicht waren sie noch ein Stück entfernt? Doch sie kamen näher.

				Er zwang sich, einen kühlen Kopf zu behalten. Statt in das Boot zu klettern, lief er alle Plätten ab und machte ihre Taue los. Mit dem Fuß stieß er jedes Boot ins Wasser, behielt dabei die Taue in der Hand. Dann stieg er ins letzte Boot und stieß sich ab.

				Die Stimmen wurden deutlicher, sie waren schon nah. Noch wußten sie nicht, daß sie ihm auf der Fährte waren, doch bald würden sie ihn jagen.

				Er band die Taue der anderen Boote an seines. Er mochte diese Ruderboote nicht. Sie hatten nur ein Paddel, und man mußte im Heck des Nachens stehen, um es richtig zu verwenden. Das würde ihn zu einer guten Zielscheibe machen.

				Mit aller Kraft machte er sich ans Rudern. Er war kein Anfänger. Dennoch war es schwierig. Die anderen Boote bremsten sein Fortkommen und machten ihn unendlich langsam. Er kämpfte sich Handbreit für Handbreit weiter, anstatt zügig davonzusausen.

				Doch immerhin war ihm nicht mehr kalt. Er ruderte, so schnell er konnte, doch weder die Art des Ruderns noch die Bauweise der Kähne waren für Bootsrennen ausgelegt. Hier brauchte man Zeit und mußte mit der ruhigen Gelassenheit über die Seen schiffen, die die Einheimischen an den Tag legten.

				Nur fühlte er sich weder ruhig noch gelassen. Das Licht mehrere Laternen blitzte zwischen den Bäumen auf. Es konnte sich nur noch um Augenblicke handeln, dann hatten sie das Ufer erreicht, und er kam einfach nicht voran.

				Mit einer Bewegung löste er die Taue der geschleppten Boote. Wenigstens war es ihm gelungen, sie ein Stück auf den See zu ziehen. Seine Verfolger würden eine Weile brauchen, sie zurückzuholen, und dabei naß werden. Vermutlich würden sie streiten, wer ins Wasser mußte. Das verschaffte ihm Zeit. Außer natürlich, sie erschossen ihn zuerst und holten dann die Boote.

				Er ruderte mit aller Kraft. Der See war nur etwa eine Meile lang, und er mußte lediglich die Stelle finden, wo der Fluß aus dem See floß, hinunter zum tiefer gelegenen Grundlsee. So eine Meile konnte verdammt lang sein, wurde ihm klar, als er die Stimmen nun deutlich vernahm.

				„Wo sind die Ruderboote?“

				„Da! Sie treiben auf dem Wasser!“

				„Jemand hat sie losgebunden!“

				„Ich sehe ihn. Er rudert da drüben.“

				„Wer mag das sein?“

				„Einerlei. Können Sie ihn klar erkennen?“

				„Klar genug.“

				Ein Schuß dröhnte durch die Nacht. Udolfs Ruderboot schaukelte heftig, und eine Schrecksekunde lang glaubte er, sie hätten es getroffen, doch es war seine eigene Bewegung gewesen, die es ins Schlingern gebracht hatte. Er kauerte sich tief ins Boot. Das Wasser glitzerte im Mondschein, und seine Plätte hob sich als deutlich erkennbarer Schatten von der Seeoberfläche ab.

				Ein zweiter Schuß gellte und ging vorbei. „Danke“, flüsterte Udolf. Sie konnten besser hadern als schießen.

				Er setzte sich vorsichtig auf und ruderte weiter. Das Boot mit seinen dünnen Holzplanken gab ihm ohnehin keine Deckung. Also konnte er den Männern genauso gut direkt den Rücken zuwenden. Wenn sie ihn trafen, trafen sie ihn eben. Ändern konnte er es nicht.

				Der dritte Schuß riß ein Loch in seinen Ärmel und ihm den Arm nach vorne. Er brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, daß er unverletzt war, und einen weiteren Augenblick, um festzustellen, daß er das Ruder losgelassen hatte.

				Doch es war nicht fort. Es trieb neben dem Boot. Er ergriff es und ruderte weiter. Drei Schüsse. Vier Herren. Man konnte davon ausgehen, daß sie wußten, wie man mit Waffen umging. Das hieß, daß der erste nachgeladen haben würde, wenn der letzte schoß, und sollten sie die Segnungen der modernen Waffentechnik besitzen, konnten sie ohnehin mehrfach schießen, ohne zu laden.

				Im nächsten Augenblick mochte er tot sein, in den Rücken geschossen, während er floh. So hatte er sich sein Ende nicht vorgestellt. Jedenfalls wäre ihm ein ehrenvollerer Abgang lieber gewesen, als nächtens ermordet und in einem See versenkt zu werden, der so tief war, daß die Einheimischen glaubten, er führte direkt in die Hölle. Nun, dann hatte er es wenigstens nicht weit.

				„Verdammt sollt ihr sein!“ fluchte er. „Verdammtes Gesocks!“

				Schweiß lief ihm von der Stirn. Lange würde er dieses Tempo nicht halten können. Die letzten Tage hatten ihn mitgenommen, und selbst die wildeste Entschlossenheit machte nicht unverletzlich. Er war und blieb eine Zielscheibe.

				„Ich könnte jetzt wirklich ein wenig Fey-Zauber gebrauchen“, brummte er. „Wo seid ihr, wenn man euch braucht? Diese Leute haben es auf euch abgesehen.“

				Statt eines Hilfsangebotes traf das Boot auf einen schwimmenden Baumstamm und wurde zur Seite geworfen. Fluchend kippte er nach links, dann über den Bootsrand und ins Wasser. So viel zur Fey-Unterstützung.

				Während er zum zweiten Mal in dieser Nacht baden ging, hörte er noch den verzerrten Klang eines weiteren Schusses. Fast gleichzeitig zerbarst das Boot über ihm in seine Einzelteile. Der große schwarze Schatten über seinem Gesicht wurde zu vielen kleinen schwarzen Trümmern.

				Es schoß ihm durch den Kopf, daß er doch Grund hatte, dankbar zu sein, aber er war zu sehr damit beschäftigt, nicht zu ertrinken. Er schwamm unter Wasser in die Richtung, in der er die Verbindung zum Grundlsee vermutete. Doch bald würde er hochkommen müssen, sehr bald. Er konnte nur hoffen, daß sein Kopf ein schlechteres Ziel abgeben würde als sein Ruderboot.

				Als er wieder auftauchte, drehte er sich auf den Rücken und blickte zurück. Im Dunkeln konnte er seine Feinde nur schemenhaft ausmachen. Einer von ihnen war ins Wasser gesprungen, um die Boote zu holen. Boote waren schneller als Schwimmer.

				Er drehte sich wieder um und schwamm stur weiter in die Richtung, in der er das Flüßchen vermutete. Es war unfaßbar kalt. Er sah nicht viel, es schien dunkler geworden zu sein. Eine Wolke hatte sich vor den Mond geschoben. Damit war seine letzte Lichtquelle quasi verschwunden.

				„Wunderbar“, murmelte er sarkastisch, doch dann wurde ihm klar, daß seine Verfolger ebenso blind waren wie er. Vorteil und Nachteil zugleich. Er zog sich weiter durchs Wasser. Es würde eine lange Schwimmpartie werden. Die Distanz zwischen den Seen betrug über eine Meile, und obwohl das Wasser in dem Flüßchen, das beide verband, flach war, war es doch zu reißend, um das Schwimmen darin sicher zu machen, und den Grundlsee schwimmend zu durchqueren war völlig unmöglich. Der See war zehn Meilen lang, und selbst wenn er nur bis zum Ladner schwamm, war das immerhin noch die halbe Distanz.

				Er würde ersaufen, wenn er nicht wieder an ein Boot kam. Vielleicht würde er in Gössl eins finden. Dann konnten sie auch wieder auf ihn schießen, denn dann wäre er wieder ein wunderbares Ziel.

				Ein Hauch von Hoffnungslosigkeit meldete sich, und er schob sie entschlossen von sich. Chevaulegers kannten keine Hoffnungslosigkeit. Man tat, was getan werden mußte, solange man seine fünf Sinne beisammen hatte.

				Corrisande würde er nicht rechtzeitig erreichen. Er würde sich an Land verstecken müssen, bis die Männer vorbei waren. Das eiskalte Bergwasser schnitt in seine Haut und biß in seine Knochen, gefror jeden einzelnen Muskel. Selbst die größten Anstrengungen vermochten nicht mehr, ihn zu wärmen. Er mußte das nasse Element verlassen, ehe es ihn tötete.

				Fast wäre er mit dem Kopf gegen den Baumstamm gestoßen. Er trieb neben ihm, und Udolf hielt sich daran fest. Eine kleine Pause. Mit mehr akrobatischem Geschick, als er zu besitzen geglaubt hatte, gelang es ihm, seinen Körper längs auf den Baumstamm zu manövrieren. Er paddelte mit den Händen und kam langsam wieder zu Atem.

				Er hatte das Flüßchen erreicht. Die Strömung riß ihn dem nächsten See entgegen. Irgendwo hinter sich hörte er die Stimmen seiner Gegner. Sie stritten wieder, zwei von ihnen beschuldigten die anderen, daran schuld zu sein, daß sie ihn verloren hatten. Die beiden anderen waren der Meinung, daß sie ihn erschossen hatten und er mit dem Ruderboot gesunken war. In der bewölkten Nacht konnten sie ihn nicht sehen.

				Das Flüßchen war gerade breit genug, daß man Baumstämme auf ihm transportieren konnte. Die Strömung war reißend. Er hätte den Grund mit den Füßen erreichen können, doch es wäre unmöglich gewesen, sich gegen die weißen Wasser zu halten. Sie zerrten ihn schnell dahin, doch auch seine Verfolger würden nicht minder schnell vorankommen.

				Die Chancen waren ungerecht verteilt. Einer gegen vier, unbewaffnet gegen bewaffnet, zerschlagen gegen ausgeschlafen, kalt und naß gegen trocken und im Boot sitzend. Wenn man die Sache nüchtern betrachtete, konnte es nur einen Ausgang der Geschichte geben. Gott sei Dank war es nicht seine Art, Dinge nüchtern zu betrachten.

				Er war gespannt, ob Delacroix‘ Ehefrau wieder ihre charmante Zofe dabei hatte. Es war ein zweckloser Gedanke zur Unzeit, doch die Erinnerung an die kecke, blutjunge Schönheit wärmte ihn. Sie war makellos. Ein halbes Jahr zuvor hatte er versucht, sie zu erobern, doch das Mädchen hatte ihn auf Armeslänge verhungern lassen, ohne ihm die Hoffnung zu nehmen, daß sich das sogleich ändern würde. Ein niedliches kleines Luder. Doch die Belagerung hatte ohne Eroberung geendet.

				Er schob den Gedenken an sie von sich. Marie-Jeannette war unwichtig, die zunehmende Geschwindigkeit, mit der sein Baumstamm durch das gischtgekrönte Wasser schoß, schon wichtiger. Er spürte, daß er gleich abrutschen würde, und dann war es auch schon geschehen. Es war nicht möglich, auf dem trudelnden, runden Stamm zu bleiben, während er durch die Strömung schoß.

				Er sank. Einen Augenblick lang fürchtete er, der Baumstamm könne ihn treffen und bewußtlos schlagen. Dann würde er ersaufen. Doch er kam neben dem Stamm wieder hoch und versuchte, sich daran festzuhalten. Seine Füße schleiften über den Grund, doch die Fluten rissen ihn weiter.

				Seine Hände glitten vom feuchten Holz ab, zu kalt, um noch etwas zu spüren. Das Wasser schlug erneut über ihm zusammen, drang in seine Nase. Er kämpfte sich wieder an die Oberfläche, speiend und keuchend. Der Baumstamm war jetzt vor ihm, außer Reichweite. Vielleicht konnte er ihn einholen, wenn er erst den nächsten See erreichte und ihn die wilde Strömung nicht mehr trieb.

				Er war kaum zu glauben, daß es ihm gelungen war, sich so lange auf dem rollenden Holz zu halten. Eine ganze Schar von Schutzengeln mußte das beschäftigt gehalten haben, und nun ruhten sie sich aus.

				Im Dunkel der Nacht hörte er, wie das Boot mit seinen Verfolgern näher kam. Die Stimmen waren deutlich zu vernehmen.

				„Er ist tot. Ich habe ihn in den Rücken getroffen.“

				„Ich möchte ungern Ihre Schießkünste anzweifeln, doch ich meine, zum einen war es dunkel, und zum anderen sah es mir so aus, als ob er schon vor dem Schuß mit dem Boot gekentert ist.“

				„Wo ist er dann jetzt?“

				„Irgendwo. Er kann überall sein. Er könnte direkt hinter uns schwimmen. Oder hinter dem Baumstamm dort.“

				Leutnant von Görenczy ließ sich erneut unter Wasser sinken. Als er die Luft nicht mehr länger anhalten konnte, tauchte er wieder auf. Das Boot war über ihn hinweg geglitten. Die Männer debattierten immer noch.

				„Er kann nicht zwei Seen durchschwimmen. Das schafft niemand. Es ist zu verdammt kalt. Er wird ertrinken. So oder so, er ist tot, oder so gut wie.“

				Der Mann hatte verdammt noch mal Recht. Leutnant von Görenczy konnte seine Gliedmaßen nicht mehr spüren. Die Kälte hatte von seinem Leib Besitz ergriffen und faßte mit ehernem Griff nach seinem Herzen. Auf dem Stamm war es nicht so schlimm gewesen, denn zumindest sein Rumpf hatte nicht im Wasser gelegen.

				Er sah sich um. Nirgends ein Licht. Er mußte die Richtung raten. Doch die Stimmen hörte er noch.

				„Also nochmal: Erst schießen, dann fragen. Sí können eine Kugel im Herzen überleben. Dieser gottverdammte Graf Arpad hat sie auch überlebt.“

				Corrisande würde sie nicht überleben. Sie würde sterben, und er auch.

				Mit dem letzten Rest Kraft versuchte er, den Stimmen zu folgen. Sie wußten, in welche Richtung sie mußten, er nicht, und es war einerlei, ob er erschossen werden würde oder ertrank. Es ging nur noch darum, alles versucht zu haben.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 47

				In dem Augenblick, in dem Corrisande das Wasser berührte, begann aus Richtung des Gasthofs eine Frauenstimme gellend um Hilfe zu rufen. Sie schrie teils auf Französisch.

				„Marie-Jeannette!“ rief Corrisande alarmiert. Marie-Jeannette hatte eine schrille Stimme. Sie schrie hysterisch und mit außerordentlich vielen Worten. Die Auswahl ihres Vokabulars war dabei ebenso anstößig wie beachtenswert.

				„Laßt mich los, ihr Dreckskerle!“ schrie sie. „Laßt mich sofort los! Nehmt eure dreckigen Pfoten von mir! Ich bin kein Feyon! Sehe ich verdammt noch mal aus wie ein Gespenst? Sehe ich aus wie ein verdammter Wassermann? Ich sag‘s der Polizei! So etwas ist verboten! Vier Männer, die ein ehrbares Mädchen angreifen!“

				Ihre Schreie waren weit entlang des Ufers zu hören, so auch gut zweihundert Schritte weiter im Buschwerk, wo die drei Damen sich vor den Blicken Fremder verbargen. Alle drei machten Anstalten, dem Mädchen zu Hilfe zu eilen, und taten es dann doch nicht.

				Die folgende Diskussion am Gasthof war nicht Wort für Wort zu verstehen, aber im großen und ganzen konnte man ihr folgen. Männer waren gekommen, um einen Gast, der ein Sí sein sollte, gefangenzunehmen. Als einzige Fremde hatte man Marie-Jeannette aus dem Haus gezerrt.

				„Sie suchen mich“, flüsterte Corrisande panisch. Sie hatte die furchtbare Nacht nicht vergessen, in der die Bruderschaft sie entführt hatte und in der ihr klar geworden war, daß es Menschen gab, die ihr jeden Wert und jede Berechtigung zu leben absprachen. Sie erinnerte sich noch an den Schmerz und die Angst und ganz besonders an die Demütigung. Sie spürte noch die verquere Freude der Männer darüber, daß sie sie gefangen hatten und mit ihr tun konnten, was sie sollten. Sie war kein Mensch. Sie war weniger als ein Tier. Sie atmete etwas zittrig ein.

				„Ich glaube nicht, daß sie in Gefahr ist“, sagte sie. „Auch Sie sind wahrscheinlich nicht in Gefahr. Die Leute suchen einen Sí. Ich werde mich unter Wasser verstecken. Ich hoffe nur …“

				Sie beendete den Satz nicht, sondern glitt eilig ins eisige Wasser, dessen Intensität sie schnell einhüllte. Sie hörte ihren eigenen Herzschlag unendlich laut in ihrer Brust, halb aus Angst, von den Männern gefangen zu werden, halb weil sie fürchtete, Beute des Wassers zu werden. Sie konnte nur darüber spekulieren, was furchtbarer sein mochte. Was sie von Feyonhassern zu erwarten hatte, wußte sie. Was ihr in dieser stimmgewaltigen Flutenwelt bevorstand, konnte sie nicht einmal erahnen.

				Der Grund fiel rasch ab, man konnte nicht langsam in den See gehen oder sich an die Temperatur gewöhnen. Eine eiskalte Welt schloß sie ein. Sie zögerte nicht, sondern tauchte tief in die schwarzen, harschen Gewässer. Das Dunkel schlug über ihrem Kopf zusammen.

				Die Absenz menschlicher Stimmen war das erste, was ihr auffiel. Der Streit vor Ladners Gasthof war verschwunden. Ihre Ohren dröhnten. Sie versuchte, die Luft anzuhalten, wollte gar nicht erst probieren, unter Wasser zu atmen. Nur einmal in ihrem Leben hatte sie das getan, und das war unfreiwillig gewesen. Sie war nicht ertrunken, zumindest nicht durch Wasser in der Lunge, allerdings sehr wohl durch die Übermacht der Fluten; sie hatte ihr Selbstverständnis verloren, ihre Erinnerung, ihre Hoffnung.

				Davor fürchtete sie sich am meisten. Wenn sie sich im Wasser verlor, würde sie nicht mehr zurückfinden. Diesmal war kein Philip in der Nähe, der sie aus den Fluten ziehen und wiederbeleben würde. Wahrscheinlich war keine der beiden Damen scharf auf ein Bad im eiskalten Naß. Auch war dies kein kleiner Zierteich wie in München, sondern ein großer, tiefer See voller Leben, Macht und Energie.

				Sie tauchte tiefer, und das Wasser drückte sie nieder wie ein Mühlstein. Noch hielt sie den Atem an, das letzte bißchen Luft, an dem sie ihr Menschsein festmachte. Ihre Lunge brannte, und sie mußte dringend einatmen. Doch sie wußte mit absoluter Sicherheit, daß es unerläßlich war, außer Sichtweite zu bleiben. Wer immer da versuchte, sie zu fangen, war vermutlich per Boot gekommen. Von einem Boot aus war es leicht, sie zu jagen oder auf sie zu feuern, wenn sie sich über Wasser zeigte.

				Sie begann still zu beten, dann öffnete sie den Mund, gab den letzten Rest Atemluft frei und öffnete dem Wasser den Weg in ihre Lunge. Das eiskalte Naß unterwarf sie brutal, durchbohrte ihren Brustkorb wie eine Lanze. Sie konnte noch nicht einmal schreien, als es sich in ihrer Lunge ausbreitete, in die letzten Gefäße ihrer Bronchien schoß. Vor Schmerz war sie wehrlos.

				Sie blieb reglos, trieb im Wasser, sank, kaum bei Bewußtsein. Der Lärm in ihren Ohren hatte einen neuen Höhepunkt erreicht. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, die sie geschlossen hatte, um das Furchtbare nicht mit ansehen zu müssen. Ein riesiger silberner Fisch glitt an ihr vorbei. Sie spürte seinen abschätzenden gelben Blick. Er sah sie verlangend aus großen, hungrigen Augen an. Er wartete auf ihren Tod.

				Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Empfindungen türmten sich zu Schuldbergen. Sie hatte die Gefahr unterschätzt. Sie hatte ihre Fähigkeiten überschätzt, sich auf ein Talent verlassen, das sie vielleicht gar nicht mehr besaß. Sie war dabei zu ertrinken, starb, erstickte, und der Schmerz zerriß sie. Sie hatte Philip im Stich gelassen, als er sie brauchte. Sie hatte ihr Kind zum Tode verurteilt. Tiefe Zerknirschung überfiel sie. Dann verblaßte die Welt und sie mit ihr.

				Sie weinte und glaubte es nicht. Unter Wasser weinen? Unmöglich. Doch sie tat es, seufzte, jammerte und bemerkte, daß die Welt plötzlich grau und blau und grün war. Auch schien es ihr nicht mehr dunkel, höchstens etwas düster. Sie konnte klar alles um sich erkennen und blinzelte einen Augenblick lang den seltsamen Visionen entgegen. Ihre Wirklichkeit schien weit fortgetrieben zu sein. Sie befand sich in einer Landschaft, die an ein Aquarell gemahnte, und sie war nicht mehr allein. Sie hatten sie gefunden.

				Du bist gekommen, sagte eine vielfältige Stimme, die klang wie ein Chor, mal mehrstimmig, mal einstimmig. Sie mußte sie schon vorher gehört haben, doch nicht bewußt. Du bist gekommen, sagten sie wieder. Du wirst bleiben. Du gehörst zu uns. Laß los. Laß alles los!

				Sie ließ nicht los, sondern hielt mit verzweifelter Beharrlichkeit an ihren Erinnerungen fest. Philip, murmelte sie ins Wasser, ich verspreche, ich werde dich nie vergessen. Ich schwöre es.

				Wer ist Philip? neckten die Stimme, jagten um sie herum, liebkosten sie. Nichts als ein Sterblicher, gaben andere Stimmen zur Antwort. Nur ein Mensch.

				Ich bin auch sterblich, sagte Corrisande dem Wasser, sah sich dabei um, beobachtete, wie die letzten Luftblasen aus ihrem Mund strömten und wie Perlen nach oben entkamen, hinauf zur Nacht, die sich nutzlos darüber erstreckte. Ich bin nur ein Mensch. Laßt mich gehen. Ich will hier nur etwas warten. Seid barmherzig, wer immer ihr seid.

				Sie war auf den Seegrund gesunken, wo fedrige grünliche Wasserpflanzen in einem fremdartigen Takt hin und her wogten, als tanzten sie zu einer lautlosen Musik. Sie nahm Platz auf einem seegrün bezogenen Fels, drapierte ihr Badekostüm ordentlich um sich herum. Ganz deutlich konnte sie jetzt sehen, ihre Augen hatten sich an die neue Umwelt gewöhnt. Es war bezaubernd hier, ganz anders.

				Barmherzig? fragten die Stimmen neben ihr. Wasser ist nicht barmherzig. Wir sind, was wir sind, der Kreislauf des Lebens, die Macht des Regens, sind Schnee und Fluß und Meer. Du gehörst zu uns. Wir können dich zu einer von uns machen, und du wirst allzeit mit uns singen.

				Nein, herzlichen Dank, antwortete sie höflich. Ihr meint es sicher gut, doch ich bin nur ein Mensch, und ich muß zurück in meine Welt.

				Diese Welt wird dich ermorden, sangen sie, bald schon. Du gehörst dort nicht hin. Dein Element ist das Wasser. Du mußt mitkommen. Du kannst deine Vorfahren in der Pracht des Meeres wiederfinden. Du kannst über den Gebirgen regnen.

				Lieber nicht, gab sie zur Antwort. Es gibt nur eins, was ich will: daß Philip in Sicherheit ist. Wasser lockt mich nicht. Ihr lockt mich nicht. Ich bin ein Mensch. Ich liebe Philip.

				An diesem Gedanken versuchte sie sich festzuhalten. Doch die Liebe, die eben noch eine bleibende Gewißheit gewesen war, verschwamm, und schon konnte sie sich nicht mehr an sein Antlitz erinnern. Er hat gelbliche Augen, flehte sie, gelb wie heller Bernstein. Sie funkeln, wenn er lacht. Ich trage sein Kind in mir.

				Das Wasser gluckste. Du wirst das alles vergessen, sagte es. Du hast es schon beinahe vergessen. Menschliches Leben ist bedeutungslos, eine vorübergehende Randerscheinung. Vergiß deine Hemmnisse, lege die menschliche Bedeutungslosigkeit ab. Ein Menschenleben ist kurz und vergeblich, voller Verzweiflung und Gewalt, und endet immer mit dem Tod. Menschen sind nur Staub. Warum willst du Staub sein? Warum willst du, daß dein Kind nichts ist als Staub?

				Sie war nun sehr durcheinander, fühlte, wie ihre Gedanken sich auflösten, davonschwammen, sie alleine ließen ohne Identität. Panik stieg in ihr auf; sie wußte nicht weshalb. Eine ganze Zeit saß sie nur bewegungslos da. Eine fremdartige Ruhe schien zum Greifen nah, wenn sie nur losließ.

				Doch sie ließ nicht los, sie kämpfte, wehrte sich. Noch wußte sie seinen Namen.

				Philip, schrie sie, und ihr Schrei gellte laut durch das Wasser. Philip! Sie erhielt keine Antwort.

				Du magst also gelbe Augen, sagte eine neue Stimme, eine Solostimme, ein Klang, der zu mehr gehörte als nur zu einem Bewußtsein der Fluten. Ein junger Mann blickte sie an, schlank, blaß, spitzohrig, auf Feyonart betörend. Sein Lachen war süß und einladend, seine Zähne sahen scharf aus. Er erinnerte sie an … jemanden. Sie wußte nicht mehr, an wen, und ahnte doch, daß sie das nicht vergessen sollte. Es gab etwas, das zu bedenken war, das mit diesem Geschöpf zu tun hatte, etwas Wichtiges, etwas, das man keinesfalls je vergessen durfte.

				Sie blickte in seine schönen Augen und versuchte, das flüchtige Wissen, das am Rande ihres ertrinkenden Geistes schwebte, festzuhalten. Er sah ungemein gut aus. Jeder Teil seiner Physis sprach ihr Herz an. Sein hüllenloser Leib war eindrucksvoll, athletisch und stark. Seine Männlichkeit war ansehnlich, sein Lachen hoffnungsvoll, seine Haut zum Teil mit grünsilbernen Schuppen bedeckt. Wie es eben sein sollte. Er hatte gelbe Augen.

				Phi… im Moment konnte sie sich nicht mehr an den Namen erinnern. Dann erkämpfte ihr Gedächtnis ihn sich zurück, hielt ihn einen Atemzug lang fest, und sie sank auf die Knie. Philip, flehte sie, hilf mir. Bitte!

				Aber nein, sagte er, kniete sich ihr gegenüber hin, streckte die schwimmhäutigen Finger nach ihr aus. Die Schuppen waren nicht echt, nur ein Muster auf seiner Haut. Es sah so schön aus.

				Ich bin besser als Philip, sagte er und schenkte ihr ein Lächeln wie starker Wein. Er berührte ihre Schulter. Sie lächelte ihn durch ihre Tränen hindurch an, die durchs Wasser davonflossen.

				Dann strich er ihr durchs im Wasser treibende Haar, koste ihre Lippen, fuhr an ihren Ohren entlang. Seine Beine umfaßten sie und zogen sie näher.

				Ich werde dir meinen Namen schenken, damit du seinen vergißt. Ich bin Iascyn – behalte das. Ich werde dir meine Liebe schenken, dann brauchst du seine nicht mehr. Ich werde gut zu dir sein, mein Nereidenmädchen. Hör nicht auf das Wasser. Du würdest dich darin verirren. Ich werde dir helfen, dich dagegen zu wehren, damit du deinen Sinn, deine Seele und dein Sein nicht verlierst. Doch du mußt mir gehören. Dies ist mein Reich. Ist es nicht wundervoll?

				Die Farben wirbelten in immer neuen Blau- und Grüntönen um sie herum. Sternenlicht von oben stach herunter ins Naß. All das war schöner als alles, was sie je gesehen hatte. Sie besah sich lange die Myriaden lebender Farben. Er drängte sie nicht, doch sie wußte, daß sie ihm eine Antwort schuldete.

				Ich kann dir nicht gehören, sagte sie. Ich liebe … doch der Name war ihr entglitten, so wie zuvor schon das Gesicht, und sie begann entsetzt, sich zu wehren, zu schreien und zu toben. Er fing sie in ihrer fliegenden Bewegung und ließ den Schwung zum Tanz werden. Wie in einem Walzer wirbelten sie durch die perlenden Fluten, als hätten sie die Schwerkraft ihrer Macht beraubt. Sie hörte auf zu schreien, zu jammern und zu trauern. Es gab keinen Grund dafür. Sie jagten durch die Wellen, immer weiter tanzten sie, spielten, tollten herum wie übermütige Halbwüchsige.

				Sie gab sich einem anheimelnden Schwindelgefühl hin, hörte Musik, die sie nicht klar erkennen konnte. Von weit her schien sie zu kommen, wie Walzer auf einem Ball, den man gerade verließ.

				Ihr Sinn wiederholte „Walzer“, denn sie kannte das Wort nicht. Er nahm sie in die Arme, legte sie sacht auf eine weiche Bettstatt aus Wasserpflanzen. Wie schön er war! Seine Zähne waren wie umgekehrte Tropfen geformt, wie spitz zulaufende Perlen. Sein Lächeln war wie Sonnenschein.

				Sonnenschein, flüsterte sie und erinnerte sich an blauen Himmel, Wind und ein fremdes Lächeln in einem kantigen, sonnengebräunten Antlitz. Ich muß ihm helfen, sagte sie, wußte aber nicht genau, warum sie das sagte. Wem?

				Wirst du mir helfen, ihn zu finden? Ihn zu erretten? fragte sie und fühlte seine sanften Hände, die ihren Leib liebkosten wie warmes Wasser.

				Was gibst du mir dafür? fragte er schäkernd.

				Das wundervolle Gesicht war direkt über ihrem. Zärtliche Lippen bereisten die Haut ihrer Wangen. Ihr fiel auf, daß er sie irgendwann ausgezogen hatte, sie hatte es nicht bemerkt. Doch es mußte eine Weile her sein, denn sie konnte sich nicht entsinnen, wann sie es zuletzt angehabt hatte, das … was immer es gewesen war. Sie war splitternackt, und das Gefühl irritierte sie. Durch ihren Sinn lief eine Barriere, und ihre Gedanken prallten daran ab. Etwas fühlte sich falsch an. Jäh durchschoß sie Scham, heiß und beunruhigend. Es gab Regeln, auch wenn sie sich nicht daran erinnern konnte. Es gab Gründe, dies nicht zu tun, doch die wußte sie nicht mehr.

				Ich darf das nicht, sagte sie, aber sie kannte das Warum nicht mehr. Seine Hände liebkosten sie, streichelten ihre Schenkel, ihre Brüste, suchten und fanden ihre Geheimnisse. Sie merkte, wie sie sich ihm entgegenstreckte, sich danach sehnte, sich in seine Hände und seine Macht zu begeben. Sie bebte vor Erwartung. Seine schwimmhäutigen Finger fühlten sich anders an, doch sie wußte nicht, womit sie sie verglich. Sie wußte nur, daß er sie erweckte, daß ihr Körper darauf reagierte und daß all das auf seltsame Weise unpassend war. Doch wie auch immer, er wußte, wie er sie anzufassen hatte und wo.

				Sie durfte dies nicht zulassen, aber ihr Geist war wie in einem Netz gefangen, und sie kämpfte erfolglos nicht gegen ihn, sondern gegen die Gelüste ihres eigenen Leibes. Falsch. Das alles war falsch.

				Wenn sie sich nur an den Namen entsinnen könnte! Gelbe Augen. Der Mann, der sie koste, hatte gelbe Augen. Das stimmte dann wohl? Gelbe Augen waren richtig. Später würde sie sich an mehr erinnern, doch jetzt verging sie unter seiner Berührung, war mit Wollen und Sehnen beschäftigt. Ihre Gedanken kreisten nur noch um die Küsse, die er ihr schenkte, und die Lust, die sie auslösten. In der geringen Schwerkraft des Wassers spielte er mit ihr, trieb mit ihr dahin, tauchte zwischen ihren Beinen hindurch, wechselte Ziel und Richtung so schnell wie eine Forelle. Seine langes Haar liebkoste ihren Körper wie Seide, und sie wurde mutiger, schlug Purzelbäume wie ein Seehund, umschwamm ihn, wand ihren Körper um ihn und ließ sich dann zurück auf das grüne Bett sinken. Es war erregend, und sie war erregt.

				Sein Haar, das in einem weiten Kreis um sein Haupt schwebte, hatte die gleiche grünliche Farbe wie das Bett, auf dem sie lagen. Sie öffnete den Mund, mochte seinen Kuß und streichelte seinen glatten, haarlosen Körper, seine Satinhaut.

				Oh, seufzte sie, und hatte nur noch zwei Dinge in ihren Gedanken, ihr Verlangen und den irritierenden Eindruck, etwas Wichtiges vergessen zu haben. Sie würde sich später erinnern, später, wenn sie beide befriedigt waren. Jetzt loderte sie für ihn, begehrte ihn und ergab sich seiner Eroberung.

				Sie schrie, als sie die jähe Kühle in sich spürte. Wie anders! Anders als ... doch es gab keinen Vergleich. Er bewegte sich, und sie verlor jeden anderen Gedanken in dem Genuß, dem Entzücken, der Wonne, die sie durchdrangen. Sie krallte sich in seinen Rücken. Ihr Rhythmus ließ sie über den Seegrund gleiten. Er hielt sie fest, während sie durch das Wasser zuckten und sie sich in ihm verlor.

				Dann sanken sie ermattet auf die Bettstatt aus Wasserpflanzen, und sie küßte ihn. Dort lagen sie und hielten einander.

				Meine kleine Nereide, sagte er. Du gehörst jetzt mir.

				Eine neue Stimme erklang, eine Frauenstimme, fürsorglich und doch ungehalten. Das hättest du nicht tun dürfen, sagte sie.

				Ich habe sie nicht gezwungen, gab der junge Mann starrköpfig zurück. Dann war er fort.

				Sie hatte keine Wahl, keine Kraft, deiner Magie zu widerstehen. Sie ist eine Menschenfrau, sagte die Frauenstimme.

				Sie ist eine Nereide, und sie gehört jetzt mir. Für immer, sagte die Männerstimme neben ihrem Ohr. Sie ist nicht ertrunken. Also kann sie meine Gefährtin sein.

				Nein, entgegnete die Mutter. Sie gehört mir. Sie kann nicht dir gehören. Ich brauche sie. Deine Magie war stärker als ihre Widerstandskraft, und sie wird dafür leiden müssen, auch wenn sie keine Schuld trifft.

				Verschone mich mit menschlichen Moralvorstellungen! sagte das Wasserwesen neben ihr und klang ein wenig beleidigt.

				Corrisandes Verstand begann langsam wieder, etwas zu begreifen. Es war ein zeitaufwendiger, schmerzhafter Prozeß.

				Ich spreche nicht von Moral, sagte die sachliche Stimme. Ich spreche von wahrer, selbstloser Liebe. Laß sie gehen. Hier geht es um viel mehr als deine Instinkte. Wir brauchen sie.

				Ich liebe sie, beharrte er. Ich bin der Herr dieser Wasser – und ich war lange allein. Er küßte Corrisande auf die Stirn und zog sie zurück in seine Arme.

				Wir aber sind die Herrinnen des Lebens, lautete die Antwort, und wenn du sie liebtest, hättest du ihr dies erspart. Laß sie los. Komm, Corrisande.

				Der Name brachte ihre Erinnerungen auf einen Schlag zurück, und sie schrie und wehrte sich gegen die Hände, die sie noch hielten. Der wundervolle, bleiche Feyon ließ sie los und war im nächsten Augenblick verschwunden, schoß davon wie ein Fisch, ein silberner Fisch mit hungrigen Augen.

				Oh Gott, jammerte Corrisande und sank auf den Grund. Das wollte ich nicht! Oh Gott.

				Du darfst mich Mutter nennen, lautete die Antwort, und du hast keine Zeit, um dich im Selbstmitleid und in menschlichen Schuldgefühlen zu aalen. Bedeutende Dinge geschehen. Wider die Welt vergeht man sich. Menschen tun das – deine Art. Du hast eine Aufgabe, du und deine Freundinnen. Also vergiß das Vergnügen, das er dir bereitet hat.

				Corrisande vergrub vor Scham ihr Gesicht in den Händen. Ich habe ihn betrogen, flüsterte sie, verraten und betrogen.

				Ja, sagte die Mutter. Du warst zu schwach, um zu widerstehen. Wirst du stark genug sein, um zu tun, was zu tun ist? Oder wirst du hier im Wasser hocken bleiben und eine Träne nach der anderen weinen, bis nichts von dir übrig ist als Tränen, die durch Flüsse zum Ozean treiben und Teil des großen Kreises werden?

				Ich bin gekommen, um Philip zu helfen, und nun habe ich ihn verraten! schrie sie der unsichtbaren Stimme entgegen.

				Dein Philip ist nicht die einzige Kreatur, die in diesem Gebirgen in Gefahr ist, gab die sachliche Stimme zurück.

				Corrisande sah auf, blickte sich im Wasser um nach der Herkunft der Stimme.

				Du kennst Philip? fragte sie. Ist er in Gefahr? Wirst du ihm helfen?

				Wenn du ihm hilfst, entgegnete die Mutter. Morgen wirst du mit deinen Freundinnen einen Spaziergang machen, vom Grundlsee zum Toplitzsee. Du wirst einen kleinen Schrein finden, einen Wegaltar für drei Heilige, Margarete, Katharina und Barbara. Drei Stunden vor Sonnenuntergang müßt ihr dort sein. Wir werden eure Tapferkeit und die Stärke eurer Liebe prüfen. Diese Prüfung müßt ihr bestehen.

				Wer bist du? fragte Corrisande.

				Wir haben viele Namen, und nun mußt du den Menschen retten, der im See versinkt. Wir haben ihn bisher beschützt und geben sein Leben nun in deine Hand. Du bist für sein Überleben verantwortlich.

				Was ist mit Philip? Wird er mir verzeihen?

				Wer weiß schon um die Gefühle von Männern? antwortete die mütterliche Stimme bekümmert. Wenn er dich genug liebt, vielleicht. Du mußt dich beeilen.

				Die Präsenz war verschwunden, und Corrisande blickte sich um, erwartete ängstlich, daß der Wassermann wiederkommen würde. Doch sie war völlig allein – bis auf den Schemen eines Mannes, der über ihr nahe der Wasseroberfläche trieb und seine letzten schwachen Schwimmbewegungen machte, während sie noch zu ihm aufsah.

				Mit zwei, drei kräftigen Beinbewegungen stieß sie zu ihm, hob seinen Körper an, trug ihn an die Oberfläche. Er hustete und rang nach Luft. Sie hielt ihn in ihren Armen und schwamm mit ihm zurück ans nachtschwarze Ufer. Er wehrte sich nicht, ließ sich vertrauensvoll durchs Wasser ziehen. Es war leicht.

				Weitaus schwieriger würde es sein, zu erklären, warum sie all das tat und dabei absolut nichts anhatte.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 48

				Sie waren froh, daß sie zwei Laternen hatten. Hardenburg und sein verblichener Kamerad hatten je eine gehabt. Lange würden sie allerdings nicht vorhalten. Sie hatten die Kleidung der Männer durchsucht und einen Schatz an Streichhölzern gefunden, eine Taschenuhr und einen Briefentwurf, der mit „Mein hochverehrter Freund und Gönner“ begann – ein Name stand nicht dabei. Trotzdem hatten sie ihn mitgenommen. Die dicke, warme Wollweste, die Hardenburg gegen die Kälte getragen hatte, wärmte jetzt McMullen, der gemeint hatte, in seinem Alter wären kalte Höhlen der Gesundheit abträglich.

				Delacroix hatte sein Messer wieder an sich genommen und es an der Kleidung des Opfers abgewischt. Dann waren sie losgegangen, wenngleich auch in die Gegenrichtung, in der Leutnant von Görenczy verschwunden war.

				Die Lampe gab nur wenig Licht und würde bald ausgehen. Sie eilten voran, stolpernd und stumm. Als sie an eine Gabelung kamen, wählten sie den Weg, der aufwärts führte. Nach einiger Zeit führte der Felsspalt allerdings wieder abwärts, brachte sie tiefer in die Eingeweide des Berges.

				„Wir sollten umkehren“, schlug Delacroix vor und hielt an, als der Weg vor einem Abgrund endete, den sie auf Händen und Füßen hinabklettern mußten. „Wir müssen unterhalb der Talsohle sein. Hier kann es keinen Ausgang geben.“

				McMullen sah ihn bedrückt an.

				„Wenn wir jetzt umkehren, laufen wir unseren Verfolgern direkt in die Arme – wenn sie schon unterwegs sind.“

				„Können Sie sie spüren?“ fragte Delacroix, der wußte, daß McMullen die Begabung hatte, nahende Menschen ausfindig zu machen.

				„Nicht ohne Magie anzuwenden, und das könnte dem Meister unsere Position preisgeben.“ McMullen klang pikiert und gleichzeitig auch ein wenig ehrfürchtig.

				„Kann er uns so nicht spüren?“

				„Eventuell. Ich weiß es nicht. Vielleicht reicht es ihm ja, uns in den Höhlen sterben zu lassen. Wenn er den Berg tatsächlich schließen konnte, braucht er uns nicht zu verfolgen. Andererseits kann selbst er einen solchen Spruch nicht ewig aufrechterhalten. So viel Energie hat niemand. Doch er kann uns eine Weile hier festhalten.“

				„Dann brauchen wir ein Versteck“, antwortete Delacroix.

				„Das suchen wir gerade. Doch wir müssen noch weiter. So nah an ihrem Quartier sind wir zu leicht aufzufinden.“

				„Ich weiß. Weit werden wir aber nicht kommen. Diese Kerze wird bald heruntergebrannt sein, und wir brauchen die andere, um zurückzufinden.“

				Sie standen einander stumm gegenüber. Dann sprach Delacroix wieder.

				„Miese Lage. Die mieseste, in der wir je waren. Doch das habe ich früher auch schon behauptet. Entweder werden unsere Abenteuer Jahr für Jahr übler, oder es kommt uns jedes Mal wieder so vor.“

				„Wir stecken ganz schön in der Klemme. Aber tot sind wir noch nicht, und auch noch nicht machtlos. Bevor wir hier Hungers sterben, werden wir eben zurückgehen und die Sache ausfechten. Ich verlasse mich auf Ihre berühmt-berüchtigte Kampfeswut, um uns eine Bresche durch ein Dutzend Österreicher zu schlagen.“

				„Danke für so viel Gottvertrauen. Aber Kugeln prallen nicht an mir ab, und Zauberei auch nicht. Die Burschen haben mein Amulett. Unsere Chancen stehen schlecht, alter Freund.“

				McMullen nickte und grinste zerknirscht.

				„Sie waren schon besser. Trotzdem, wir sollten weitergehen. Wir vergeuden wertvolles Licht.“

				Sie begannen den Abstieg. Wer einen halbwegs sicheren Stand hatte, nahm die Laterne und beleuchtete den weiteren Weg.

				„Vorsicht!“ ermahnte Delacroix. Doch da war es schon zu spät, sein Freund rutschte bereits. Er hörte ihn fluchen, während seine Stimme nach unten verschwand. Dann war ein Aufschlag zu hören.

				„McMullen? Alles klar?“

				Einen Atemzug lang war nichts zu hören. Dann hob das Fluchen wieder an.

				„Verflixt und zugenäht. Ich werde zu alt für solche Ausflüge. Früher konnte ich klettern wie eine Bergziege.“

				„Haben Sie sich verletzt?“ fragte Delacroix.

				„Hauptsächlich Kratzer und ein lädierter Hosenboden. Hier ist es feucht.“

				Der Ex-Colonel befestigte die Laterne an seinem Gürtel und kletterte ebenfalls weiter nach unten, suchte dabei sorgfältig nach Halt. Er brauchte eine Weile, um die Distanz zu überbrücken, die sein Freund unfreiwillig in so kurzer Zeit gemeistert hatte. Doch schließlich stand er neben McMullen und begutachtete ihn im mageren Licht der Laterne. Der Mann war zerschunden, doch sonst tatsächlich unverletzt.

				„Wohin?“ fragte Delacroix.

				„Ich höre Wasser“, antwortete McMullen. „Gehen wir dem Geräusch nach. Wasser muß irgendwo aus diesen Höhlen herauskönnen. Eventuell können wir sie mit ihm verlassen.“

				„Hier gibt es zu viel Wasser“, brummelte Delacroix, während sie weiterstolperten. Den Pfad erfühlten sie mehr, als sie ihn sahen. Der enge Felsweg hatte sich geöffnet und führte allmählich wieder nach oben. Das ließ ihn hoffen, daß sie irgendwann einen Ausgang finden würden.

				„Ja. Viel Wasser. Wir wollen hoffen, daß draußen kein Wolkenbruch niedergeht, denn dann säßen wir noch mehr in der Klemme. Das Wasser würde sich hier sammeln.“

				„Sie sind mir ein echter Trost“, bemerkte Delacroix säuerlich.

				„Ich weiß“, gab sein Begleiter zurück. „Wir McMullens sind für unsere heitere und zuversichtliche Wesensart weithin bekannt. Möchten Sie vielleicht ein Liedchen angestimmt haben?“

				„Nicht jetzt, nein.“

				Sie verfielen wieder in Schweigen und konzentrierten sich auf ihr Fortkommen. Das Gebiet war hügelig und schwierig. Im kargen Licht der kleinen Laterne konnten sie Kalksteinformationen und überhängende Wände ausmachen. Alles wirkte eindrucksvoll, sogar schön, doch keiner der Männer hatte Sinn für die spektakuläre Umgebung.

				Sie gingen schweigsam weiter, die meiste Zeit abwärts. Der Boden war komplett mit Wasser bedeckt, und das Licht glitzerte auf den schwarzen Wellen, die ihre Schnürstiefel mit jedem Schritt aussandten.

				„Wenn das Wasser noch tiefer wird, müssen wir zurück“, sagte Delacroix schließlich. „Wir können den Grund kaum noch sehen. Ich will nicht unerwartet in einer Kluft verschwinden und auf direktem Wege zur Hölle fahren.“

				McMullen nickte nur. Sie gingen weiter.

				„Dieser Berg ist ein einziges Labyrinth“, murrte McMullen nach einer Weile. „Ich verstehe nicht, wie all diese Felsteile aufeinander getürmt ein ganzes Gebirge halten können. Im Grunde erwarte ich jeden Augenblick, daß alles über uns zusammenbricht. Das wäre nur folgerichtig. Schließlich gibt es so was wie Schwerkraft.“

				„Danke, daß Sie mich darauf aufmerksam gemacht haben“, bemerkte Delacroix. „Es geht mir gleich viel besser.“

				„Gut!“ gab McMullen zurück. Sie gingen weiter.

				Die etwas größere, überspülte Höhle endete auf der andern Seite in einer vertikal aufsteigenden Wand. Hier ging es nicht weiter. Sie starrten die Wand an.

				„Da hinauf“, sagte Delacroix schließlich. „Da oben ist ein Loch, in etwa acht Fuß Höhe.“

				„Acht oder achtzig, das macht keinen Unterschied. Da kommen wir nicht rauf.“

				„Möglicherweise können wir hochklettern. Oder ich könnte Sie hochstemmen. Dann könnten Sie wenigstens mal mit der Laterne hineinleuchten, um zu sehen, ob es da weitergeht.“

				„Wozu? Ich kann sie nicht hochziehen, nicht mit Körperkraft und nicht mit Magie. Sie sind zu schwer.“

				„Aber hier unten können wir uns nicht verstecken. Wir können uns noch nicht einmal setzen, wenn wir nicht im Wasser sitzen wollen.“

				„Ich höre rechts Wasser fließen. Vielleicht finden wir da ein Schlupfloch.“

				Sie folgten dem Verlauf der Steilwand. Delacroix fuhr mit den Fingern daran entlang, sie war rauh und glitschig. Das eiskalte Wasser reichte ihnen jetzt bis über die Knöchel.

				„Da drüben ist ein Wasserfall“, sagte McMullen.

				„Sieht eher aus wie ein Vorhang aus Wasser“, gab Delacroix zurück. Sie standen vor einem hohen Felsüberhang, von dem aus Wasser wie ein dünnes Silbertuch aus der Finsternis fiel.

				„Dahinter ist etwas“, sagte Delacroix und starrte es unverwandt an. „Ich gehe durch und sehe nach. Nehmen Sie die Laterne und warten Sie hier. Es nützt nichts, wenn wir beide naß werden.“

				„Reizend, Delacroix. Aber Sie halten die Laterne, und ich gehe. Hier, nehmen Sie mein Jackett und meine schöne neue Weste. Meine Hose ist bereits naß, und ich weigere mich strikt, sie auszuziehen.“ McMullen schob seine Sachen in Delacroix‘ Hände. „Versuchen Sie nicht, mich umzustimmen. Ich fühle es in meinen Fingerspitzen, ich sollte gehen. Da ist etwas, eine Präsenz, eine Kraft, möglicherweise das Wasser selbst. Ich weiß es nicht. Es ist schwach. Vielleicht ist es ja nichts. Doch ich habe zu viele unglaubliche Dinge in meinem Leben gesehen, um die Existenz britenfressender Höhlenmonster grundsätzlich auszuschließen.“

				„Lassen Sie sich nicht beißen!“ mahnte Delacroix, der nicht versuchte, McMullen von seinem Entschluß abzuhalten. Er kannte das Talent seines magisch begabten Kameraden zu gut, um nicht auf dessen Gefühle zu hören. Er spürte auch, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Das konnte viele Gründe haben, die Dunkelheit, ihre erbärmliche Situation oder einfach nur die vermaledeite Kälte. Er gab nichts auf Ahnungen. Sie waren zumeist nur Wetterfühligkeit oder Verdauungsprobleme.

				McMullen ging los. Er setzte seine Schritte vorsichtig und schritt auf die spiegelnde dunkle Fläche des unterirdischen Wasserfalls zu. Mit ausgestreckten Fingern berührte er ihn behutsam.

				„Wahrscheinlich wirklich nur das Wasser“, sagte er. „Irgendwas ist damit. Es ist voller Energie, fühlt sich beinahe lebendig an. Es gibt Theorien, daß alles Leben im Wasser begann. Wenn man das hier spürt, möchte man es fast glauben.“

				„Sind Sie plötzlich Darwinist geworden?“

				„Der Mann hat nicht unrecht. Ich glaube mehr von seinen Behauptungen, als er je von meinem Wissen akzeptieren würde. Ich habe ihn mal getroffen. Er denkt, die Naturgesetze allein hielten die Welt zusammen. An die Macht des Arkanen glaubt er nicht.“

				„Vielleicht hat er ja recht damit?“ gab Delacroix zurück, um ein wenig zu frotzeln.

				„Delacroix, Ihre eigene Gattin ist teilweise eine Feyon. Sie haben mir erzählt, sie kann unter Wasser atmen, ohne zu ertrinken. Das ist unnatürlich.“

				„Corrisande ist nicht unnatürlich! Sie ist nur … ein bißchen anders“, gab Delacroix erbost zurück. „Für sie ist unter Wasser atmen ganz natürlich, und warum sollte es das nicht sein? Fische tun es dauernd.“

				„Ihre Frau ist aber kein Fisch, Delacroix …“

				„Dafür bin ich ausnehmend dankbar“, unterbrach der Ex-Colonel.

				„Ich muß schon sagen, Ihr Skeptizismus übernatürlichen Phänomenen gegenüber kommt hier zur Unzeit, wenn, was wir jetzt wirklich brauchen, ein Wunder ist.“

				McMullen trat einen Schritt nach vorn und verschwand hinter dem Wasservorhang. Delacroix blieb allein mit seinen nagenden Sorgen zurück, um McMullen, um ihrer beider Überleben, und noch mehr um seine Frau. Diese letzte Sorge hatte er erfolgreich aus seinen Gedanken verbannen können, als er noch seine volle Konzentration gebraucht hatte. Doch nun hatte McMullen sie erwähnt, und der peinigende Gedanke, er könne sie verlieren, war zurück. Er fühlte sich ihr so nah, als müßte er nur seine Hände ausstrecken, um sie zu berühren. Gleichzeitig wünschte er, sie wäre Hunderte von Meilen entfernt, abgereist oder gar nicht erst mitgekommen.

				Er schob seine Sorge auf die grenzenlose Einsamkeit, die hier im Dunkel fast körperlich greifbar war, Teil des Wassers, das gurgelte, platschte, tröpfelte und rauschte. Er horchte mit aller Konzentration. Es war laut. Das Wasser machte einen solchen Lärm, daß man einen Feind nicht würde kommen hören.

				Er sah sich aufmerksam um. Kein Licht war zu sehen. Es war nicht anzunehmen, daß die Verfolger ohne Laternen unterwegs waren. Wenn sie kamen, würden sie mit Laternen und Fackeln, Stricken und wasserfestem Zeug gut ausgerüstet sie sein. Sie würden Waffen und Zaubersprüche dabei haben. Alles, was er hatte, war eine halb heruntergebrannte Kerze und ein Messer.

				Er würde kämpfen, zusammen mit McMullen, und zusammen mit McMullen würde er fallen. Kämpfen war zwecklos, doch nachdem er einen von ihnen getötet hatte, würden sie sich kaum mehr auf Verhandlungen einlassen. Als er den Mann erstach, hatte er die Positionen festgezurrt. Sie waren Feinde.

				Er fragte sich, ob von Görenczy es durch den Wasserfall geschafft hatte, ohne gefangen zu werden. Hilfe erwartete er nicht von ihm. Tage würden vergehen, ehe von Görenczy zurückkam, und Delacroix und McMullen waren nicht seine erste Priorität.

				Das ließ ihn an Asko denken. Er hatte ihn auf seinem Felssims nicht sehen können, doch seine Stimme hatte anders geklungen. Sie besaß eine neue Härte, eine Erbarmungslosigkeit, die nicht zu dem jungen Mann paßte, der sich immer solche Gedanken um angemessenes Betragen, Fairneß und Ritterlichkeit machte.

				Corrisande war Asko nicht mehr böse. Sie hatte ihn gemocht, seinen Anstand und seine Aufmerksamkeit geschätzt. Geliebt hatte sie ihn nicht, doch sie hatte genug Liebenswertes an ihm gefunden, um ihn als möglichen Ehemann in Betracht zu ziehen. Daraus hatte sie kein Geheimnis gemacht. Damen der Gesellschaft, sagte sie, hatten selten das Glück, den Mann zu heiraten, den sie liebten. Sie war vom Glück begünstigt. Der Mann, den sie mit ganzem Herzen liebte, war der, der sie geheiratet hatte.

				„Delacroix, hören Sie mich?“ kam eine Stimme von der anderen Seite des Wasserfalls. Sie klang dumpf und fremd durch die Fluten.

				„Klar“, gab er zurück.

				„Sie können kommen. Hinter dem Wasserfall gibt es einen Stollen, der nach oben führt, aus dem Wasser heraus. Hier gibt es eine weitere, trockene Höhle. Sie hat sogar einen Spalt nach draußen – Frischluft. Wir werden morgen vermutlich etwas Tageslicht bekommen. Wir müssen dicht an der Außenwand des Berges sein. Kommen Sie!“

				Das klang gut. Dort konnten sie sich verbergen. Vielleicht würden sie sogar einen Weg nach draußen finden.

				„Ich reiche Ihnen zuerst ihre Sachen durch, mit der Laterne darunter. Vielleicht bleibt sie so trocken“, rief Delacroix.

				Er trat vor bis an die eisige Wasserwand. „Sind Sie da?“ fragte er.

				„Ja, ich stehe genau dahinter. Reichen Sie mir jetzt die Sachen durch!“ lautete die Antwort.

				Mit einer schnellen Bewegung streckte er seine Arme aus, fühlte sofort die eisige Kälte des Wassers, das auf seine Arme einprügelte und seine Ärmel durchnäßte. Bündel und Laterne wurden entgegengenommen, und er trat vor, um ebenfalls so schnell wie nur möglich durch das Naß zu kommen, damit er nicht vollständig durchweicht wurde.

				Die eiskalten Fluten prasselten auf sein Gesicht und drangen in seine Kleider, und mit einem Mal hielt er reglos inne. Er hörte Corrisandes Stimme. Sie schrie im Wasser. Philip! schrie sie. Philip!

				Er öffnete den Mund, um ihr zu antworten, doch er füllte sich sofort mit Wasser, und Delacroix keuchte und hustete. Philip! gellte es in seinen Ohren. Sie klang bestürzt, mehr noch, angsterfüllt. Er spürte ihre tiefe Verzweiflung. Corrisande – wo bist du?

				Eine Hand griff ihn an den Rockaufschlägen und zog ihn vorwärts, und beinahe hätte er nach der Gestalt geschlagen, die ihn aus dem Wasser zog und die Verbindung unterbrach. „Warum stellen Sie sich denn mitten ins Wasser? Sie sind völlig durchnäßt! Was …“ McMullens Stimme verstummte, als er wahrnahm, in welchem Zustand sein Gefährte sich befand. „Was ist geschehen?“

				Er sog tief den Atem ein, versuchte, ruhig zu werden, sein Leid, seine Wut in sich einzuschließen. Ihre Stimme hallte in seinen Gedanken wider.

				„Corrisande. Ich hörte sie um Hilfe schreien. Ihre Schreie hallten durchs Wasser. Ich muß los und …“

				Fast hätte er auf dem Absatz kehrtgemacht, doch McMullen hielt ihn noch am Jackett. Abermals versagte er sich den Impuls, ihn niederzuschlagen und zurück in den Wasserfall zu gehen. McMullen ließ ihn nicht los, sondern sprach eindringlich: „Sie können nichts tun. Sie können nicht zu ihr. Sie wissen nicht einmal, wo sie ist oder was geschehen ist.“

				„Sie braucht meine Hilfe!“ Ihre Verzagtheit hatte ihn noch mehr beunruhigt als ihre Schreie.

				„Das ist nicht sicher. Sie mögen sich geirrt haben. Das Ganze mag nichts als Feyontrug und Gleisnerei sein. Das Wasser ist voller Leben. Wahrscheinlich versucht es, Sie zu sich zu locken. Seien Sie vernünftig!“

				Er war vernünftig – zerrissen, ja, brodelnd vor Ungeduld, loszuziehen und zu kämpfen, doch er war vernünftig. Sein Verstand sagte ihm, wie sinnlos es war, auf der Suche nach ihr planlos durch die Finsternis zu rennen. Sein Bauch war anderer Meinung. Jemand tat seiner Frau weh, und er war nicht da, ihr zu helfen. Er kochte vor Zorn über seine Hilflosigkeit.

				„Wenn die ihr etwas …“

				„Es gibt nichts, was Sie tun können.“ McMullen war bei weitem nicht stark genug, um ihn körperlich aufzuhalten, doch seine mentale Kraft erzielte die gleiche Wirkung. Dennoch, Delacroix mußte es noch einmal versuchen, egal wie zwecklos es war.

				„Ich muß das Wasser noch einmal berühren. Ich muß sehen, ob ich sie noch einmal spüren kann“, beharrte er, und McMullen ließ ihn los.

				Er trat zurück in die eiskalten Fluten. Corrisande? Meine Kleine? Wo bist du?

				Er erhielt keine Antwort, nichts außer kaltem Wasser, das ihn durchweichte und ihm schier die Haut gefrieren ließ. So kalt. Sie war in diesem Wasser. Er wußte es. Er knirschte mit den Zähnen, knurrte die eisige Attacke an, erkannte einen Feind darin.

				Doch gegen Wasser konnte man nicht kämpfen. Er trat zurück.

				„Sie ist fort“, sagte er. „Ich kann ihre Präsenz nicht mehr fühlen.“

				McMullen zog ihn sacht in Richtung des ansteigenden Stollens. „Höchstwahrscheinlich liegt sie im Bett und schläft. Vielleicht hat sie einen Alptraum. Es ist mitten in der Nacht.“

				Delacroix wußte es besser. Jemand tat seiner Frau weh, und er konnte es nicht verhindern.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 49

				„Du lieber Himmel!“

				Sophie sah zwei dunkle Gestalten aus dem See kriechen und zusammenbrechen. Beide lagen sie reglos da, Schatten in der Nacht.

				Nach dem Streit mit den Männern, die Marie-Jeannette im Nachthemd aus ihrem Bett gezerrt hatten, waren Frau Treynstern und Cérise hierher zurückgekommen. Die Männer waren schließlich verschwunden, als sie keinen Feyon zu finden vermochten – und nachdem die Wirtin ihnen mit der Gendarmerie und der Wirt mit einer Mistgabel gedroht hatte.

				Als sie und die Sängerin beim Gasthaus angekommen waren, um Marie-Jeannette beizustehen, hatte Frau Treynstern befürchtet, die rohen Gesellen würden ihnen etwas tun. Doch sie waren nicht an ihnen interessiert. Einer von ihnen hielt ein kompaßähnliches Messinggerät in den Händen. Was immer es auch sein mochte, es schien sie zu überzeugen, daß sie nicht gefunden hatten, was sie suchten.

				Die Wirtin versicherte den Männern, daß die drei Damen – sie zeigte auf Frau Treynstern, die Sängerin und die Zofe – ihre einzigen Gäste waren, wenn man von einem reisenden Händler absah, der am Abend abgereist war. Wo er denn hingereist sei, fragten die Männer, und die Wirtin versicherte ihnen, daß er nach Aussee aufgebrochen war. Wohin sonst? Die einzige Straße von Grundlsee führte dorthin, und, fügte sie an, was ginge sie das überhaupt an? Sie waren nicht der Viertelmann oder die Polizei. Sie gehörten nicht zur Salzbehörde im Kammerhof, die die Gegend für den Kaiser verwaltete, und Gäste waren sie hier auch nicht. Also sollten sie gehen – und nicht zurückkommen.

				Die Frau war nicht zurückhaltend in ihrer Ausdrucksweise. Ihre wortreiche Entrüstung und entschlossene Art siegten über die Arroganz und Herablassung der Bewaffneten.

				Sophie konnte sich an keinen Handlungsreisenden im Gasthaus erinnern und schloß daraus, daß die Wirtin ihn erfunden hatte. Doch sie hatte nicht die Muße, darüber nachzugrübeln, bis die Kerle wieder ihr Ruderboot bestiegen hatten und über den See verschwanden.

				Der Gastwirt ließ seine Forke sinken und starrte ärgerlich in die Dunkelheit. Die Wirtin hatte ihre Hände immer noch in die Hüften gestemmt und brummte den Männern, die so rücksichtslos den Frieden des Hauses gebrochen hatten, Beleidigungen hinterher. Marie-Jeannette fand mit erstaunlicher Schnelligkeit ihre Fassung wieder, was nahelegte, daß ihre Panik und ihre herzzerreißenden Schreie zum Teil gespielt gewesen waren und dazu gedient hatten, die Damen zu warnen.

				„Wo ist Mrs. Fairchild?“ fragte sie sie auf Französisch.

				Keine der beiden Damen antworte ihr, sie sahen sich nur etwas unsicher um. Sophie wollte Mrs. Fairchilds Geheimnis nicht preisgeben, und Cérise zog es ohnehin vor, die Zofe zu ignorieren – sofern sie nicht gerade ihre Dienste in Anspruch nahm.

				„Also wirklich“, murrte Marie-Jeannette. „Glauben Sie, ich bin so dumm und weiß nicht, was sie ist? Sie hätte es mir längst sagen sollen. Aber wahrscheinlich hat sie sich nicht getraut. Manche Leute würden sie wohl weniger mögen, wenn sie‘s wüßten.“

				„Wenn du es weißt, dann solltest du so klug sein, nicht darüber zu reden“, gab Cérise hochmütig zurück. „Diese Kerle haben sie gesucht. Ich weiß nicht, was sie vorhatten, aber ich glaube kaum, daß es etwas Nettes war.“

				„Wo ist Ihre Freundin?“ fragte Frau Ladner, und die Unterhaltung schwenkte auf Deutsch um.

				„Sie ist …“

				„Wir haben …“

				Sophie und Cérise sahen einander an und wußten nicht, was sie sagen sollten. Die Wirtin beobachtete sie streng.

				„Die Damen sollten morgen abreisen. Sie sind nicht sicher hier. Die Burschen gehören zum Baron. Seit über einem Jahr machen sie hier die Gegend unsicher. Von denen ist noch nichts Gutes gekommen. Ich mag sie nicht. Tun wer weiß wie! Diese Gegend gehört dem Kaiser und nicht dem Baron und seinen Parteigängern, egal wie reich und mächtig er ist. Ich weiß nicht, was die hier wollen. Aber von mir bekommen sie nichts. Der Schiffer, der Sie übergesetzt hat, hat gesagt, sie hätten ein Mädchen aus dem nächsten Tal entführt. Eine ehrbare junge Dame. Aus ihrem eigenen Haus! Man hat sie schreien gehört. Jetzt wird sie vermißt. Hier verbreiten sich solche Nachrichten schnell.“

				Sophie überlegte, ob auch diese junge Dame ein Fey-Erbe in sich trug, doch sie fragte nicht.

				„Wenn sie Mädchen entführen, muß man der Obrigkeit Bescheid geben!“

				„Der Baron hat hier viel zu sagen, auch wenn er nicht das ganze Jahr über hier ist. Alle stecken mit ihm unter einer Decke. Sie wissen doch, wie die Herrschaften so sind. Den hohen Herren glaubt man immer mehr als unsereinem. Aber jetzt, wo Fräulein von Sandling vermißt wird, wird vermutlich endlich was unternommen. Ihr Onkel ist voller Sorge.“

				„Was tun diese Männer denn hier?“

				„Wer weiß? Sie gehen in die Berge zum Jagen, selbst in der Schonzeit, und niemand weiß, wie viele es sind. Immer wieder neue Gesichter, und Leute verschwinden. Sie müssen abreisen. Morgen.“

				Frau Treynstern lächelte ihr freundlich zu und nickte.

				„Morgen reden wir noch mal darüber, und wir danken Ihnen herzlich für Ihr Vertrauen und Ihren Schutz. Sie waren sehr liebenswürdig. Doch jetzt müssen wir dringend zurück …“

				Sie beendete ihren Satz nicht, denn sie wußte nicht, wie sie erklären sollte, daß sie ihre Freundin aus dem Wasser ziehen und dafür sorgen mußten, daß sie wieder Luft atmen konnte. Die Wirtin nickte nur.

				„Denken Sie an meine Worte!“ betonte sie unheilvoll. Dann ging sie wieder ins Gasthaus, gefolgt von ihrem Mann.

				„Wir sollten uns beeilen“, sagte Frau Treynstern, und die drei begannen, in die Dunkelheit zu laufen. „Marie-Jeannette, Sie bleiben hier und ziehen sich etwas Anständiges an. Es ist entschieden zu kalt, um nur mit einem Nachthemd bekleidet durch die Wildnis zu laufen, und von der Temperatur einmal abgesehen ist es keinesfalls die Art Kleidung, mit der ein junges Mädchen nachts durchs Gebüsch zu schleichen hat. So etwas kann ich nicht gestatten.“

				„Aber ich will helfen!“

				„Dann gehen Sie ins Haus und beschaffen Sie eine Wärmflasche. Mrs. Fairchild wird kalt und naß sein.“

				„Aber ich …“

				„Tun Sie, was ich sage!“ befahl Frau Treynstern ruhig und unnachgiebig.

				Marie-Jeannette murrte.

				„Immer, wenn es interessant wird, werde ich fortgeschickt, um Wärmflaschen zu holen!“

				„Tja, das Leben ist unfair, n‘est-ce pas“, bemerkte Cérise Denglot süffisant und lächelte maliziös, „besonders für die untersten Schichten.“

				Die Zofe drehte sich um und ging, leise etwas vor sich hinmurmelnd, das keinesfalls freundlich klang.

				„Freches Ding“, kommentierte Cérise etwas zu laut und folgte Frau Treynstern zurück an die Uferböschung, zu dem Ort, an dem sie Corrisande verlassen hatten. Sie eilten so schnell es ging durch die Dunkelheit, erst auf dem Trampelpfad und danach direkt durchs Gebüsch. So fanden sie sie dort, eben den Fluten entstiegen. Doch sie war nicht allein und – was noch weitaus beunruhigender war – sie war vollständig entkleidet.

				Beide Damen zögerten einen Augenblick und eilten dann zur der nackten jungen Frau. Sie lag auf dem Bauch, ihre Füße hingen im Wasser. Ein japsendes, kehliges Gurgeln drang von ihren Lippen.

				„Sie versucht zu atmen“, sagte Frau Treynstern, kniete sich neben sie und gab ihr zarte Klapse auf den entblößten Rücken. Der Mann stöhnte und drehte sich langsam um, während Frau Treynstern noch neben der jungen Frau kniete und versuchte, ihre Schultern anzuheben.

				„Beim Jupiter!“ murmelte der Mann und blinzelte ins Licht der Laterne, die die Sängerin ihm ins Gesicht leuchtete. „Gerettet von einer verdammten Wassernymphe!“

				„Görenczy, Sie Scheusal“, erklang Cérises Stimme ärgerlich und barsch. „Was zum Teufel tun Sie hier und was haben Sie ihr angetan?“

				Der Mann setzte sich langsam auf, versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Das Licht der Laterne beleuchtete das nackte Mädchen neben ihm, deren zarter, weißer Rücken ihm zugewandt war. Er blickte sich desorientiert um, konnte offenbar nicht recht verstehen, was vor sich ging.

				„Was?“ fragte er überrascht, während seine Augen sich an dem nackten Frauenkörper neben ihm förmlich festsogen. „Was passiert ist? Das fragen Sie mich? Zum Teufel – die Stimme kenne ich. Cérise Denglot? Was tun Sie denn hier? Als wären die Dinge nicht ohne Sie schon schlimm genug!“

				„Leutnant von Görenczy“, gab die Sängerin steif und giftig zurück, „was ich hier tue, ist nebensächlich. Aber was Sie mit Corrisande gemacht haben – dafür wird Delacroix Sie in Stücke reißen.“

				„Corrisande? Haben sie sie erwischt?“

				„Hat wer wen erwischt?“

				„Die Männer!“

				„Seien Sie kein Idiot! Sie liegen neben ihr, und wenn Sie ihr auch nur ein Haar …“

				„Meine lieben Freunde“, unterbrach Frau Treynstern, die ihren Mantel über Corrisande gebreitet hatte und immer noch mit der flachen Hand auf deren Rücken klopfte, „Sie müssen Ihren Streit vertagen. Ich kann sie nicht dazu bringen zu atmen.“

				„Das ist Corrisande?“ Von Görenczy hatte sich ganz aufgesetzt und musterte die kleine Gestalt neben ihm, die Wassernymphe, die sein Leben gerettet hatte. „Was um Himmels Willen tut sie zu dieser Jahreszeit im See, und auch noch vollständig na…“

				Frau Treynstern unterbrach ihn.

				„Sie hatte gesagt, daß sie vielleicht Probleme haben würde, wieder Luft zu atmen, und sie sagte, daß ihr Gatte ihr in einer ähnlichen Situation auf den Rücken geschlagen hätte, um ihr zu helfen. Doch das scheint nichts zu nützen. Ich kann sie nicht wiederbeleben.“ Ein Hauch von Panik schwang in ihrer Stimme.

				Von Görenczy erhob sich auf die Knie und griff nach der bewußtlosen Frau neben ihm.

				„Sie kennen anscheinend Delacroix nicht, gnädige Frau, sonst wüßten Sie, daß seine Ausführung von Rückenschlägen sich von Ihrer unterscheidet.“

				Er hob den feingliedrigen Körper mit einem Arm an und schlug mit voller Kraft auf den Rücken. Nach dem dritten Schlag begann die Frau zu prusten und zu spucken. Wasser schoß ihr aus Mund und Nase.

				„Du lieber Himmel!“ murmelte Cérise und wandte sich ab.

				„Corrisande“, kommandierte der Leutnant schroff und ignorierte die Reaktion der Sängerin. „Versuchen Sie, regelmäßig zu atmen! Denken Sie an Ihren Ehemann! Er würde es so wollen.“

				Er hielt sie hoch, stützte sie von hinten ab, und Sophie bemerkte, daß seine Hände unter dem Mantel auf ihrer Haut lagen. Doch da war nichts zu machen. Wie hatte sie es nur geschafft, ihr Schwimmkostüm zu verlieren? Weshalb nur? Wozu? Es machte die Situation entsetzlich peinlich für sie alle, ganz besonders für Corrisande selbst.

				Die zierliche Frau atmete inzwischen japsend. Sie schien Schmerzen zu haben.

				„Corrisande, geht es Ihnen gut?“ fragte Frau Treynstern und redete sie direkt mit ihrem Vornamen an. Im kargen Lampenlicht sah sie, daß das Mädchen am ganzen Körper heftig zitterte. Ihre Augen waren offen, sahen aber ins Leere.

				„Bringen wir sie zurück zum Ladner“, schlug Cérise vor. „Es ist abscheulich kalt hier draußen. Sie werden beide für trockene Kleidung dankbar sein. Oder überhaupt Kleidung. Mon Dieu, que c’est bizarre!”

				Als der junge Mann sich hochrappelte, stellte Frau Treynstern fest, daß auch er zitternd fröstelte. Er war bis auf die Knochen ausgekühlt. Sie hatte gehofft, er würde in der Lage sein, Corrisande zu tragen, doch nach einem langen Blick auf ihn verwarf sie den Gedanken.

				„Mademoiselle Denglot, wenn Sie mir bitte mit Corrisande helfen möchten. Ich denke nicht, daß sie alleine gehen kann.“

				Die Sängerin drehte sich zu dem Herrn um, doch auch sie nahm Abstand davon, ihn um Hilfe zu bitten, als sie seinen Zustand erkannte. Immerhin warf sie ihm einen erzürnten Blick zu. So nahm sie einen Arm der Frau ihres Exliebhabers, während die Exliebhaberin ihres Liebhabers, den anderen nahm, während ein weiterer ehemaliger Galan, den sie am liebsten weder sah noch sprach, neben ihnen ging. Es ging ihr durch den Kopf, daß ein moralischer Lebenswandel bisweilen auch seine Vorteile haben mochte.

				„Was haben Sie nur im See gewollt, Görenczy?“ fragte sie abrupt, während sie Corrisandes leichten Körper zusammen mit Frau Treynstern aufrichtete.

				Er gab zunächst ein Schnauben zur Antwort und begann dann, etwas unsicher loszugehen. Die drei Damen folgten ihm, nachdem Sophie den Mantel, den Sie Corrisande übergeworfen hatte, zugeknöpft hatte.

				„Ich war damit beschäftigt“, sagte er schließlich, „einer Bande übler Burschen zu entkommen und Corrisande zu warnen. Sie muß nach Ischl gehen und dort bleiben. Diese Leute jagen Fey – was hat Corrisande im See gemacht?“

				„Sie hat versucht, der gleichen Bande übler Burschen zu entkommen“, erläuterte Cérise. „Sie sind inzwischen übrigens weg, und offenbar hat sie nebenbei auch noch Ihr wertloses Leben gerettet.“

				„Dafür bin ich ihr in der Tat ausnehmend dankbar. Nur warum mußte sie sich dafür ausziehen? Ist das nicht etwas ungewöhnlich? Nicht, daß ich sie kritisieren wollte. Ist wahrscheinlich Paradeuniform für Nymphen oder so.“

				„Sie trug ein Schwimmkostüm, als sie ins Wasser ging. Was haben Sie nur mit ihr gemacht, daß sie jetzt …“

				Leutnant von Görenczy hob seine Hände in einer hilflos unschuldigen Geste.

				„Nichts. Ich war mit Ertrinken beschäftigt, und dann kam diese kleine Wassernixe, nahm mich in die Arme und brachte mich ans Ufer. Ich habe sie gar nicht erkannt.“

				„Woher wußten Sie, daß Sie sie warnen mußten?“

				„Von Orven hat sie gesehen. Die Gegend ist nicht sicher für Ihresgleichen.“

				„Sie sind auf einer Mission?“

				„Cérise, Sie sollten doch wirklich wissen, daß man so etwas nicht fragt. Sie müssen schnell abreisen. Ich weiß nicht, was sie hier alle tun. Delacroix war außer sich vor Sorge um seine Gemahlin.“

				„Sie haben ihn getroffen? Er lebt?“

				„Jedenfalls als ich ihn traf. Erfreute sich bester Gesundheit und hätte seine Frau am liebsten zum Kuckuck geschickt. Oder wenigstens nach Ischl, und da soll sie bleiben.“

				„Warum ist er nicht bei Ihnen?“

				„Er ist mit McMullen in den Höhlen jenseits des Kammersees eingeschlossen. Man hat uns gefangengenommen, aber wir konnten fliehen. Nur kann er nicht aus dem Berg.“

				„Ach, aber Sie schon?“

				„Ich bin schlanker als die beiden. Ich paßte durch den einzigen unbewachten Ausgang. Ich bin gottverflucht müde. Seien Sie so gut und hören Sie auf, mich zu piesacken.“

				„Seien Sie nicht albern. Wir müssen das wissen. Wir sind allein deswegen gekommen. Was geschieht hier?“

				„Ich habe Ihnen doch gesagt, was geschehen ist. Außerdem muß ich weiter nach … einerlei. Muß Bericht erstatten, und Sie reisen am besten nach Ischl. Übrigens“, er drehte sich etwas um und wandte sich Frau Treynstern zu, „ich entschuldige mich dafür, daß ich mich nicht ordentlich vorgestellt haben, gnädige Frau, ich bin …“

				„Sie sind von Görenczy, der Maler.“

				„Im Moment bin ich Herr Grossauer, der Maler. Wenn Sie sich das bitte merken wollen. Kein Leutnant von Görenczy. Bitte halten Sie mich nicht für unhöflich, gnädige Frau, aber ich wüßte doch zu gern …“

				„Sophie Treynstern, Herr Grossauer. Ich bin eine Freundin, und ich habe auch eine Frage. Haben Sie auf Ihren letzten Abenteuern Graf Arpad getroffen?“

				Ein kaum vernehmbares Fauchen kam von Cérise, und Frau Treynstern wurde gewahr, daß sie eben auf deren Gebiet gewildert hatte. Doch Fragen danach, wer das größere Recht hatte, Erkundigungen über den geliebten Mann einzuholen, waren ihr im Augenblick nicht wichtig.

				„Nein, Gnädigste. Er ist anscheinend in der gleichen Bergkette gefangen. Diese Männer versuchen, ihn zu fangen.“

				„Lieber Gott!“ rief Sophie. „Warum denn das?“

				„Frau Treynstern, das kann ich Ihnen nicht sagen, aber sollten sie ihn tatsächlich fangen, wird er das nicht überleben. Ich schätze aber, daß es nicht leicht ist, seiner habhaft zu werden. Sofern ihn das Mädchen nicht behindert.“

				Sie hatten den Gasthof erreicht.

				„Welches Mädchen?“ fragte Cérise scharf.

				„Cérise“, erwiderte Udolf maliziös. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich mir erst einmal trockene Sachen anziehen, dann beantworte ich gerne weitere Fragen. Mir ist nämlich verflucht kalt, und ich denke, Corrisande ist auch am Erfrieren. Sie sollten sie zu Bett bringen. Diese Herumnympherei scheint ihr nicht besonders gutzutun.“

				Cérise stellte sich ihm in den Weg, ihre Augen blitzten. Sie hatte Corrisande losgelassen, und da Frau Treynstern nicht stark genug war, um die junge Frau alleine zu tragen, sanken beide in die Knie.

				„Beantworten Sie meine Frage, oder ich kratze Ihnen die Augen aus!“

				„Eins nach dem anderen. Helfen Sie erst einmal Ihrer Freundin. Ihr Liebhaber lebt.“ Er wandte sich Sophie zu, half ihr auf und nahm Corrisandes anderen Arm.

				Sie traten ins Wirtshaus, und Cérise Denglot spuckte fast vor Wut.

				„Sie gefühlloser Sohn einer Cocotte …“

				„Kinder! Bitte!“ unterbrach Sophie. „Wir wollen doch nicht die Hausbewohner aufwecken …“

				„Sie sind einfach nur eifersüchtig!“ zeterte Cérise ohne Unterbrechung weiter.

				„Eifersüchtig? Seien Sie nicht geschmacklos. Wenn ich eifersüchtig auf jeden Liebhaber wäre, den Sie hatten, seit Sie mich in die Wüste geschickt haben, müßte ich mir zweimal die Woche die Kugel geben! Mindestens.“

				Frau Treynstern begriff allmählich die Umstände dieser Beziehung. Das half nicht weiter.

				„Meine lieben, jungen Freunde …“ begann sie wieder, doch sie wurde abermals von der Sängerin unterbrochen.

				„Genau diese Art von Denken war und ist es, die ich an Ihnen …“

				Marie-Jeannette trat nun zu ihnen und schenkte dem Offizier ein entzückendes Lächeln.

				„Oh, der Leutn…“

				„Grossauer“, kam es ihr im Chor entgegen. „Das ist Herr Grossauer.“

				„Hallo Süße“, grüßte Grossauer und grinste charmant. „Was haben Sie denn da? Eine Wärmflasche? Genau das, was ich brauche, liebes Mädchen.“

				„Sie ist für Mrs. Fairchild. Ich kann Ihnen aber gern eine machen. Ich bringe sie dann in Ihr Zimmer.“

				„Das ist eine wunderbare Idee,“ lobte er und zwinkerte ihr auf eine Art und Weise zu, die Sophie bei einem Mann, der gerade eben noch zu erschöpft gewesen war, eine ohnmächtige Dame zu tragen, für ziemlich unpassend hielt.

				Sie stiegen die enge Treppe nach oben, und Corrisande hatte immerhin so viel von ihrem Bewußtsein wiedererlangt, daß sie mit entsprechender Hilfe Frau Treynsterns die Stufen selbst bewältigen konnte. Von Görenczy durchsuchte seine durchweichte Kleidung.

				„Erstaunlich“, brummte er, „da war ich tagelang in einem Loch, wurde gerettet, wieder gefangen, in einen Berg gesperrt, habe mich durch ein Nadelöhr in die Freiheit gequetscht, bin durch einen Wasserfall getaucht, man hat auf mich geschossen, und ich bin beinahe ertrunken – in drei verschiedenen Seen – aber! Er ist noch da!“

				„Wer?“ fragte Marie-Jeannette.

				„Der Zimmerschlüssel.“

				Marie-Jeannette lachte, öffnete dann die Tür zum Zimmer der Damen und half Corrisande und Frau Treynstern hinein. Nachdem sie ihre Arbeitgeberin sicher auf dem Bett abgesetzt hatte, schlüpfte sie wieder aus dem Zimmer und rannte die Treppe hinunter, vermutlich um den Leutnant mit einer Wärmflasche erfreuen zu können. Nur Cérise stand noch in der offenen Tür.

				„Was für ein Mädchen, Grossauer?“ fragte sie bohrend. Frau Treynstern spitzte im Hintergrund ebenfalls die Ohren.

				„Die Männer haben Graf Arpad gefangen, indem sie ihm ein paar Kugeln verpaßten, damit er kurzzeitig kampfunfähig war. Asko meinte, man habe ihm ins Herz geschossen. Er hat überlebt, und eine junge Frau hat ihn gerettet. Asko hat einen Namen erwähnt, Charlotte von Sandling. Auf ihrer Flucht sind sie im Berg eingeschlossen worden. Jetzt können sie nicht mehr heraus. Es liegt ein magischer Bann drauf.“

				„Großer Gott!“ rief Cérise schmerzhaft aus. Sophie trat zu ihr.

				„Herr Grossauer“, sagte sie. „Hat er viel Blut verloren?“

				„Ich war nicht dabei. Könnte mir schon vorstellen, daß ein Blattschuß viel Blut kostet. Aber er lebt. Das Mädchen hat ihm geholfen. Wenigstens ist sie nicht allein im Dunkeln. Er wird ihr doch helfen, oder?“

				Schweigen legte sich über den Raum.

				„Ja,“ beteuerte Cérise schließlich mit eingeübtem Lächeln. „Natürlich.“ Dann schloß sie die Tür und lehnte sich müde dagegen.

				„Sie haben ihn niedergeschossen“, fauchte sie, und eine Zornesträne lief ihr über die Wange. „Diese salauds haben ihn einfach abgeknallt!“

				Sophie nahm ihre Hände und drückte sie.

				„Er hat es überlebt, Mademoiselle Denglot. Er ist gut darin zu überleben. Er hat viele Jahrhunderte überlebt. Er heilt schnell. Es wird ihm inzwischen nicht einmal mehr wehtun.“

				„Ja, aber …“

				„Er wird allerdings sehr bedrückt sein wegen des Mädchens, besonders wenn sie ihn gerettet hat. Das wird er nicht gerne tun“, fügte Sophie besorgt hinzu.

				„Sie meinen, er …“

				Sophie nickte.

				„Was für eine Wahl hat er denn? Er ist Überlebenskünstler. Selbstopferung und Zurückhaltung sind nicht seine starken Seiten. Wie schrecklich.“ Es war nicht ganz klar, ob ihr Graf Arpad oder Charlotte mehr leid tat.

				Ihre Unterhaltung wurde durch lautes Schluchzen unterbrochen. Corrisande weinte hysterisch.

				„Was ist jetzt schon wieder los?“ fragte Cérise Denglot ein wenig enerviert.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 50

				Unterdessen war Charly oft gestürzt, hatte sich aufgekratzt und blutig geschnitten. Keine der Blessuren war gefährlich gewesen, keine unbeachtet oder ungeheilt geblieben. Nichts an Privatsphäre war ihr geblieben, nicht einmal der Ausweg des stillen Leidens. Der Mann neben ihr las all ihre Empfindungen. Er war ihr immer nah, hielt sie, half ihr, griff nach ihr. Wenn ein Felsabsatz zu hoch für sie war, schob er sie Steigungen an ihrem Hinterteil hinauf.

				Er tat ihr nicht weh. Das würde er nicht tun. Daran glaubte sie – oder versuchte es immerhin. Doch fühlte sie dauernd seine Macht, und ihre eigene Machtlosigkeit war im Vergleich zutiefst beängstigend. Es war nicht so sehr die Tatsache, daß er physisch viel stärker war – die meisten Männer waren das. Er war stärker im Beharren und stärker im Festhalten an der Hoffnung. Er weigerte sich zu glauben, daß er hier sterben würde, während sie selbst große Zweifel hatte, ob sie das Tageslicht jemals wieder erblicken würde.

				Sie hatte ihr Zeitgefühl verloren, wußte nur, daß es immer weiter ging, sie lief, stieg, kletterte hinab, kroch steile Wände hoch oder hinunter, quetschte sich durch Durchgänge, die kaum groß genug waren, um ihren Körper durchzulassen. Ihre Haut war mit blauen Flecken übersät. Sie spürte sie, sehen konnte sie sie nicht. Er war dünner und schmaler als sie, viel beweglicher und graziler, und es war ihr unendlich peinlich gewesen, als er sie ein- oder zweimal mit ziemlicher Gewalt aus einem Spalt gezogen hatte, in dem sie steckengeblieben war. Ihre Hüften waren breiter als seine, ihr Hintern um einiges runder, und selbst ihre Brüste waren für diese Art von Abenteuer nicht geschaffen. Sie waren zu groß und schienen dauernd im Weg zu sein. Einmal hatte ihr Gefährte sie tatsächlich mit den Händen niedergedrückt, um sie durch eine schmale Öffnung zu bugsieren. Sie war vor Scham fast gestorben.

				Er sagte ihr, sie gingen nie länger als drei Stunden am Stück, doch ihr kam es um ein Vielfaches länger vor. Wenn sie Pause machten, schlief sie meist aus Erschöpfung ein. Sie merkte zusehends, wieviel Kraft es sie kostete, ihn zu nähren, und ihr wurde immer deutlicher, daß sie sehr bald einen Ausgang würden finden müssen.

				Blind zu sein machte alles noch schwerer, auch wenn sie wußte, wohin sie ihre Füße setzen mußte und sogar eine gewisse nichtvisuelle Wahrnehmungsfähigkeit durch die Verbindung mit ihm hatte. Manchmal war sie froh, nichts sehen zu können, sich nicht damit beschäftigen zu müssen, wie sie in ihren zerfetzen Kleidern aussah.

				Ein großer Riß klaffte über ihrer linken Brust in ihrem Kleid. Kalkstein war scharf und zackig. Sie hatte vor Schmerz geschrien, als ein Felsvorsprung ihr in den Busen geschnitten hatte, und sich eisern zusammengenommen, als er sie heilte. Sein Gesicht hatte sich auf ihre Brust gesenkt, während seine Hände sie an den Armen festhielten. Dabei hielt er sie so, daß sie sich nicht bewegen konnte, und schloß die Wunde mit dem Mund. Nicht schreien, hatte sie sich gesagt. Dann hatte sie zu ihrer eigenen Überraschung festgestellt, daß ihr nicht nach Aufschreien war. Die Schreie, die sich in ihrem Sinn angestaut hatten und ihr seit dem Überfall das Denken erschwerten, hatten keine Macht mehr über sie. Seine Nähe hatte aufgehört, die extreme Panik auszulösen, die ihr den Verstand vernebelte. Sie stand still, wehrte sich nicht, akzeptierte, was geschah, mit einer besorgten, doch gefaßten Distanz. Er heilte sie. Das war alles. Sie konnte das annehmen, sie mußte sich nur konzentrieren.

				Sein Griff lockerte sich. Erstmals konnte sie die Behandlung wirklich mit ihrem Verstand begreifen, analysieren, was er mit seiner Zunge und seinen Lippen auf ihrer Haut tat. Der Schmerz verschwand schnell, wie immer, wenn er sie heilte, und sie verstand, daß seine Gabe nicht nur seine Opfer schützte, sondern auch eine Liebkosung war. Kein Angriff. Es war ihr Problem, daß sie es nicht entsprechend genießen konnte.

				Er hob das Gesicht und stand bewegungslos. Da wurde ihr klar, daß der Terror, den sie bislang immer gefühlt hatte, sie zu einem gewissen Maß geschützt hatte. Er hatte die Angst riechen können. Nun roch er, daß sie nicht mehr da war. Ihr Schutz war zerstört. Er war ein Mann, sie war eine Frau und kein verängstigtes Kind.

				„Charly“, sagte er, und in seiner Stimme schwang eine besondere Intensität. Er wollte mehr sagen, suchte nach den richtigen Worten. Ihre Haut prickelte, wo seine Zunge an ihr entlanggeglitten war. Seine Hände hielten sie immer noch fest, sehr fest, sie konnte seine intensive Kraft spüren.

				Sie standen stumm voreinander. Sie spürte seinen Odem auf ihrem Antlitz, und dann kam sie zurück, die Angst, wie ein geschlagener Feind kroch sie durch ein Hintertürchen wieder in ihren Geist, bekämpfbar aber noch nicht besiegt, und nistete sich in ihrem Herzen ein.

				„Nein“, flüsterte sie. Ihre Stimme bebte. „Nein!“

				Seine Hände ließen sie nur widerwillig los, Finger für Finger, ganz langsam. Ein Finger fuhr ihr sacht über die Wange, dann über ihr Kinn, erforschte ihren Hals, verweilte am Schlüsselbein. Eine nicht endenwollende Sekunde lang war sie sich sicher, daß seine Beherrschung jetzt brechen würde, und sie nahm ihren ganzen Mut zusammen, schloß ihre Seele um sich herum, wie man seine liebsten Besitztümer in Sicherheit brachte vor einem Sturm. Dann verschwand die Berührung.

				„Ich komme zurück“, sagte er. Seine Stimme klang rauh und belegt vor unterdrückter Emotion. Sie wußte um sein Verlangen und seinen inneren Kampf, und plötzlich war sie allein im Dunkel, zitternd, schutzlos und verunsichert und versagte sich die Tränen, zu denen sie gerne Zuflucht gesucht hätte.

				Sie rang sich zu einem Entschluß durch. Sie würde sich nicht mehr wehren. Sie würde nicht gegen ihn kämpfen, wenn er einmal nicht mehr im Dunkel verschwand, um sich zusammenzureißen. Sie würde es zulassen. Es zuzulassen würde einfacher sein. Es würde leichter werden, wenn sie sich darauf einstellte, sich mit ihrer Furcht arrangierte und mit ihrem Schicksal abfand. Er war ein zärtlicher Mann. Sie wußte, wie sehr sie sich auf ihn verließ und wie selbstverständlich ihr das geworden war. Seine Berührung löste nicht mehr den gleichen Abscheu aus wie der Angriff, den sie erlitten hatte und der sich in ihrem Geist festgefressen hatte. Es war nicht dasselbe – und doch …

				Sie ließ sich nieder, unsicher und kläglich. Panik war schlimm gewesen, doch auf gewisse Weise hatte sie ihren Verstand angenehm blockiert. Die unbewußte Furcht vor dem, was ihr geschehen mochte, während ihr wacher Geist von einer Möglichkeit zur nächsten flog, war anders, doch nicht notwendigerweise besser. Ihre Situation mit dem distanzierten Verstand eines Schachspielers zu analysieren, war alles andere als aufmunternd.

				Sie verbarg das Gesicht in den Händen und kämpfte gegen die Melancholie an, die aus dem allgegenwärtigen Dunkel auf sie einstürmte. Ihr freier Wille war eine Illusion, ihre Unfreiheit drückte sie nieder.

				Nach einiger Zeit war er wieder da. Sie sprachen nicht, gingen weiter, als sei nichts geschehen. Beide hatten sie an ihrer Fassung festgehalten. Nur das zählte.

				„Spürst du es? Die Luft wird frischer. Hier gibt es einen Durchzug.“

				Sie hielten sich bei den Händen wie verirrte Kinder im Wald. Nur waren sie keine Kinder, und es war weder ein Knusperhäuschen in Aussicht noch eine Knusperhexe, die sie mit freundlichen Worten und unfreundlichen Eßgewohnheiten einladen würde. Er war die einzige Bedrohung, wie er die einzige Hoffnung war, und sie war so hungrig, daß sie das ganze Knusperhäuschen samt Hexe hätte essen können.

				„Vielleicht kommen wir an einen Ausgang?“ sagte sie und versuchte, zuversichtlich und furchtlos zu klingen. Genauso sollte sie sich jetzt fühlen, doch sie war zu zerschlagen und erschöpft, um auf einmal enthusiastisch zu werden. Was kam, würde kommen, und dann würde sie es akzeptieren, denn etwas anderes blieb ihr ohnehin nicht übrig. Akzeptieren oder kämpfen und verlieren.

				„Es kann nicht mehr weit sein“, sagte er und drückte ihr die Hand, lotste sie eine weitere schwierige Erhebung empor. „Kannst du noch weitergehen?“

				Sie nickte.

				„Charly“, sagte er plötzlich, blieb stehen, nahm ihre Hände in seine. „Sei nicht so hoffnungslos. Ich spüre deine Verzweiflung. Du hast keinen Grund zu verzagen. Wir werden hier herauskommen. Du mußt daran glauben. Das ist wichtig. Sicherheit bewirkt Wirklichkeit.“

				Sie antwortete nicht, traute ihrer Stimme nicht. Sie wollte nicht weinen oder klagen, und Selbstbeherrschung kostete Kraft. Es war aufreibend im Wissen um die Fruchtlosigkeit ihrer Bemühungen weiter zu funktionieren. Er strich ihr übers Haar.

				„Setz dich“, sagte er. „Du bist zu entkräftet, um weiterzugehen. Warum hast du nichts gesagt?“

				„Ich kann weitergehen!“ widersprach sie, doch er führte sie ein paar Schritte weit und ließ sie sich dann niedersetzen. Er setzte sich neben sie, hielt immer noch ihre Hand.

				„Habe ich dir so viel Angst gemacht?“

				„Ich sollte keine Angst haben“, erwiderte sie nach einer Weile. „Ich arbeite wirklich hart daran. Ich versuche, mutig zu sein. Ich weiß, du wirst mir nicht wehtun.“ Was immer sonst du tun wirst, wollte sie hinzufügen, tat es aber nicht.

				„Du bist sehr mutig, mein Herz. Aber vielleicht solltest du ein bißchen weniger mutig und ein bißchen gelöster sein. Laß deine Gefühle zu. Wenn du weinen willst, dann weine. Vielleicht wird es dir helfen. Wenn du vor Frustration schreien willst, dann schreie! Nichts geht über schönes hysterisches Geschrei, um sich Dinge von der Seele zu schaffen. Die Akustik ist hier gewiß ausgezeichnet.“

				Sie lächelte.

				„Ich kann mir kaum vorstellen, daß du mit einer Frau durch die Berge steigen willst, die an jeder Ecke hysterische Anfälle bekommt.“

				„Wenn man die vielen Ecken bedenkt, mit der dieser Berg ausgestattet ist, möchte ich dir Recht geben. Doch ich finde es nicht leichter, mit einer Frau durch die Berge zu steigen, die die Niederlage wie einen Umhang um sich trägt. Wir kommen hier heraus. Gewiß. Ich weiß es.“

				Sie seufzte.

				„Wenn du so hellsichtig bist, Arpad, dann, muß ich sagen, wundert es mich, daß du die Einladung meines Onkels nicht von vornherein abgelehnt hast.“

				Er lachte.

				„Du bist entschieden zu gewitzt.“

				„Nicht, daß es mir etwas nützt.“

				„Natürlich nützt es. Es heißt, daß du überlegen kannst, was du willst, und deine Entscheidungen auf gescheiten Schlußfolgerungen gründen. Viele Menschen können das nicht.“

				„Welche Entscheidungen bleiben mir denn noch? Kaum welche“, gab sie unfreundlich zurück.

				„Du bist so jung. Du darfst nicht einfach aufgeben. Wir sind noch nicht besiegt. Du lebst und bist gesund – nur zerschlagen, und du hast im Moment ein Abenteuer, von dem du später mal deinen Enkelkindern erzählen wirst. Nun ja, vielleicht nicht alle schrecklichen Details. Vielleicht nur eine tugendhafte Kurzversion. Die Dinge, die von Mut handeln, von Vertrauen und Freundschaft und Durchhaltevermögen. Das wird deinen Enkeln gut tun und hübsch moralisch erbaulich sein, und sie werden immer wieder zu dir kommen, sich um deinen Lehnstuhl drapieren und betteln ‚Oma, kannst du uns noch mal von der Höhle erzählen und von dem lustigen Mann mit den spitzen Ohren?‘“

				Sie kicherte, dann kippte ihr Kichern mit einmal um und wandelte sich zu Tränen. Er zog sie in seine Arme, und sie weinte in seine Schulter.

				„So ist‘s gut“, sagte er und hielt sie fest. „Viel besser. Es passiert nicht oft, daß sich Menschen bei mir ausweinen. Natürlich würde ich dich lieber lächeln sehen. Du hast ein so charmantes Lächeln. Doch weinen ist ein Anfang.“

				Sie weinte nicht lange, aber es half, den Krampf in ihrem Herzen zu lösen.

				„Besser?“ fragte er, als sie ihre Tränen trocknete.

				„Besser“, versicherte sie und grinste. „Du bist ein großartiger Mann. Wenn ich schon in einer Höhle eingeschlossen sein muß, sollte ich dankbar sein, daß gerade du bei mir bist. Einen rücksichtsvolleren Gefährten hätte ich nicht finden können.“

				Seine Lippen streiften ihre Braue in einem flüchtigen Kuß.

				„Weißt du“, sagte er, „vielleicht solltest du davon Abstand nehmen, ein solches Höhlenabenteuer zu wiederholen. Einmal im Leben sollte reichen.“

				„Da magst du Recht haben“, pflichtete sie ihm bei, „und wenn ich doch noch mal ein Höhlenabenteuer erleben möchte, dann nicht ohne Picknickkorb voller Proviant und viele gute Laternen.“

				„Nicht zu vergessen einen Führer mit anderen Eßgewohnheiten“, fügte er beschämt hinzu.

				„Das auch“, gab sie zurück, wurde rot. „Bist du … willst du …?“

				„Noch nicht. Gehen wir erst noch ein Stück.“

				Er half ihr auf. Dann hielt er sie plötzlich in Walzerpose, wirbelte sie herum, hob sie dabei von ihren Füßen, damit sie nicht stolpern konnte.

				„Weißt du“, sagte er, „ich bin ein guter Tänzer. Wenn das hier vorbei ist, will ich mit dir tanzen gehen. Du wirst ein herrliches Ballkleid mit einem absolut skandalösen Dekolleté tragen und ich meinen besten Frack und eine weiße Nelke im Knopfloch. Was meinst du?“

				„Das klingt fabelhaft, Arpad. Soll ich die schönste Frau der Welt vorher in punkto Ballkleid konsultieren? Oder nehmen wir sie mit?“

				Er lachte.

				„Das wäre keine so gute Idee. Wir werden es ihr nicht sagen. Wir werden einfach zum Ball gehen und tanzen, und dann werde ich dich nach Hause zu deinem Onkel bringen, ganz tugendsam und wohlanständig.“

				„Wohl kaum. Für ein unverheiratetes Mädchen wäre es weder tugendsam noch wohlanständig, zum Ball zu gehen mit einem Mann, der eine Affäre mit einer anderen Frau hat. Es wäre gänzlich unmoralisch, aber zugegeben sehr aufregend.“

				Sie ließ ihn wieder in ihren Geist ein und lief, durch ihn geleitet. Jedes Mal, wenn sie sich zusammenschlossen, wurde es einfacher. Ihre Barriere wurde schwächer, ihr Ekel davor, manipuliert zu werden war zu dumpfem Nichtmögen zusammengeschmolzen und verschwand, sobald sie unterwegs waren.

				Manchmal sah sie noch Sevyos Gesicht vor sich, und manchmal war es das Herrn Meyers. Dann schmolzen seine strengen Gesichtszüge zum einzig fröhlichen Lächeln, das sie in ihrer Erinnerung an ihn finden konnte. Sie erinnerte sich an ihren Traum und das Wesen im Kilt, das sein Herz mit ihrem verbunden hatte. Sie fühlte sich ihm nah, dem Mann, den sie nur so kurze Zeit gekannt hatte und der zu einer Mörderbande gehörte. Wieder erreichten sie ein Felssims, und sie wußte durch seine Wahrnehmung, daß bald einfacheres Gelände kommen würde.

				„Arpad, du lebst schon sehr lange, nicht?“

				„Im Vergleich zu einem Menschenleben ja.“

				„Wie lange?“

				„Ich kenne diese Berge noch aus der Zeit, als die Römer hier Salz abbauten.“

				„Die Römer waren hier?“

				„Ja. Salz war immer schon bedeutsam, und diese Gebirge waren immer schon mächtig. Das zieht Menschen an, obgleich die Winter hier hart sind und man nicht viel anpflanzen kann.“

				„Wie waren die Römer?“

				„Die Menschen haben sich in den letzten zweitausend Jahren kaum verändert, Charly. Der Glaube hat sich verändert, die Weltanschauung auch. Aber Leute sind Leute, Dampfzeitalter hin oder her.“ Er hielt inne. „Für meinesgleichen wird das Leben in einer unübersichtlichen, modernen Gesellschaft immer schwieriger. Nachrichten verbreiten sich zu schnell. Die Forschung versucht, der Natur ihre Geheimnisse zu entreißen. Man muß dankbar sein, daß die meisten Leute nicht an die Existenz meiner Rasse glauben, sonst würde es schwierig für mich.“

				„Gibt es viele wie dich?“

				„Sí? Oder Sí, die Blut trinken?“

				„Beides …“

				„Oh. Schwer zu sagen. Es ist schwierig, das Natürliche vom Übernatürlichen zu unterscheiden. Für uns besteht da kein Gegensatz. Für euch erscheint die Differenz atemberaubend. Wir sind viele, wenn du jede Idee zu uns zählst, die ein Eigenleben entwickelt, jedes nichtmenschliche Sein mit eigenem Denken. Wir sind wenige, wenn du nur die meinst, die eine körperliche Existenz haben und sich innerhalb eines linearen Zeitablaufes bewegen.“

				„Was ist ein linearer Zeitablauf?“

				„Das heißt, Zeit fließt in nur eine Richtung und mit dem gleichen Tempo für alle.“

				„Willst du damit sagen, Zeit könnte rückwärts fließen?“

				„Nicht für Menschen, und für mich auch nicht. Doch Zeit kann gedehnt oder zusammengezogen werden. Hast du nie von Tir na nOg gehört? Von den Erzählungen über Personen, die mit der Feenkönigin auf einen Ball gingen und erst fünfzig Jahre später zurückkamen, als all ihre Verwandten und Freunde schon alt waren?“

				„Aber das ist ein Märchen!“ rief Charly.

				„Ja, und ich bin eine Schauergeschichte, und dennoch bin ich hier und halte deine Hand.“

				„Bist du unsterblich?“ fragte sie.

				„Nein, aber schwer zu töten. Ich habe Übung im Überleben.“

				„Das habe ich gesehen. Sie hatten dir ins Herz geschossen.“

				„Glaube mir, es hat abscheulich wehgetan.“

				„Armer Arpad.“

				„Süße Charly.“

				Sie gingen eine Weile stumm nebeneinander her.

				„Was ist mit Dryaden? Warum ist es einfacher, sie zu ermorden?“

				„Nun, zum einen ist ‚warum‘ keine Frage, die man einem Sí stellt. Die Dinge sind, wie sie sind. Ein Weshalb oder Warum ist müßig. Dogma ist eine Menschenerfindung, eine ungenügende Hilfskonstruktion, das Wundersame in begreifbare Einheiten zu fassen und festzuschreiben, und – um darauf zurückzukommen – Dryaden sind schwer umzubringen.“

				„Aber Sevyo starb, als sie seinen Baum verbrannten.“

				„Was haben sie denn getan, außer seinen Baum verbrannt?“

				„Wie meinst du das? Sie haben seinen Baum verbrannt, ich habe seinen Todesschrei durchs Gebirge hallen hören. Es hat mir das Herz zerrissen, und dann war er fort.“

				„Nein. Wenn sie nichts weiter getan haben, als seinen Baum zu verbrennen, dann ist er nicht tot, er schläft nur tief. Seine Essenz ist noch da, wo sein Baum war, tief in der Erde. Wenn man ihm einen neuen Baum gibt, kann er wieder leben.“

				Sie blieb wie angewurzelt stehen, verlor die Verbindung zu ihm.

				„Du meinst, er hat all die Jahre über gelebt? Du willst sagen, ich habe um ihn getrauert, und dabei hätte ich nur einen Baum pflanzen müssen?“

				„Bist du denn je wieder zu seinem Ort gegangen?“

				„Wann immer es möglich war. Ich habe zu ihm gesprochen, auch wenn er nicht da war. Ich fühlte mich immer …“

				„Was du fühltest, war seine Präsenz.“

				„Er hat nie geantwortet.“

				„Er ruht. Er kann seine Umgebung beeinflussen, doch sich nicht als menschlich aussehendes Wesen materialisieren. Er ist Teil der Natur. So kann er lange aushalten.“

				„Also muß ich nur einen Baum pflanzen? Ist das alles?“

				„So einfach ist es nicht. Der Baum muß lange wachsen. Du müßtest schon etwas besonders Schnellwüchsiges pflanzen, um ihn in deinem Leben noch sehen zu können. Doch er wäre gewiß glücklicher mit einer Zirbelkiefer oder einer Eiche – etwas, das Jahrhunderte lebt. Du mußt den Baum an der Stelle pflanzen, an der der alte war, und dann schenke ihm deine Empfindungen – Liebe, Mitgefühl, Vertrauen, was auch immer, und Wasser –, und vermutlich würde er sich auch über etwas Blut von dir freuen. Blut transportiert Leben. Das wird er verstehen.“

				Sein Geist faßte wieder nach ihrem, und sie gingen weiter. Dann konnte Charly plötzlich ein zartes Grau in all dem Schwarz erkennen. Ein berauschendes Gefühl von Erleichterung durchschoß sie, und sie jubelte vor Freude.

				„Arpad. Sieh! Licht!“

				„Ja. Hinter der nächsten Krümmung muß eine Öffnung nach draußen liegen.“

				Sie sehnte sich nach dem Tag, nach der Fähigkeit zu sehen. Fast begann sie zu rennen, doch er hielt sie zurück.

				„Langsam. Es wäre mehr als ärgerlich, wenn du dir auf den letzten Schritten noch etwas brichst.“

				Sie eilte weiter, Ermattung und Schwäche fielen von ihr ab, ein girrendes Lachen formte sich in ihrer Kehle, wartete nur darauf, ans Tageslicht zu dürfen. Gleich waren sie frei. Sie würde heimgehen. Sie würde etwas sehen, ihre Umgebung erkennen, sich orientieren können. Sie würde im Sonnenschein stehen und der Sonne Tribut zollen.

				Sie umrundeten einen Felsvorsprung und fanden sich in einer kolossalen, hohen Höhle wieder. Wie eine Säule aus Licht brach der helle Mondschein durch einen Spalt in der Decke und beschien ein Oval von etwa zwei Metern. Charly blieb unvermittelt stehen.

				„Oh nein!“ wisperte sie. „Nein. Bitte nicht!“

				Es waren fünfzehn Fuß bis zur Höhlendecke. Unerreichbar. Sie lief vor, trat in den Lichtfleck aus Mondschein, der ihr nach ihrer langen Blindheit so unendlich hell vorgekommen war.

				„Oh nein“, flüsterte sie nochmals. „Lieber Gott, nein.“

				Der Feyon kam ihr schweigend nach. Sie spürte seinen Blick und drehte sich zu ihm um. Er stand im Schatten, doch zum ersten Mal seit langem konnte sie seine ebenmäßigen Züge ausmachen.

				Er sah sehr besorgt aus. Eine Sekunde lang zeigte sein Gesicht Bestürzung, dann bemerkte er ihren Blick und lächelte sie an.

				„Wir finden einen anderen Ausgang“, sagte er, während er von ihr zum Mondstrahl blickte. „Keine Angst – und sei nicht traurig. Wo es eine Öffnung gibt, wird es auch andere geben. Wir müssen nur ein bißchen suchen.“

				Charly sank auf die Knie, sah empor, als könne die Helligkeit ihr etwas von ihrer Kraft und ihrem Lebensmut zurückgeben. Sie starrte auf die Öffnung im Berg, die so unzugänglich war. Sie fand keine Worte.

				„Komm“, sagte er. „Bleib nicht sitzen. Wir müssen weiter. Schau, da drüben gibt es einen Gang.“

				„Oh nein“, flüsterte sie und blickte unverwandt auf den kleinen Ausschnitt merkwürdig hellen Nachthimmels über ihr. Ihre Fassungslosigkeit saß wie ein Messer in der Kehle.

				„Warum?“ fragte sie schließlich. „Bitte! Warum? Was habe ich getan? Womit habe ich das verdient?“

				„Was meinst du damit?“ Der Mann im Schatten klang besorgt.

				„Womit habe ich das verdient?“ Ihre Stimme wurde höher, bekam einen beißenden Klang. „Was habe ich getan? Was ist meine Schuld?“

				Er trat ins Licht und griff nach ihr. Ehe sie es verhindern konnte, hatte er sie hochgehoben und trug sie ins Dunkel.

				Sie wehrte sich. Ein zweckloses Unterfangen. Er gab acht, ihr nicht wehzutun, doch er ließ sie nicht los. Nach einer Weile gab sie auf, und er stellte sie auf die Füße. Jetzt hätte es einen Grund zum Weinen gegeben, doch sie fand keine Tränen mehr, fühlte sich nur noch ausgehöhlt und leer.

				Selbst im dunkleren Teil der Höhle konnte sie noch etwas erkennen. Sie blickte in das wundervolle, wohlgeformte Gesicht vor ihr; es war so unglaublich attraktiv, aristokratisch und nobel, das Gesicht des Mannes, der sie umbringen würde. Er machte sich Sorgen. Die Sorgen galten ihr.

				„Es hat nichts mit ‚verdient‘ oder ‚nicht verdient‘ zu tun, mein Herz. Es ist einfach, wie es ist.“

				Sie schluckte und gestattete sich einen letzten Blick auf den Lichtstrahl. Dann drehte sie sich um und machte sich ohne ein weiteres Wort auf den Weg. Noch ehe die Welt wieder nachtschwarz wurde, war er schon in ihren Gedanken, und sie unterdrückte ein Seufzen. Seine Hand strich in einer winzigen Liebkosung über ihre Wange. Seine Stimme ertönte direkt an ihrem Ohr.

				„Mein tapferes Herz.“

				Noch schlug es.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 51

				Sophie hatte Corrisande angezogen wie eine Puppe. Sie hatte ihr die Arme hochgehalten und ihr das Nachthemd übergestreift, erst einen Arm in den Ärmel gesteckt, dann den zweiten. Dann hatte sie das gestärkte Gewebe über den zarten Körper gezogen. Sie zwang sich, diesen genau zu mustern, erwartete fast irgendwelche Anzeichen von Gewalteinwirkung oder Andersartigkeit. Doch da war nichts. Corrisande sah sehr menschlich aus, schmal, jugendfrisch, grazil und unverletzt.

				Jetzt saß sie neben ihr und hielt ihre Hand. Die junge Frau war zutiefst erschüttert, wurde von Weinkrämpfen geschüttelt, zitterte am ganzen Leib. Gesagt hatte sie noch nichts, nur geweint und geseufzt.

				„Corrisande! Was ist denn los? Sind Sie verletzt?“

				Das Weinen klang ab, wandelte sich in erschöpftes Greinen. Corrisande lag auf dem Bauch und hatte ihr Gesicht ins Kissen gedrückt.

				„Corrisande! Nun seien Sie doch nicht so verzagt! Das kann nicht gut sein. Bitte fassen Sie sich!“

				Ein Beben lief durch den Mädchenkörper. Cérise trat ans Bett.

				„Corrisande, reißen Sie sich zusammen! Sie leben. Sie haben Udolf gerettet, und den Kerlen sind Sie auch entkommen. Was wollen Sie noch?“

				„Philip!“ Die Antwort wurde in die Kissen gepreßt.

				„Natürlich, und ich will Arpad, und jetzt machen Sie dem hysterischen Anfall ein Ende. Philip lebt und erfreut sich bester Gesundheit. Udolf hat ihn gesehen.“ Sie fügte nicht hinzu, daß er in einem Berg feststeckte, aus dem er nicht heraus konnte, Arpad auch, und daß es Leute gab, die ihn jagten.

				„Sie verstehen nicht!“ flüsterte Corrisande verzagt. „Sie können es gar nicht verstehen.“

				„Wir verstehen sie“, tröstete Frau Treynstern freundlich. „Das Wasser war kalt, dunkel und beängstigend, und Sie hätten jetzt gerne Ihren Ehemann bei sich. Natürlich verstehe ich das.“

				Dünne Finger krallten sich ins Kissen, und das Gesicht sank noch tiefer in die Federn – falls das überhaupt möglich war. Das Weinen hörte auf, das Beben nicht.

				„Hat er Ihnen wehgetan?“ fragte Cérise. „Wenn er Ihnen was getan hat, dann bekommt er es mit mir …“

				„Nein“, antwortete sie. „Er hat mir nicht wehgetan. Er hat mir die Erinnerung genommen.“

				„Von Görenczy hat Ihnen die Erinnerung genommen?“ Cérise klang überrascht.

				Corrisande drehte sich langsam um und sah die Sängerin neben ihrem Bett ebenso überrascht an.

				„Von Görenczy? Was ist mit ihm?“

				„Sie haben ihn gerettet. Erinnern Sie sich nicht?“

				Die zierliche Frau starrte sie lange an und riß sich dann mit sichtbarer Mühe zusammen. Sie schwang ihre Beine vom Bett und setzte sich auf. Sie zog ihr Nachthemd bis zu den Knöcheln, überprüfte, ob alle Knöpfe geschlossen waren, und wischte sich das Gesicht ab. Ihre Augen glitzerten, doch sie nahm sich zusammen.

				„Ich erinnere mich“, sagte sie, „jetzt an alles. Ich wünschte, ich täte es nicht.“

				„Wer hat Ihnen die Erinnerung genommen?“ fragte Sophie.

				Corrisande schenkte ihr einen verlorenen Blick.

				„War ich lange fort?“ fragte sie. „Es müssen Stunden gewesen sein.“

				„Etwa eine Viertelstunde“, gab Cérise zurück. „Vielleicht etwas länger. Die Frau Wirtin hat diese Kerle auf eine falsche Fährte geschickt. Was für eine abstruse Angelegenheit! Ich werde sicher nicht mehr ohne Waffe ausgehen. Ich hätte meine Pistole dabeihaben sollen.“

				„Was hätten Sie damit gemacht?“ fragte Frau Treynstern. „Sie hätten sie kaum alle erschießen können. Jedenfalls nicht besonders unauffällig.“

				„Was wollten sie?“ fragte Corrisande und rieb sich das Gesicht mit einem Taschentuch ab.

				„Sie suchten nach einem Feyon“, gab Cérise zurück. „Nach Ihnen wahrscheinlich. Von Görenczy sagt, sie jagen die Fey. Sie versuchen, Arpad zu fangen, und Delacroix will, daß Sie sofort nach Ischl zurückfahren und dort bleiben.“

				„Er hat mit ihm geredet?“ Hoffnung erhellte ihr Gesicht.

				„Ja. Er ist im Berg eingeschlossen, doch es ging ihm gut, als Udolf ihn verließ. Eventuell sollten Sie umkehren. Wenn sie wirklich Sí jagen …“

				„Ich bin ein Mensch“, protestierte Corrisande. „Zumindest zum größten Teil.“

				„Sie haben genug von einer Sí, daß diese Burschen Sie suchten – übrigens, Marie-Jeannette weiß sehr wohl, was Sie sind.“

				Corrisande erhob sich und holte ihren Morgenmantel. Sie nickte beschämt.

				„Ich möchte mich entschuldigen, daß ich mich so habe gehen lassen“, sagte sie und seufzte. Ihre Stimme war belegt vom Weinen. „Ich hätte mich nie so aufführen dürfen. Niemals. Doch Sie können sich nicht vorstellen … und ich kann es auch nicht sagen.“ Sie unterbrach sich. „Wir müssen reden. Man sagte mir, wir sollen uns morgen bei einem Schrein für drei Heilige einfinden, St. Barbara, St. Katharina und St. Margarethe. Man wird uns prüfen.“

				„Wer?“ fragte Cérise, die sich auf ihrem Bett niedergelassen hatte und ein wenig ungehalten klang. Sie wurde nicht gerne geprüft. Bewundert zu werden lag ihr mehr.

				„Ich weiß nicht. Sie sagte, sie würde unsere Tapferkeit und die Kraft unserer Liebe prüfen und daß wir den Test besser bestehen sollten. Viel mehr hat sie nicht gesagt, nur daß schreckliche Dinge in dem Berg vorgehen und es unsere Aufgabe ist, sie zu beenden. Sie sagte, sie würde …“ Corrisande schluckte, als ob ihr das nächste Wort Schwierigkeiten bereitete, „…Philip helfen, wenn wir ihm helfen.“

				„Wer ist sie?“ fragte Sophie.

				„Sie ließ sich von mir Mutter nennen. Sie klang auch wie eine Mutter, eine strenge, aber gütige Mutter.“

				„Wie sah sie aus?“

				„Ich habe sie nicht gesehen, nur ihre Stimme gehört. Sie war sehr überzeugend.“

				„Warum sollten wir tun, was sie sagt?“ unterbrach Cérise. „Eine Stimme im Wasser. Liebe Corrisande, Sie waren nicht einmal bei Bewußtsein, als wir sie mit von Görenczy am See fanden, und wo wir schon dabei sind: Was um Himmels Willen hat Sie dazu gebracht, ihr Badekostüm auszuziehen? War es diese ‚Mutter‘?“

				Schweigen legte sich über die Anwesenden, und Corrisande begann wieder zu zittern. Sie starrte zu Boden, ihre Lippen waren zusammengepreßt, ihr Atem ging in vorsichtigen Zügen, die verrieten, daß sie um ihre Fassung rang.

				Einen Moment lang sagte keiner etwas. Dann schaltete sich Sophie ein.

				„Es geht mich nichts an, und der Anstand sollte mir verbieten nachzufragen, aber im Hinblick auf das, was hier geschieht, werde ich meine Hemmungen über Bord werfen. Was ist im See geschehen? Die Stimme einer Mutter, die Hilfe verspricht, kann Sie nicht so verwirrt haben!“

				Corrisande saß verkrampft und aufrecht da, das Kinn abwehrend hochgereckt, ihre Augen geschlossen. Sie schwieg.

				„Außerdem – wer hat Ihnen die Erinnerung genommen? Welche Erinnerung?“ fragte Sophie stur weiter.

				Langsam öffnete Corrisande die Augen. Eine Träne entschlüpfte ihrer Contenance. Ihr Blick ging zur gegenüberliegenden Wand.

				„Alles. Er hat mich alles vergessen lassen. Wer ich bin und wen ich liebe, meinen Namen und den Philips, meine Vergangenheit, meinen Anstand, die Tatsache, daß ich ein Mensch bin und keine Nereide. Er hatte mein Gedächtnis leergewischt, und ich habe alles verloren. Ein Zustand vollkommenen Vergessens. Meinen Verstand zu verlieren war qualvoll. Ihn wiederzuerlangen war unerträglich.“

				Keine der Frauen sprach. Sie versuchten beide, dem Gesagten einen Sinn zu entnehmen.

				„Sind Sie einem Feyon begegnet?“ fragte Sophie schließlich.

				Corrisande nickte errötend.

				„Sah er gut aus?“ fragte Cérise mit einem seltsamen Lächeln.

				Corrisande zögerte, dann wandte sie sich der Sängerin zu und blickte ihr in die Augen.

				„Er sah sehr gut aus. Er hätte Ihnen gefallen. Er hat mich an Arpad erinnert. Attraktiv, anziehend, Herr seines Reiches, und ich war in seinem Reich.“

				„Hat er Zauber gegen Sie gewirkt?“ fragte Sophie. „Hat er Ihr Bewußtsein vernebelt und Sie vergessen lassen?“

				„Hat er Ihnen Ihre Hemmungen gestohlen?“ fragte Cérise. „Ich weiß, wie das ist.“

				„Ich auch“, sagte Frau Treynstern. „Doch er hat wohl mehr getan als das. Das ist unverzeihlich.“

				„Unverzeihlich, ich weiß“, sagte Corrisande und vergrub ihr Gesicht in den Händen. „Er wird mir nie verzeihen. Er wird mich nicht mehr lieben, und ich kann es nicht ertragen, seine Liebe zu verlieren. Er wird mich für diese Treulosigkeit aus seinem Leben entfernen, wie er auch Sie …“ Sie beendete ihren Satz nicht, hörte jedoch die Sängerin, die eben begriff, wer „er“ war, wütend zischen.

				Wieder wurde es still. Dann sprach Sophie wieder.

				„Das habe ich nicht gemeint. Ich weiß nicht, was Sie getan haben, Kind, aber was immer es war, die Kreatur hat Ihnen offenbar keine Wahl gelassen.“

				„Ich hätte mich wehren müssen. Ich habe es versucht. Ich habe es so sehr versucht, großer Gott. Aber von mir war nichts übrig.“

				Ein säuerliches Lächeln glitt über das Gesicht der Sängerin.

				„Sie haben sich also mit einem anziehenden Feyon auf ein Techtelmechtel eingelassen – in den tiefen, tiefen Wassern des Grundlsees. Wie unterhaltsam. Ich dachte, man könnte Sie nicht bezaubern? Ich meine mich zu erinnern, daß Arpads Versuch, Ihren Sinn zu manipulieren, bei Ihnen Migräne ausgelöst hat. Von dem, was ich mir zusammenreime, hatten Sie wohl bei diesem Zusammentreffen gerade keine.“

				„Mademoiselle Denglot!“ fuhr Frau Treynstern ärgerlich auf. „Sie mögen die Situation ja witzig finden, doch ich bin ziemlich sicher, daß Mrs. Fairchild Ihren Humor nicht teilt.“

				„War es schön?“ fragte Cérise süßlich.

				Corrisande errötete bis an die Haarwurzeln. Dann sprach sie: „Was habe ich Ihnen nur getan, daß Sie mich so verhöhnen? Was ich tat, hat mich alles gekostet, was mir in meinem Leben lieb und teuer ist. Was ist daran so belustigend? Wenn Sie unter Wasser atmen könnten, so wie ich, dann wüßten Sie Iascyns Aufmerksamkeiten wohl zu schätzen. Da bin ich sicher. Er ist ein prächtiges Wesen – in jeder Hinsicht –, und sein Reich ist von überwältigender Schönheit. Doch ich habe in meinem ganzen Leben nur einen Mann geliebt und gewollt. Was ich getan habe, zerreißt mir die Seele, auch wenn es nicht bewußt und mit Absicht geschah. Es zerreißt mir das Herz, daß der Mann, den ich liebe, sich von mir abwenden und aus meinem Leben gehen wird. Sie kennen Philip. Wie viel Nachsicht trauen Sie ihm bei einer solchen Entgleisung zu?“

				Cérise antwortete nicht.

				„Morgen werden wir zu diesem Schrein gehen und die Prüfung unserer Liebe bestehen müssen, und ich kann nur hoffen, daß Sie Ihren Arpad mit der gleichen Intensität lieben wie ich meinen Philip, und wenn Sie es nicht tun, werde ich allein weitergehen. Ich will, daß Philip in Sicherheit ist. Wenigstens das möchte ich erreichen. Auch wenn es das Letzte ist, was ich für ihn tun kann.“

				Schweigen senkte sich über die Gruppe. Corrisande war nicht klar, warum sie plötzlich über das Geschehene geredet hatte. Sie hatte es nicht vorgehabt. Ihre Schmach hätte sie lieber für sich behalten.

				Sophie hatte es die Sprache verschlagen. Sie setze sich auf den einzigen Stuhl im Zimmer und saß dort reglos, die Hände ordentlich gefaltet, ihr Gesicht neutral.

				Cérise stand auf und ging zu Corrisande. Groll lag auf ihren Zügen, doch auch ein Hauch von Mitgefühl.

				„Nun, das klingt ja alles sehr dramatisch, und ich will Ihnen gerne glauben, daß Sie tatsächlich nie einen anderen Mann wollten als Delacroix. Ein wenig kann ich das sogar verstehen. Wirklich. Er füllt einem die Seele bis zum Rand mit seiner ungeheuren Intensität – von seinen körperlichen Vorzügen ganz abgesehen. Aber Sie wären eine Närrin, ihm von Ihrem Abenteuer zu erzählen. Er wird glücklicher sein, wenn er es nicht weiß. Also tun Sie ihm den Gefallen und verschonen sie ihn mit einer theatralischen Beichte. Es ist ja nicht Ihre Schuld. Männer stellen uns Frauen auf Säulenpodeste und erwarten, daß wir von diesen nur nicht hinunterstürzen, und wenn wir dann doch auf dem Boden aufkommen, weil wir stolpern oder fallen – oder gegen unseren Willen gestoßen werden –, dann machen sie uns verantwortlich für ihre eigene Fehlsicht der Welt. Vergessen Sie, was passiert ist! Es ist nicht passiert. Ein Wassertraum, mehr nicht. Sie haben niemanden hintergangen, und es gibt auch keinen Grund, warum Sie darunter leiden sollten, daß Männer immer glauben, das ganze Universum drehe sich nur um sie. Tut mir leid, wenn ich hart klinge. Ich habe nichts gegen Männer. Mitnichten. Aber ich behalte immer im Auge, was sie wirklich sind, und die meisten sind berechnend, gierig, besitzergreifend und rachsüchtig, wenn sie sich gekränkt fühlen. Sie suchen fleischliche Befriedigung, wo immer sie sie finden, doch sie erwarten von uns Frauen – ganz besonders in Ihrem Land –, daß wir unantastbar sind wie Heilige, geradeso als empfänden wir nicht die gleiche Leidenschaft wie sie. Vielleicht würde Ihr starker Held ja sogar begreifen, daß es nicht Ihre Schuld war. Manchmal hatte er ja durchaus lichte Momente. Doch ich würde nicht drauf wetten. Sagen Sie es ihm nicht. Ich werde es ihm auch nicht sagen, und Frau Treynstern sicher auch nicht, und sollte von Görenczy auch nur andeuten, daß er Sie jemals anders als perfekt gekleidet gesehen hat, schieße ich ihm eigenhändig eine Kugel in den Kopf, und das werde ich ihm auch noch mitteilen.“

				Die beiden Frauen starrten einander zornig an.

				„Ich kann Geheimnisse für mich behalten, Cérise, und niemand kann behaupten, ich sei keine erfahrene und gewiefte Lügnerin. Doch unsere Liebe ist auf Ehrlichkeit gegründet. Ich kann ihn nicht belügen, denn das wäre ein Vertrauensbruch, der genauso schlimm wäre wie – andere Dinge. Ich weiß ja nicht, wie Sie es mit der Wahrheit gegenüber Graf Arpad halten …“

				„Ich lüge ihn nicht an!“ fuhr Cérise ärgerlich auf, und Frau Treynstern fügte sanft hinzu: „Sie könnten ihn gar nicht anlügen. Er wittert Unwahrheit. Sein Wahrnehmungsvermögen ist außergewöhnlich.“

				„Philips auch“, sagte Corrisande. „Er würde merken, wenn ich lüge.“

				„Nein, würde er nicht“, widersprach Cérise eindringlich. „Er käme gar nicht auf den Gedanken zu fragen, und so müßten Sie auch nichts sagen. Sagen Sie nichts. Es ist unwahrscheinlich, daß er plötzlich fragt: ‚Oh übrigens, als du am Grundlsee warst, hattest du da ein amouröses Abenteuer auf dem Seegrund?‘ oder was immer es war. Wenn Sie nicht für sich schweigen können, dann tun Sie es für ihn. Er braucht seinen Stolz.“

				„Glauben Sie, das wüßte ich nicht?“

				„Sie wollen doch nicht, daß er loszieht und mit einem Feyon kämpft – in einem verdammten See! Er würde ersaufen. Als der sture, stolze Vollidiot, der er nun mal ist, würde er trotzdem nicht auf den Kampf verzichten. Er würde seinen dämlichen Kalteisendolch nehmen, mit dem Boot auf den See hinausrudern und dort Ihren amant formidable herausfordern. Haben Sie daran gedacht? Was würde Ihr in jedem Sinn des Wortes schöner Wassermann mit einem Menschen machen, der ihn in seinem eigenen Reich herausfordert?“

				„Ich weiß nicht“, flüsterte Corrisande.

				„Doch. Sie wissen es genau. Delacroix wäre in weniger als einer Minute tot. Wollen Sie das?“

				Frau Treynstern unterbrach: „Mademoiselle Denglot, das reicht jetzt. Sie haben alles Erforderliche gesagt. Mrs. Fairchild ist durcheinander und verängstigt. Lassen Sie ihr Zeit. Was immer geschehen ist, sollte unsere Pläne nicht beeinflussen. Wenn Corrisande übersinnliche Hilfe für uns rekrutieren konnte, um so besser. Wir sind gekommen, um drei Männer zu retten. Anscheinend werden es nun noch mehr. Wir sollten noch einmal mit Herrn Grossauer sprechen und herausfinden, was er weiß.“

				„Er wird versuchen, uns zum Abreisen zu überreden“, gab Cérise zurück.

				„Natürlich. Er ist ein Offizier und Gentleman. Der Gedanke, drei Damen könnten sich in Gefahr begeben, muß ihm widerwärtig sein. Es ist seine Pflicht, uns zur Umkehr zu überreden, und unsere, seinem Wunsch nicht nachzugeben. Wenn Corrisande Recht hat, haben wir morgen ein Treffen – mit einem Feyon oder mit drei Heiligen.“

				„Margarethe, Katharina und Barbara“, murmelte Corrisande. „Ich bin nicht katholisch. Ich glaube nicht an Heilige.“

				„Das macht nichts“, entgegnete Sophie. „Die meisten Menschen glauben auch nicht an die Sí. Wir werden jeden Beistand nehmen, die wir erhalten können.“

				Es klopfte, und die Damen überprüften ihr Aussehen. Corrisande sah an ihrem eleganten Morgenmantel herunter, der fast wie ein Kleid wirkte. Ihre Zehen waren unter dem Saum sichtbar, und sie zog ihre Decke über sich und bedeckte Beine und Füße. Als sie wieder aufblickte, wurden ihre Augen weit vor Staunen. Cérise überprüfte ihre Pistole und bedeutete Sophie, zur Tür zu gehen.

				Anscheinend war sie bereit und willens, auf jeden zu feuern, der nicht willkommen war. Corrisande schalt sich dafür, daß sie nicht ihre Messer griffbereit hatte. Doch dazu war es zu spät. Sophie öffnete die Tür.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 52

				Sie wird kommen, sagte die Mutter. Ihre Liebe ist wie ein Fanal.

				Sie wird kommen, sagte die Greisin. Ihre Liebe ist hinter der Fassade der Jahre versteckt, doch sie wird kommen.

				Sie wird kommen, sagte die Jungfrau, und ihre Tapferkeit ist das einzige, das ich an ihr mag. Es sollte nicht sie sein. Nicht sie.

				Sie wird kommen und den Preis entrichten, sagte die Mutter; vielleicht hat sie schon bezahlt, aber noch nicht genug.

				Du hättest es verhindern sollen, sagte die Jungfrau.

				Er war so einsam, sagte die Mutter. Schon so lang. Mein armes Kind. Seine Einsamkeit schnitt mir in die Bergseele.

				Alle unsere Kinder sind einsam, sagte die Greisin. Wie viele es auch sein mögen, es sind zu wenige, um nicht einsam zu sein.

				Die Jungfrau lächelte dem Wind zu und forderte ihn auf, durch die Berge zu fegen. Der Bluttrinker ist nicht einsam, sagte sie nach einer Weile.

				Er ringt mit einer Aufgabe, die zu schwer für ihn ist, sagte die Greisin.

				Er wird scheitern, sagte die Mutter.

				Er tut sein Bestes, sagte die Jungfrau.

				Doch was ist sein Bestes? fragte die Greisin.

				Er hat lieben gelernt, sagte die Mutter.

				Hat er gelernt zu respektieren? fragte die Jungfrau.

				Er hat gelernt, um den Tod zu trauern, den er bringt, sagte die Greisin. Doch er bringt ihn dessen ungeachtet. Es ist seine Art. Er ist, was er ist. Ein Raubtier.

				Auch wir sind, was wir sind, sagte die Mutter. Unendlichkeit des Seins.

				Ja, und Leben, sagte die Jungfrau. Doch Menschen sterben. So ist das eben.

				Sie sahen einen Augenblick lang der Zeit zu, wie sie sich rückwärts wandte und wiederholte.

				Er hat die Römer gesehen und denkt, er sei alt, sagte die Greisin keckernd. Er sollte es besser wissen.

				Er balanciert auf dem schmalen Grat menschlicher Realität, sagte die Jungfrau. Wie ein Hochseilartist tanzt er weit über der Welt, wie sie wirklich scheint.

				Er ist nicht über ihr, sagte die Mutter, sondern mitten darin. Die Menschen haben ihn vergiftet.

				Menschen haben ihn geliebt, sagte die Jungfrau.

				Menschen haben ihn genährt, sagte die Greisin.

				Sie beobachteten, wie ein Fuhrwerk mühevoll bergauf ruckelte. Eine Gruppe Männer schob es, Sklaven der Römer. Ein Sklaventreiber ließ die Peitsche tanzen. Für einen Augenblick gellte Schmerz durch die Wirklichkeit.

				Warum sehen wir uns das an? fragte die Jungfrau.

				Weil es sich nie ändert, sagte die Greisin.

				Weil das größte Talent, das die Menschen haben, ist, anderen Schmerz zuzufügen, sagte die Mutter.

				Wir helfen, wenn wir können, sagte die Jungfrau.

				Wir helfen, wenn man uns bittet, sagte die Mutter.

				Wir helfen, wenn wir es wollen, sagte die Greisin.

				Wenn man uns bittet, helfen wir, wenn wir können und wollen? fragte die Jungfrau. Reicht das?

				Wenn es so wäre, wäre es nicht ausreichend, sagte die Mutter.

				Doch so ist es nicht, sagte die Greisin. Was ist, ist und was sein wird, wird sein. Den Menschen ist die Wahlfreiheit gegeben.

				Doch sie wählen immer wieder den Tod anderer, sagte die Mutter.

				Nicht alle, protestierte die Jungfrau.

				Von einer Ewigkeit zur nächsten gesehen alle, sagte die Greisin.

				Nur in diesen Bergen und nur in diesen Tagen – sind sie nicht alle Meuchler, sagte die Jungfrau.

				Was Menschen anderen Menschen antun, ist nicht unsere Sache, sagte die Greisin. Ihres Unvermögens wegen sind sie ausgestoßen. Sie kennen keinen Frieden.

				Ihrer Liebe wegen ist ihnen verziehen, sagte die Mutter. Liebe kennen sie.

				Die Welt drehte sich wirbelnd, und die drei sahen eine andere Szene, eine Wüste, in der die Sonne wie flüssiges Feuer brannte, einen Wasserfall, der so einzigartig war, daß seine Regenbögen sangen, eine Bergkette, ganz oben an der Spitze des Universums.

				Sie haben singen gelernt, sagte die Jungfrau. Ich mag ihre Melodien.

				Schon waren sie zurück, wo sie eben noch gewesen waren, und lauschten einem Jungen und einem Feyon, die mit ein und derselben Stimme sangen.

				Der Mensch konnte schon singen, ehe er hierher kam, sagte die Mutter.

				Unser Sohn konnte schon Gefühle verweben, noch bevor der ewige Schnee in diesem Teil der Welt schmolz, sagte die Greisin.

				Ich mag seine Melodien, sagte die Jungfrau.

				Jeder könnte seine Melodien mögen, sagte die Mutter.

				So er überlebt, sagte die Greisin.

				Es gibt eine Realität, in der er das tut, sagte die Jungfrau.

				Es gibt eine Realität, in der er im Salz verschwinden wird, sagte die Greisin.

				Laß sie uns besuchen, sagte die Mutter.

				Sie werden uns nicht weiser machen, sagte die Greisin.

				Sie könnten uns traurig machen, sagte die Jungfrau.

				Die Zeit wirbelte nochmals, und die beiden Älteren blickten in das süße, jugendfrische, reine Gesicht ihrer Gefährtin.

				Du hast zu vielen Menschenliedern gelauscht, sagte die Mutter.

				Du hast zu viele Menschenträume erkundet, sagte die Greisin.

				Ihr habt zu oft Menschen aufgegeben, sagte die Jungfrau.

				Sie lächelten einander an und somit doch auch wieder nur sich selbst.

				Werden sie wissen, wie sie uns rufen sollen? fragte die Jungfrau.

				Werden sie wissen, ob sie uns rufen sollen? fragte die Mutter.

				Sie werden nicht einmal wissen, wie sie uns nennen sollen, sagte die Greisin.

				Menschen finden für alles Namen, sagte die Jungfrau.

				Menschen finden für alles Begründungen, sagte die Mutter.

				Menschen finden für alles Begriffe, sagte die Jungfrau.

				Ja, und dann halten sie sich für weise, sagte die Greisin. Dabei ist Weisheit für sie wie die fernste Bergspitze, auf der ewiger Schnee liegt, wo die Wolken die Gipfel verhüllen. Unerreichbar für Menschen.

				Doch sie werden die Gipfel der Welt erkunden. Irgendwann werden sie sie erreichen, einen nach dem anderen, durch Nebel und Eis. Sie werden sie erstürmen und sich ihre Geheimnisse zu eigen machen, wie sie es mit allem tun.

				Doch wird sie das weise machen? fragte die Greisin.

				Kaum, sagte die Mutter. Sie werden es trotzdem tun. Wie sie alles immer trotzdem tun.

				Haben wir sie nicht auch gemacht? fragte die Jungfrau. Warum haben wir das getan?

				Es schien damals gut, sagte die Greisin.

				Ja, und amüsant, sagte die Mutter. Leben zu schaffen ist amüsant – selbst für Menschen.

				Haben wir Leben geschaffen, um glücklich zu sein? Haben wir unser Ziel erreicht? fragte die Jungfrau.

				Möglicherweise, sagte die Mutter.

				Möglicherweise auch nicht, sagte die Greisin.

				Aber wir haben Leben geschaffen? fragte die Jungfrau.

				Es gibt eine Realität, in der wir das getan haben, sagte die Mutter.

				Es gibt eine Realität, in der wir das nicht getan haben, sagte die Greisin.

				Arme Menschen, seufzte die Jungfrau. Wie sollen sie das je begreifen?

				Das können sie nicht, sagte die Greisin.

				Vielleicht stimmt es für sie auch nicht, sagte die Mutter. Alles ist relativ. Nicht einmal wir sind absolut, und sie – sie sind nur kleine Menschen.

				Doch manchmal nehmen sie uns wahr, sagte die Greisin, wie sie das Land wahrnehmen und die Jahreszeiten, den Schnee und den Sonnenschein. Wie sie Freude empfinden und Trauer, Mut oder Schuld.

				Dann machen sie uns zu dem, was sie glauben, das wir sein sollten, sagte die Mutter.

				Dann sind wir genau das, sagte die Greisin.

				Sie haben uns Namen gegeben, sagte die Jungfrau.

				Einbeth, Warbeth und Wilbeth, sagte die Greisin.

				Margarethe, Katharina und Barbara, sagte die Mutter.

				Glaube, Liebe, Hoffnung, sagte die Jungfrau und seufzte tief.

				Doch was ist nun die Realität? fragte die Greisin.

				Ist sie überhaupt jemals relevant? fragte die Mutter.

				Abermals wirbelte die Zeit vorbei, und das Gespräch fand nicht statt, hatte nie stattgefunden. Durch das salzflözige Gestein sang eine Stimme.

				„Ohne Zurück - setzt‘ ich aufs Glück

				fand dessen Segen - auf meinen Wegen 

				doch ohne ein Wort – ging es fort, weit fort.“

				Schön, seufzte eine unendlich junge Stimme seit Tausenden von Jahren.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 53

				Sophie öffnete die Tür vorsichtig, lugte durch den Spalt und versuchte gleichzeitig, Cérise nicht in der Schußlinie zu stehen. Marie-Jeannette und von Görenczy standen im Flur, letzterer in trocknen Sachen, sein halblanges, dunkles Haar trockengerieben und ordentlich gekämmt. Alle Spuren von Wasser und Schlamm waren verschwunden.

				„Meine Damen“, sagte er, „ich weiß, es ist eine Zumutung, aber da wir keinen angemesseneren Ort haben, möchte ich höflich bitten, daß Sie mich einlassen, damit wir ein paar Dinge besprechen können.“

				Sein Blick flog durch den Raum und blieb kurz an Corrisande, die rot anlief und zu Boden schaute, und an Cérise Denglot, die nicht errötete, sondern ihre Pistole weiter auf ihn gerichtet hielt, hängen.

				„Bitte erschießen Sie mich nicht“, fügte er zynisch hinzu. „Das wäre laut, unordentlich und verdammt unsubtil. Denken Sie an Ihren Ruf. Harmlose Landschaftsmaler niederzuschießen könnte ihn beschmutzen.“

				„Aber nein“, gab Cérise mit einem bösen Lächeln zurück. „Einen Herrn zu erschießen, der weit nach Mitternacht versucht, in mein Schlafgemach einzudringen, würde meinen Ruf nicht beflecken. Die Leute würden mir dazu gratulieren, daß ich ein so reiner, unbefleckter Engel bin.“

				„Ja“, gab Udolf ebenso mißvergnügt zurück. „Die Leute im allgemeinen sind ja solche Idioten, nicht wahr?“

				„Görenczy, Sie Flegel, wenn Sie sich nicht benehmen können …“ begann Cérise Denglot hitzig, wurde jedoch von Frau Treynstern unterbrochen.

				„Bitte kommen Sie doch herein, Herr Grossauer, und nehmen Sie Platz! Hier ist ein Stuhl. Wir werden uns auf die Betten setzen. Mehr Bequemlichkeit können wir Ihnen leider nicht bieten.“

				Von Görenczy und Marie-Jeannette traten in den kleinen Raum. Die Zofe schloß die Tür und lehnte sich dagegen. Auf ihrem hübschen Gesicht lag ein süßes Lächeln, als ihre Blicke dem Offizier durch den Raum folgten. Cérise fragte sich, was wohl aus der Wärmflasche geworden war, die sie dem Mann versprochen hatte. Von Görenczy stand nun vor Corrisande, verneigte sich tief und streckte ihr die Hand entgegen.

				„Ich danke Ihnen für die Rettung meines Lebens. Ich werde mich bis ans Ende meiner Tage an Ihre freimütige Tapferkeit erinnern.“

				„Das werden Sie gefälligst lassen“, schalt Cérise. „Sie werden die Angelegenheit schnellstens vergessen und nie mehr daran denken – und sie auch keinem gegenüber erwähnen.“

				Die feingliedrige Frau in dem hübschen Morgenmantel errötete erneut, doch streckte sie ihm ihre Hand entgegen, und er beugte sich darüber zu einem perfekten, höflichen und untadeligen Handkuß.

				„Ich mag mein Leben“, sagte er zu Corrisande und meinte doch Cérise. „Ich werde niemanden vergessen, der so viel dazu beigetragen hat, es zu erhalten.“

				„Dann sollten Sie ganz sichergehen, daß Sie nur die Aspekte im Gedächtnis behalten, die wir Ihnen zugestehen, und alle anderen vergessen“, tadelte Cérise.

				Er lächelte fröhlich.

				„Selbstverständlich“, sagte er zu Corrisande, als hätte sie gesprochen. „Ich werde nur die Seiten im Gedächtnis behalten, an die ich mich gern erinnere, und alle anderen sofort vergessen.“

				Corrisande senkte ihren Blick, und Cérise bemerkte trocken: „Ich glaube, ich werde Sie doch erschießen müssen. Ich denke nicht, daß man mich dafür belangen wird. Im Gegenteil. Vermutlich werde ich ein Dankesschreiben von Ihren Vorgesetzten erhalten und ein Präsent von jeder Frau, die Sie je trafen.“

				Bevor der Offizier noch auf diesen letzten Angriff reagieren konnte, mischte sich Frau Treynstern wieder ein.

				„Es ist spät. Wir sind müde, und Mrs. Fairchild ist ermattet. Kommen Sie zur Sache.“

				Er drehte sich zu ihr um, schlug die Hacken zusammen und verneigte sich. Er verstand einen Befehl, wenn er einen hörte, und eine übergeordnete Autorität zu erkennen lernte man ebenfalls beim Militär.

				„Frau Treynstern, ich weiß nicht, was für eine Rolle Sie in dieser Affäre spielen …“

				„… und es geht Sie auch nichts an“, unterbrach Cérise Denglot.

				„… aber ich werde so frei sein, Sie als Teil dieser wirren Angelegenheit zu betrachten, wenn Sie erlauben.“

				„Ich erlaube keinesfalls, daß Sie mich als Teil einer ‚wirren Angelegenheit‘ betrachten, sondern bitte mir ein wenig mehr Respekt aus, Herr Grossauer. Wie auch immer.“ Frau Treynstern schenkte dem jungen Mann ein trockenes Lächeln und blickte ihn streng an. „Wenn man zusammennimmt, was Sie uns erzählt haben und was wir bereits wußten – oder doch annahmen –, so komme ich zu dem Schluß, daß Sie hier im Spionageauftrag sind. Ich sollte Ihnen also sagen, daß ich Österreicherin bin und nicht gestatten werde, daß mein Land durch feindliche Intervention Schaden nimmt.“

				Der Offizier verbeugte sich noch einmal und blickte ein wenig betreten drein.

				„Frau Treynstern, ich schätze Ihre Ehrlichkeit, doch glauben Sie mir, ich bin nicht im Dienste einer ‚fremden Macht‘ hier unterwegs. Die Vorgesetzten, denen ich berichte, sind Ihre Landsleute, und nichts liegt mir ferner, als Ihrem Land Schaden zuzufügen. Vielleicht sollten wir damit anfangen, daß Sie mir sagen, was Sie alle hierher gebracht hat und was Sie bislang herausgefunden haben.“

				Er folgte Sophies Geste und nahm Platz. Corrisande sprach als erste.

				„Wir sind hier, weil wir alle drei Warnungen erhalten haben, daß die, die wir lieben …“, sie lächelte Frau Treynstern etwas betreten zu, „… oder schätzen, sich in großer Gefahr befinden. Wir hatten alle den gleichen Traum, in dem sich mein Mann und Graf Arpad in einem Berg befanden, in einem Bergwerk oder Höhlensystem. Ihr Leben war in Gefahr. Wir entschlossen uns zu handeln. Ich hatte keine Nachricht von meinem Mann, und Mlle. Denglot wußte auch nichts über den Verbleib Graf Arpads. Ich wußte, in welche Richtung mein Ehemann zusammen mit McMullen gereist war, um dessen Neffen zu finden. So sind wir den Herren hinterhergereist. Der Junge hatte in seinem Brief eine Adresse angegeben und von einem Geheimnis gesprochen, dem er auf der Spur war. Weder Philip noch Mr. McMullen maßen dem eine Bedeutung bei, doch je mehr wir erfahren, desto wahrscheinlicher scheint es, daß hier üble Machenschaften am Werk sind. Sie haben meinen Mann gesehen – war er gesund?“

				Udolf zwirbelte seine Schnurrbartenden und blickte unglücklich drein.

				„Er ist gesund und unversehrt. Er hat einen Gegner niedergeschlagen, einen anderen mit dem Messer erledigt. Er und McMullen mußten einen anderen Weg aus dem Berg finden. Meine Damen“, er sah sie alle an, „Sie sollten nicht hier sein. Die ‚Machenschaften‘ sind absolut übel, und die Leute, die darin verwickelt sind, haben keinerlei Skrupel. Dennoch denken sie“, er sprach zu Frau Treynstern, „– das will ich Ihnen nicht verheimlichen –, das, was sie da tun, sei zum Wohle Österreichs. Asko hat jedoch berichtet, ihr Plan sei gänzlich skrupellos und werde den Tod abertausender unschuldiger Menschen zur Folge haben – ein Großteil davon Zivilisten. Ganze Regionen in Stadt oder Land würden zerstört, leergefegt, und jeder Feyon, den sie erwischen könnten, getötet.“ Er blickte Corrisande an. „Sie wissen, Asko mag die Sí nicht. Doch selbst er war bestürzt. Mehr darf ich nicht sagen. Höchstwahrscheinlich habe ich schon zu viel gesagt.“

				„Lieber Himmel!“ rief Frau Treynstern aus.

				„Oh nein!“ seufzte Corrisande. „Gehören sie zur Bruderschaft?“

				Leutnant von Görenczy zuckte die Achseln.

				„Delacroix nimmt es an. Sie haben einen außerordentlich mächtigen Magier. McMullen hat seinen Meister gefunden. Asko glaubt auch, daß der Mann irgendwie mit der Bruderschaft zu tun hat. Aber wir haben keinen Beweis dafür. Er konnte ihn nicht gut fragen.“

				„Was für eine Rolle spielt Leutnant von Orven bei alledem?“ fragte Cérise Denglot.

				„Er hat sich in die Gruppe eingeschleust. Sie trauen ihm. Er ist schon eine Weile dabei und hätte mir vor ein paar Tagen berichten sollen, doch ich bin in eine Felsspalte gefallen und konnte nicht heraus. Delacroix hat mich befreit. Ich scheine der Familie Fairchild dauernd Dank für meine weitere Existenz zu schulden. Einer hat mich aus den Tiefen der Erde befreit, eine aus dem Wasser.“

				„Wir haben alle unsere Elemente.“ Corrisande schmunzelte. „Was gedenken Sie nun zu tun?“

				„Ich muß nach Ischl, zum Rapport. Ich muß wissen, wie weiter vorgegangen wird, und dann muß ich Asko informieren und ihn da herausholen, ehe jemand Verdacht schöpft. Das Problem ist, wir wissen nicht, wer hinter all dem steckt. Es muß ein einflußreicher Mann sein. Was immer wir unternehmen mag nutzlos sein, wenn wir ihn nicht eruieren können.“

				„Der Baron“, sagte Sophie. „Unsere Wirtin sagte, die Burschen gehörten zum Baron. Den Namen hat sie nicht erwähnt.“

				„Wir könnten sie wecken und fragen“, schlug Corrisande vor.

				Von Görenczy schüttelte den Kopf.

				„Sie ist wach. Wir waren nicht gerade leise. Sie muß uns gehört haben. Normalerweise würde man erwarten, daß eine Wirtin aufsteht und nachsieht, was in ihrem Haus vor sich geht. Es ist bedenklich, daß sie es nicht getan hat. Vielleicht steckt sie mit drin.“

				„Sie mochte die Kerle nicht ein bißchen“, sagte Cérise.

				„Das mag sein“, gab der Chevauleger zur Antwort. „Doch sie ist Österreicherin und mag in Abhängigkeit zu diesem Baron stehen. Also sollten wir damit rechnen, daß sie Informationen – zumal über mich – weitergeben würde.“

				„Ich finde, wir sollten es riskieren“, meinte Sophie.

				„Frau Treynstern, ich achte Ihren Standpunkt und Ihre Ratschläge, aber ich möchte doch unterstreichen, daß Sie nicht in der Position sind, meine Risiken zu kalkulieren.“

				Die Brauen der Dame zuckten nach oben, und sie verneigte sich steif.

				„Verzeihung. Ich werde mich in Ihre Angelegenheiten nicht mehr einmischen.“

				„Udolf, Sie sind ein solcher Narr“, schalt Cérise verächtlich. „Wir wollen helfen. Nicht weil Sie so ein charmantes Gottesgeschenk an die Frauen sind, sondern weil wir auf derselben Seite stehen. Also schlucken Sie Ihren dummen, eitlen Stolz hinunter und hören Sie auf unseren Rat.“

				„Rat, liebe Cérise, kann man erteilen, wenn man weiser und besser informiert ist als der, dem man rät.“

				„Das mag sein,“ gab die Sängerin zurück, „doch selbst wenn wir vielleicht nicht mehr wissen als Sie, wird doch niemand, der halbwegs richtig im Kopf ist, behaupten, Sie wären weise.“

				„Cérise, ich weigere mich …“

				Diesmal unterbrach Marie-Jeannette.

				„Wie werden Sie nach Ischl kommen, Herr Leutnant?“

				„Ein Pferd mieten, die Postkutsche nehmen oder mit einem Salztransport mitfahren. Ich habe noch nicht darüber nachgedacht.“

				„Das sollten Sie aber“, empfahl Frau Treynstern. Offenbar war sie ihm nicht mehr gram. Junge Männer und ihr Hochmut waren nichts, was sie allzu sehr erschütterte. „Die Herren, die vorhin hier waren, sind unterwegs nach Grundlsee und von dort möglicherweise nach Aussee. Sie könnten ihnen in die Arme laufen. Wissen sie, daß Sie entkommen sind?“

				Von Görenczy sah sie besorgt an.

				„Ja. Sie haben frecherweise versucht, mich zu erschießen, aber nur mein Boot getroffen. Sie glauben wahrscheinlich, ich wäre ertrunken.“

				„Doch wenn Sie lebendig in Grundlsee oder Aussee auftauchen, würden sie es vermutlich merken. Man würde Sie erkennen, oder nicht?“

				„Ich weiß nicht. Als man uns gefangennahm, konnte ich nicht sehen, wer die Männer waren, die uns in den Berg schafften.“

				„Also könnte jeder, dem Sie begegnen, Sie als flüchtigen Gefangenen erkennen, als jemanden, der ihm gefährlich werden kann? Ohne daß sie wiederum ihn erkennen?“ fragte Corrisande.

				Von Görenczy nickte.

				„Das muß ich riskieren. Ich muß durch Grundlsee, um nach Aussee zu gelangen, und durch Aussee, um auf die Straße nach Ischl zu kommen.“

				Stille senkte sich über den Raum.

				„Ich kann Sie nicht begleiten“, sagte die Sängerin schließlich. „Doch Sie wären weitaus sicherer, wenn Sie nicht allein unterwegs wären.“

				„Das stimmt“, pflichtete ihr Frau Treynstern bei. „Nach einem Paar oder einer Gruppe sucht wahrscheinlich niemand. Sicher nicht nach Damen. Einer von uns sollte Sie begleiten.“

				„Das geht nicht. Wir haben eine Audienz“, erinnerte Corrisande.

				„Eine Audienz? Mit wem? Was …“

				„Mit einer Heiligen“, schmunzelte Cérise geheimnisvoll.

				„Mit dreien“, korrigierte Frau Treynstern.

				„Genau, und mit einer Mutter“, fügte Corrisande kryptisch hinzu.

				„Was …“ Doch Leutnant von Görenczy war es nicht vergönnt, etwas zu fragen.

				„Ich könnte mitgehen“, schlug Marie-Jeannette vor und versuchte sichtlich, vernünftig und nicht übereifrig zu klingen. „Ich kann mich als seine Frau verkleiden. Niemand wird uns erkennen. Es ist ganz einfach, Ihr Aussehen ein wenig zu verändern, Leutnant. Wir nehmen Ihnen den Oberlippenbart ab, bleichen Ihr Haar an den Schläfen, schneiden es kurz – das läßt Sie ganz anders aussehen. Ich muß mir nur ein Kleid und etwas Gepäck borgen.“ Sie lächelte süß. „Mademoiselle Denglot und ich haben die gleiche Statur. Vielleicht eines ihrer Kleider …“

				Cérise sprang auf.

				„Du unverschämtes …“

				„Eine ausgezeichnete Idee, mein Kind“, unterbrach Frau Treynstern, die die Sängerin gar nicht erst in Fahrt kommen ließ. „Doch ich kann nicht gestatten, daß Sie allein mit einem jungen Mann reisen. Noch dazu als dessen Ehefrau. Es wäre schlichtweg unerhört.“

				„Ich pfeife auf unerhört“, gab von Görenczy unpassenderweise zurück. „Ich kann doch kein Mädchen mit auf eine Reise schleppen, auf der es gefährlich wird.“

				„Es wird weniger gefährlich, wenn sie mitkommt“, meinte Corrisande nachdenklich. „Sie hat recht. Sie ist gut darin, das Aussehen von Menschen zu verändern, also sollten wir sie gewähren lassen. Ich verlasse mich auf Ihre Ehre, Herr Grossauer. Ihr Verhalten wird einwandfrei sein. Sowohl ich als auch Philip wären ungehalten, wenn es das nicht wäre. Meine Wut mögen Sie verschmerzen, doch seine würden Sie zu spüren bekommen.“

				„Teure Mrs. Fairchild …“ begann Leutnant von Görenczy empört, doch niemand hörte ihm zu.

				„Dann sollten wir uns beeilen“, sagte Frau Treynstern. „Der Morgen ist nicht mehr fern, und ich denke, Herr Grossauer sollte sich ein wenig ausruhen, ehe es losgeht. Marie-Jeannette, suchen Sie die Sachen zusammen, die Sie brauchen. Danach werden wir den Herrn in einen glücklichen Frischvermählten verwandeln. Mademoiselle Denglot, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie dem Mädchen alles Nötige leihen könnten. Corrisandes Kleider wären ihr zu klein, und mein Stil ist nichts für ein junges Mädchen. Wir werden für die beiden eine Tasche packen.“

				„Meine Damen, ich versichere Ihnen, daß ich keineswegs …“

				„Frau Treynstern, Sie glauben doch nicht, daß ich meine wertvollen Seidengarderoben auf eine Zofe hänge …“

				„Das Grüne würde ihr stehen“, unterbrach Corrisande. „In den Bergen werden Sie es ohnehin nicht brauchen. Es ist zu vornehm für Spaziergänge in der Wildnis.“

				„Aber …“ protestierte der Offizier.

				„Aber …“ protestierte die Diva.

				„Gehen Sie packen, Herr Leutnant, und vergessen Sie Ihre Waffen nicht, oder was immer Sie brauchen, um Sie beide zu beschützen“, unterbrach Frau Treynstern. „Wenn wir Sie erst in ein charmantes junges Paar auf einer romantischen Reise verwandelt haben, werden wir uns eins der Boote am Steg leihen.“

				„Bleiben Sie nah beim Ufer. Da sieht man Sie nicht so“, riet Corrisande.

				„Meine Damen, ich kann doch unmöglich …“ Der Offizier protestierte noch immer.

				„Du lieber Himmel, jetzt tun Sie schon, was getan werden muß. Sie haben einen Auftrag. Philip hätte weniger Skrupel“, drängte Corrisande.

				„Liebe Mrs. Fairchild, ich kann nicht glauben, daß Sie es begrüßen würden, wenn Ihr Ehemann mit Ihrer als Gattin verkleideten Zofe durch die Lande …“

				„Junger Mann! Beeilen Sie sich. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit!“ befahl Frau Treynstern mit trügerischer Sanftheit.

				Udolf sprang auf und verließ den Raum eine Spur zu eilig, wobei er etwas Unverständliches in seinen Schnurrbart brummelte.

				Mlle. Denglot lachte plötzlich.

				„Er wird uns dafür hassen! Das ist brillant. Was für ein Spaß! Frau Treynstern, Sie sind ja ein richtiger Feldmarschall. Wenn Sie ein Mann wären, hätten Sie sicher beim Militär Karriere gemacht.“ Sie sah die attraktive Zofe an und seufzte. „Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als sie in eine Dame zu verwandeln. Ich hoffe, Sie sind sich dessen bewußt, daß dazu mehr gehört als ein Seidenkleid.“

				„Marie-Jeannette kann sich ausgezeichnet benehmen, wenn sie sich Mühe gibt“, bemerkte Corrisande süßlich, und ihre Zofe knickste brav und lächelte schelmisch.

				„Liebes Mädchen“, sagte Frau Treynstern streng. „Ich will, daß Sie sehr vorsichtig sind. Junge Männer sind voller Hinterlist, und dieses Prachtexemplar ist gewiß nicht besser als der Rest. Ich will nicht, daß Sie zu Schaden kommen. Halten Sie ihn von sich fern, und treten und beißen Sie, wenn er das nicht akzeptiert. Er wird Ihnen viele Komplimente machen. Seien Sie so klug, diese richtig einzuschätzen. Er ist ein junger Mann, und er wird mehr versprechen, als er je zu halten gedenkt. Sie wissen, was ich meine?“

				„Oh ja,“ erwiderte Marie-Jeannette mit einem schwärmerischen Lächeln.

				„Wisch dir dieses Lächeln aus dem Gesicht“, befahl Corrisande.

				Die junge Zofe blickte sittsam zu Boden.

				„So ist‘s besser“, brummte Cérise. „Mon Dieu! Wo kommt die Welt nur hin, wenn Dienstboten sich als Damen verkleiden und man Offizieren erklären muß, was sie zu tun haben.“

				„Sie sollten sich wirklich häufiger moralisch entrüsten, Cérise“, kommentierte Corrisande boshaft. „Es steht Ihnen. Es verleiht Ihnen etwas Engelhaftes.“

				„Liebe Corrisande. Ich bin ausnehmend oft moralisch entrüstet, meist über meine eigenen Entscheidungen. Der Zustand der Entrüstung ist anregend und gut für den Teint.“ Sie wandte sich an Marie-Jeannette. „Jetzt tummeln Sie sich. Holen Sie mein Kleid, wenn Sie es denn unbedingt tragen müssen!“

				Das Mädchen knickste.

				„Ich werde versuchen, dem Kleid gerecht zu werden, Mademoiselle“, sagte sie und grinste breit.

				Die Diva sah sie zweifelnd an.

				„Das Problem ist, daß Ihnen das möglicherweise sogar gelingt. Bitte behalten Sie im Kopf, daß von Görenczy ein Idiot ist. Er sieht gut aus, ist adrett und tollkühn. Aber er ist ein Idiot. Wenn er erst einmal in Ihrem Dekolleté versinkt, wird er irgendwelche Angreifer gar nicht kommen sehen. Wenn Sie also Ihre eigene Sicherheit schätzen – und Sie sollten die Gefahr nicht auf die leichte Schulter nehmen –, sollten Sie sich nicht ausschließlich auf ihn verlassen. Seien Sie wachsam und auf alles gefaßt – ohne daß er es bemerkt.“

				„Richtig“, pflichtete ihr Sophie bei. „Vergessen Sie nicht die Gefahr, in der Sie sich befinden. Lassen Sie sich nicht ablenken. Sie haben eine wichtige Rolle übernommen.“

				„Wir müssen morgen ohne Zofe auskommen“, klagte Cérise Denglot. „Ich kann nicht sagen, daß ich auf so große Entbehrungen vorbereitet war.“

				„Denken Sie an Arpad und die Gefahr, in der er sich befindet. Ich bin sicher, der Gedanke wird Ihr Durchhaltevermögen stärken“, sagte Corrisande gehässig.

				„Meine liebe Corrisande …“ begann die Diva giftig.

				„Meine liebe Corrisande …“ unterbrach Frau Treynstern. „Bitte gehen Sie jetzt zu Bett und versuchen Sie, etwas zu schlafen. Die Nacht war bei weitem aufregender, als für Sie in Ihrem derzeitigen Zustand gut ist.“

				„Seien Sie dankbar, daß Sie in diesem Zustand schon waren, bevor Sie schwimmen gegangen sind“, säuselte die Sängerin zufrieden.

				Corrisande erwiderte nichts darauf, aus Angst, erneut die Fassung zu verlieren. Sie kroch ins Bett und zog die Decke bis zum Kinn hoch. Dann drehte sie sich zur Wand und versuchte – wie bereits im Wasser –, das Gesicht ihres Mannes vor ihrem geistigen Auge erstehen zu lassen. Diesmal gelang es ihr. Sie sah ihn im Dunkeln sitzen. Sein Antlitz war felsenhart.

				„Ich liebe dich!“ wisperte sie stimmlos.

				Seine gelben Augen schienen einen Moment in ihre zu blicken und gehörten dann plötzlich einem anderen.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 54

				Von Görenczy packte. Ganz ohne Gepäck zu reisen mochte allzu auffällig sein. Er hatte sich ein Schläfchen gegönnt, denn die Müdigkeit setzte ihm sehr zu. Lange hatte er nicht geschlafen, vielleicht nur ein, zwei Stunden, dann hatte er sich gezwungen, wieder aufzustehen. Es klopfte an der Tür.

				„Herein“, rief er, die Tür wurde geöffnet und die energische Matrone, die ihn herumkommandiert hatte wie ein Feldmarschall, betrat sein Zimmer, im Schlepptau seine eben hinzugewonnene Ehefrau. Seine Augen schweiften unwillkürlich ab zu dem Traum in grüner Seide, und er merkte erst nach ein paar Sekunden, daß sein Mund offen hing.

				Die tiefroten Locken der jungen Schönheit waren zu einer modischen Frisur aufgetürmt, ihr Gesicht strahlte vor Aufregung, ihre grünen Augen funkelten, und auf ihren entzückenden Lippen lag ein enthusiastisches Lächeln. Das Kleid mit den cremefarbenen Spitzenapplikationen sah aus, als wäre es speziell für sie angefertigt worden, und er grinste, wenn er daran dachte, daß dies Cérise auch aufgefallen sein dürfte. Vermutlich schäumte sie vor Wut. Das Mädchen trug ein kleines, elegantes Lederköfferchen, das es auf seinem Tisch abstellte.

				„Bitte nehmen Sie Platz, Herr Leutnant“, befahl die Matrone. „Wir sind gekommen, um Ihr Aussehen zu verändern. Ich fürchte, Ihr langes Haar wird weichen müssen. Ihr Oberlippenbart auch.“

				Udolf, der dem ersten Befehl Folge geleistet und sich gesetzt hatte, wäre beinahe wieder aufgesprungen, doch zwei kleine, bemerkenswert kräftige Hände drückten ihn an den Schultern nieder und hielten ihn auf dem Stuhl. Marie-Jeannette stand hinter ihm und hatte die Führung übernommen.

				„Meine Damen, wirklich, ich sehe nicht ein ...“

				Ein Kamm ging durch sein Haar, und ihm wurde klar, daß er noch nie von einer Frau gestriegelt worden war. Die Hände, die über seinen Kopf glitten, waren fast liebkosend in ihrer Sanftheit.

				„Bitte entspannen Sie sich, mein lieber Gatte!“ säuselte die Besitzerin der zarten Hände, und schon hörte er das Schnippschnapp einer Schere. Ein beängstigend dicker Wust an Haaren fiel zu Boden.

				„Hören Sie! Sie können doch nicht ...“

				Wieder wurde er unterbrochen, diesmal von Frau Treynstern, die ihn streng ansah und sagte: „Sie brauchen unbedingt eine gute Tarnung. Auch eine Hintergrundgeschichte, etwas, an das Sie sich beide halten können, und einen Namen. Etwas, das Ihnen gleich einfällt, wenn man Sie fragt. Ein leichter Name. Wie wäre es mit Krieger? Das wäre doch passend. Marie-Jeannette hat mich informiert, daß sie für diese Reise gerne Lola heißen möchte, aber wenn man an die noch nicht so lange in der Vergangenheit liegenden Ereignisse in Ihrem eigenen Land denkt, ist dieser Name unpassend. Christine ist ein hübscher Name. Sie können sie Christine nennen.“

				„Hören Sie. Ich weiß Ihre Sorge und Unterstützung wirklich zu schätzen, aber bitte seien Sie versichert, daß ich nicht zum ersten Mal auf einer geheimen Mission bin. Ich weiß ganz genau, was ...“

				„Halten Sie still, mein Liebling“, schnurrte Marie-Jeannettes Stimme direkt hinter seinem Kopf, „sonst mache ich noch einen Fehler, und Sie haben eine Glatze. Ich will keinen Ehemann mit Glatze.“

				„Mein liebes Mädchen ...“

				„Lola“, berichtigte das Mädchen.

				„Christine“, berichtigte Sophie.

				„Wieso kann ich nicht Lola heißen!“ Das Schmollen war dem Ausruf anzuhören.

				„Weil es nicht die Art Name ist, den anständige junge Damen tragen, mein Kind.“

				„Aber er klingt viel romantischer!“

				„Gut möglich. Aber denken Sie daran, daß dieser Name vor kurzem einen König sein Königreich gekostet hat.“

				„Wirklich? Welchen?“

				„Ludwig I., König von Bayern. Er mußte wegen der Angelegenheit abdanken, vor siebzehn Jahren.“ Leutnant von Görenczy merkte daß er sich in das Gespräch hatte ziehen lassen, anstatt weiter gegen die Behandlung zu protestieren, die ihm widerfuhr. „Aber das ist jetzt nebensächlich. Ich bin kein König, und ich will verdammt sein, wenn ich jemanden an meinen Schnurrbart ...“

				„Bitte achten Sie auf Ihre Ausdrucksweise, Herr Leutnant“, tadelte Frau Treynstern ein wenig steif, „ganz besonders in Gegenwart Ihrer jungen Gattin.“

				„War sie schön?“ fragte Marie-Jeannette, während sie das Haar an seinen Schläfen mit einer scharf riechenden Flüssigkeit betupfte.

				„Ja. Ich habe ihr Portrait in der Schönheitsgalerie gesehen. Wunderschön war sie, dunkle Haare, tiefblaue Augen. Doch was hat das damit zu tun ... was tun Sie da? Ich möchte, daß Sie sofort damit ...“

				„Lebten sie glücklich bis ans Ende aller Tage?“

				„Du lieber Himmel, nein. Was aus der Dame wurde, weiß ich nicht, aber unser Ex-Souverän lebt im selbstgewählten Exil in Südfrankreich.“

				„Er hätte sie heiraten sollen. Das hätte er tun müssen!“ Marie-Jeannette schmierte ihm Rasierschaum ins Gesicht. „Nicht bewegen. Ich habe keine Übung darin, Herren zu rasieren.“

				Sie hielt ihm das Rasiermesser direkt vor die Augen, und er fing ihr Handgelenk, bevor sie ihm damit ins Gesicht fuhr.

				„Das tue ich lieber selbst, Mädchen!“

				„Gut!“ lobte Frau Treynstern und sah ihm zu, wie er sich vor dem Rasierspiegel positionierte.

				„Warum hat er sie nicht geehelicht?“ fragte Marie-Jeannette. „Wenn sie ihn doch sowieso schon das Königreich gekostet hat, dann hätte er sie doch wenigstens ehelichen können. Was für Sinn ergibt es, auf ein Reich zu verzichten und dann nicht die Liebe seines Lebens zu ehelichen?“

				„Zum einen war er verheiratet, und zum anderen war sie ganz gewiß keine Frau zum Heiraten“, gab von Görenczy zurück und ging vorsichtig in seinem Gesicht zu Werke.

				„Richtig“, nickte Frau Treynstern. „Sie müssen immer daran denken, daß es Frauen gibt, bei denen den Herren der Schöpfung der Gedanke an Ehe gar nicht erst kommt. Herren unterscheiden grundsätzlich zwischen den jungen Damen guter Abstammung, die sie vor den Altar führen und den anderen, bei denen ihnen dieser Gedanke abwegig erscheint. Das wissen Sie, nicht, Kind?“ Ihre Stimme klang allzu nachdrücklich, und Udolf wandte sich ärgerlich um, da er die Erläuterung auf sich bezog.

				„Ich muß doch sehr bitten ...“

				„Geben Sie mit dem Rasiermesser acht, von Görenczy!“

				„Welchem Rasiermesser? Guter Gott! Jetzt sehen Sie sich an, wozu Sie mich mit dem Gerede gebracht haben. Ich wollte mir den Schnurrbart doch gar nicht abrasieren!“

				„Das haben Sie auch nicht, mein Lieber“, gurrte das Mädchen. „Überm Mundwinkel stehen noch ein paar Borsten. Wenn Sie mir erlauben ...“

				„Bestimmt nicht! Was haben Sie denn mit meinem Haar gemacht? Ich sehe ganz ergraut und alt aus!“

				„Das wächst wieder heraus. Keine Sorge, und es ist auch nicht grau. Es ist eigentlich sehr hellblond. Ich war sicher, daß ich von diesem Wässerchen etwas in Mlle. Denglots Necessaire finden würde – und ich hatte Recht, Herr Leutnant!“ Sie klang ausnehmend zufrieden.

				„Nennen Sie mich nicht Herr Leutnant!“

				„Wie soll ich Sie denn nennen?“

				„Was weiß ich? Martin vielleicht.“

				„Sehr gut“, lobte Frau Treynstern. „Martin Krieger und Gattin. Das klingt unauffällig.“

				„Es klingt häßlich“, jammerte Marie-Jeannette. „Wenn ich schon als seine Ehefrau reisen soll, dann will ich einen hübscheren Namen, und er sollte wenigstens ein ‚von‘ haben, oder ein ‚Graf‘? ‚Herzog‘? ‚Fürst‘?“

				„Übertreiben Sie es nicht“, grinste Udolf, „meine süße Christine. Die mich geehelicht hat, obwohl ich kein Herzog bin. Wahre Liebe!“

				„Ja“, gab Marie-Jeannette zurück, und aus ihrem Schmollen erwuchsen Grübchen, als sie schließlich kicherte. „Meine Eltern waren der Meinung, Sie wären nicht gut genug für mich. Aber ich habe mich durchgesetzt. Als man uns grausam auseinanderreißen wollte, fiel ich in tiefe Melancholie, und die Ärzte fürchteten um meinen Verstand. Also durfte ich zu guter Letzt doch den niederen Herrn Krieger heiraten, denn sie wollten mein junges Blut nicht an ihren Händen kleben haben.“

				Sowohl Udolf als auch Frau Treynstern starrten das Mädchen bewundernd und überrascht an.

				„Da soll mich doch gleich der Teu…“ murmelte Leutnant von Görenczy.

				Marie-Jeannette fuhr erbarmungslos fort: „Jetzt allerdings finde ich heraus, daß sie wohl doch recht hatten, denn ich reise mit einem Ehemann, der nicht auf seine Redeweise achtet, ganz besonders in Gegenwart seiner jungen Gattin, und ich werde wohl wieder in tiefe Melancholie verfallen müssen und vermutlich an gebrochenem Herzen sterben. Übrigens, was ist aus Lola geworden?“

				„Was?“ fragte Udolf irritiert.

				„Sie ist in tiefe Melancholie verfallen und an gebrochenem Herzen gestorben“, erwiderte Sophie.

				„Ist sie nicht!“ begehrte Marie-Jeannette auf.

				„Doch“, bekräftigte die ältere Dame. „Sie emigrierte nach Amerika und starb vor wenigen Jahren in größter Mittellosigkeit. Von seinem Gesicht zu leben, glückt immer nur kurze Zeit, Kind. Auch gibt es nicht viele Monarchen, die die Freuden eines Königreichs für ein Abenteuer mit einer schönen Frau aufgeben, und glauben Sie mir, sie war ganz ungewöhnlich schön. Lola Montez war ihr Pseudonym. Sie hieß in Wirklichkeit Maria Dolores Gilbert und war die Tochter eines britischen Offiziers. Als ihre noble Eroberung abdanken mußte, verlor sie ihren frisch erworbenen Gräfinnentitel und mußte ins Exil.“

				„Wie schlimm!“ sagte Marie-Jeannette, „und wie schrecklich unfair!“

				„Das Leben ist nie fair zu Frauen, die außerhalb des Comme il faut leben, mein Kind. Ich rate Ihnen beiden, das im Gedächtnis zu behalten.“

				Sie wandte sich Udolf zu, der sich aus keinem ermeßbaren Grund auf einmal etwas nervös und schuldig fühlte. Er war neugierig. Wer war diese Frau, die der Scheitelpunkt braver Anständigkeit zu sein schien und doch erstaunlich viel über die skandalöseste Tänzerin ihrer Epoche wußte? Sie war vielschichtiger, als er ergründen konnte, und er hätte gerne ein Sümmchen locker gemacht, um mehr über sie zu erfahren. Nur hatte er im Augenblick kein Sümmchen. In den letzten Wochen war ihm das Glück im Spiel nicht hold gewesen.

				„Halten Sie sich ein wenig gebeugt, Leutnant, Sie stehen immer noch da wie ein Offizier.“ Die Matrone betrachtete ihn kritisch. „Gut. Sie sehen wirklich äußerst verändert aus. Reichen Sie Ihrer Ehefrau mal den Arm. So. Sehr fein. Ein herrliches Paar. Die Sonne geht gleich auf, Sie sollten los. Ich werde die Wirtsleute ablenken, während Sie sich ein Boot leihen. Gott segne Sie. Seien Sie vorsichtig, und bleiben Sie anständig!“

				„Natürlich, gnädige Frau!“ versicherte Udolf, und der schöne Traum neben ihm knickste und schenkte ihm einen verliebten Blick.

				„Wir verlassen uns darauf, daß Sie Hilfe bringen, Herr Grossauer oder Herr Krieger – oder wie auch immer. Das wissen Sie, hoffe ich?“

				„Ich werde tun, was in meinen Kräften steht. Doch ich bin nicht derjenige, der mein weiteres Vorgehen entscheidet. Das ist Ihnen klar, hoffe ich? Aber ich komme auf alle Fälle zurück und bringe Ihnen Marie-Jeannette wohlbehalten wieder.“

				Die Kammerzofe strahlte vor Aufregung.

				„Wir werden ein Abenteuer erleben!“ rief sie aus.

				„Besser nicht“, gab Sophie zurück. „Ich werde dankbar und zufrieden sein, wenn Ihre Reise ganz und gar ohne Abenteuer auskommt.“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 55

				In Höhlen war es kalt. Es war um so kälter, wenn man bis auf die Haut durchnäßt war. Delacroix fror.

				Durch den Felsspalt über ihnen drang ein dünner Streifen schwachen Lichts wie ein spöttischer Gruß aus unerreichbarer Freiheit. So nah und doch so fern. Sie saßen fest.

				Die Höhle war geneigt. Am unteren Ende öffnete sich ein Abgrund, schwarz und zugig. Er gaukelte einen Fluchtweg vor. Sie hatten diesen Weg nicht genommen, da sie nicht auskundschaften konnten, wie tief der Schacht war und ob man sich beim Abstieg nicht alle Knochen brechen würde.

				Delacroix mißfielen die Aussichten. Er mochte die Situation nicht, und bis auf die Knochen durchgefroren zu sein half auch nicht.

				„Jetzt ziehen Sie schon die nassen Sachen aus! Sie werden noch eine Lungenentzündung bekommen, wenn Sie weiter darin rumlaufen, und apropos laufen. Hören Sie auf, hier auf und ab zu rennen. Ich habe Angst, Sie fallen mir in das Loch.“

				„McMullen, mir wird nicht wärmer sein, wenn ich mich … entblöße, und ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, daß mich unsere Feinde mit heruntergelassenen Hosen erwischen. Dem Tod kann ich ins Auge sehen, aber an meiner Ehre hänge ich.“

				„Dann setzen Sie sich wenigstens hin. Sie machen mich ganz nervös, und ich muß mich konzentrieren.“

				„Ich bin schon nervös, McMullen. Sie haben sie nicht schreien gehört, sonst wären Sie es auch. Meine Ehefrau ist in Gefahr, und ich bin nicht für sie da.“

				„Genau. Sie können nichts tun, Delacroix, und Sie können auch nichts für gegeben hinnehmen, nicht einmal den Eindruck, daß sie in Gefahr ist. Sie laufen hier schon ich weiß nicht wie lange auf und ab und knurren die Schatten an. Ich habe Ihnen mehr als einmal gesagt, Sie sollen sich hinsetzen und ausruhen. Es ist mir ernst. Ich versuche, mir eine Lösung zu überlegen, etwas, das uns besser vor unseren Feinden verbirgt, und Sie stören meine Konzentration. Ihr Motto war immer zu tun, was getan werden muß, und was jetzt getan werden muß, ist, daß Sie sich hinsetzen und ruhig sind. Entkleidet oder naß, setzen Sie sich!“

				Delacroix zwang sich, sich auf dem Höhlengrund niederzulassen. Kaum hatte er aufgehört, sich zu bewegen, wurde ihm noch kälter.

				„Ich mache mir Sorgen“, brummelte er, „und lasse mich von diesen Sorgen beherrschen. Tatsache ist“, er hielt inne und kniff ärgerlich die Augen zusammen, „daß man viel draufgängerischer ist, wenn man nichts zu verlieren hat. Nicht, daß mir früher je aufgefallen wäre, daß ich nichts zu verlieren hatte. Nur jetzt habe ich so unendlich viel zu verlieren …“ Er sprach nicht weiter.

				„Ich weiß. Aber vertrauen Sie auf Ihre Gemahlin. Ich kenne sie. Sie ist die kleine Person, die freiwillig den Köder für eine der abscheulichsten Kreaturen im Universum gespielt hat. Sie ist das Mädchen, das den Mann erstochen hat, der versuchte, Sie zu töten, und sie ist die Frau, die in einem Unterwassertunnel ohne Luft überlebt hat, weil sie ganz einfach Wasser geatmet hat. Ihre zierliche kleine Frau, Delacroix, ist zäh wie Leder und sehr selbständig. Ich würde sie gerne mal genauer untersuchen, um mehr über ihr seltsames Erbe zu erfahren.“

				Delacroix entgegnete hölzern: „Seien Sie versichert, eine Untersuchung meiner Gattin ist unnötig. Sie ist nicht krank.“

				„Aber äußerst ungewöhnlich. Vielleicht ist Wasseratmen ja nicht ihr einziges Talent. Unter der vorsichtigen Führung eines Meisters des Arkanen mag sie vielleicht weitere schlummernde Talente entdecken.“

				Der Ex-Soldat blickte seinen Freund in den Schatten drohend an und unterdrückte ein erneutes Knurren.

				„Meine Gemahlin ist glücklich damit, Mensch zu sein, vielen Dank. Die Aspekte in ihrem Leben, die darüber hinausgehen, irritieren sie. Sie ignoriert sie.“

				McMullen nickte.

				„Genau wie Sie. Sie ignorieren auch am liebsten Ihre Andersartigkeit.“

				„Was für eine Andersartigkeit? Meine Augenfarbe verleiht mir keine besonderen Fähigkeiten. Ich gebe zu, meine Nachtsicht ist gut, doch sie geht auch nicht wesentlich über das normale Maß hinaus.“

				„Ihre gelben Augen sind nicht das einzige an Ihnen, das Sie von anderen Menschen unterscheidet. Das wissen Sie genau. Sie haben mir erzählt, was mit Ihnen geschehen ist. Ich würde an diesem Erbe – oder was immer es ist – gewiß nicht zum Spaß herumpfuschen, und keinesfalls ohne die Unterstützung einer ganzen Gruppe versierter Kollegen. Doch ich habe seit langem den Verdacht, Ihr unheimliches Kindheitserlebnis sei mehr als nur eine schlechte Erinnerung. Auch Sie wären ein anregendes Studienobjekt. Ich fürchte nur, wir würden – sollten wir zum Kern Ihres Erlebnisses vorstoßen –mehr finden, als uns lieb ist. Haben Sie immer noch Alpträume?“

				Delacroix blickte ihn verdrießlich an. Dann verzog sich sein Mund zu einem bitteren Lächeln.

				„Ab und zu. Ehe wir losgeritten sind, hatte ich einen, in dem Corrisande starb. Es war gewalttätig, blutig und grausam.“

				„Erzählen Sie mir davon?“

				„Ganz sicher nicht.“

				„Haben Sie ihr davon berichtet?“

				„Ganz sicher nicht.“

				„Ihr Kopf ist wie dieser Fels hier.“

				„Nicht ganz so naß.“

				„Gut. Lassen Sie mich das umformulieren. Ihr Schädel ist wie Granit. Dieses Gebirge ist aus Kalkstein. Er kann nicht mit Ihnen konkurrieren. Ich könnte Ihnen eventuell helfen!“

				„Danke. Ich bin in der Lage, meine Probleme selbst zu bewältigen, und ich weigere mich kategorisch, mich von Träumen erschrecken zu lassen.“

				„Ihre Weigerung ehrt Sie, ist aber ganz nutzlos. Wenn die Träume Sie nicht erschrecken würden, wären sie keine Alpträume. Doch ich werde Sie nicht zwingen. Noch nicht. Vielleicht wird der Tag kommen, an dem Sie sich mit dem Erbe befassen müssen, das die Kreatur in Ihnen hinterlassen hat. Manchmal kann spüre ich es, wissen Sie. Wenn Sie sehr wütend sind oder sehr angespannt.“

				Delacroix schwieg. Er wußte, daß die Wahrnehmung McMullens auf mehr Sinnen beruhte als den üblichen fünf. Er sah und fühlte mehr als ein Durchschnittsmensch. Doch was immer McMullen in Delacroix zu empfinden meinte, der Ex-Offizier hatte nicht die Absicht, sich damit auseinanderzusetzen.

				So schwieg er, konzentrierte sich lediglich darauf, nicht mit den Zähnen zu klappern. Es war verteufelt kalt. Beinahe wäre er aufgesprungen, um wieder in der Höhle auf und ab zu laufen. Er erinnerte sich gerade noch rechtzeitig an den Wunsch McMullens nach etwas Ruhe und Frieden. Der ließ immerhin vermuten, daß McMullen schon mehr als eine vage Ahnung hatte, was er zu tun gedachte. Er arbeitete an einer Lösung, die sie hier herausbringen würde – zu Corrisande. Im Kopf hörte er ihre Stimme. Ich liebe dich, sagte sie und klang unglücklich und zerschlagen dabei. Mein Nixchen, dachte er, doch schon war sie wieder verschwunden, der Eindruck ihrer jähen Präsenz verklungen.

				Die Zeit verrann, und die beiden schwiegen. Delacroix sah die Intensität in McMullens Antlitz. Der Magier hielt die Augen geschlossen, seine Lippen bewegten sich wie in stillem Gebet. Nach einer Weile stand er auf und drehte sich um sich selbst. Dabei hielt er die Hände seitlich ausgestreckt.

				„Kommen Sie her. Bringen Sie all unsere Sachen“, brummte er schließlich. Delacroix rappelte sich auf, nahm die Laterne und die Mäntel und trat auf den Gefährten zu.

				„Viel näher. Ich beiße nicht. Sie müssen innerhalb des Radius meiner Arme stehen.“

				Delacroix wünschte sich, wie schon so oft, sein Freund würde etwas ausführlicher Auskunft geben, was er vorhatte. Doch es war immer das gleiche. McMullen erklärte so wenig wie möglich, und Delacroix mußte ihm völlig vertrauen. Leicht fiel ihm das nicht. Er war ein Mann, der seine Lage gern selbst einschätzte, um seine Chancen und Risiken kalkulieren zu können. Meister des Arkanen aber erwarteten blindes Vertrauen.

				Er trat so nah heran, daß ihre Jacketts sich berührten.

				„Nicht bewegen“, befahl McMullen. „Ich weiß nicht, ob das funktionieren wird und was genau geschehen kann. Doch Sie müssen unbedingt innerhalb des Radius meiner Arme bleiben.“

				Delacroix rührte sich nicht. Er stand da wie angefroren, was in Anbetracht der Kälte und seiner feuchten Sachen mehr war als eine leere Phrase. Über sich sah er den dünnen Lichtstrahl, der durch die schwarze Höhle schnitt, und mit einem Mal änderte sich das Licht. Es wurde zum langgestreckten Regenbogen, in seiner Geradheit ein Widerspruch in sich, ein bunter Strahl. Die Farben wanderten langsam die Gerade entlang. Was eben noch eine Säule frühmorgendlichen Lichts gewesen war, schien nun die Konsistenz feinen Grieses anzunehmen. Es surrte, doch Delacroix konnte das Geräusch nicht vernehmen.

				Er konzentrierte sich darauf, sich nicht zu bewegen. Aus den Fingerspitzen McMullens floß ein zartes, goldenes Licht, das sie wie eine transparente Eierschale umgab. Delacroix duckte sich automatisch, als ihm bewußt wurde, wie viel größer er war als der Meister.

				Er war zu langsam. Die goldene Hülle schloß sich über seinem Kopf, berührte sein schwarzes, nasses Haar, und als Nächstes spürte er einen Blitz durch sich hindurch fahren, der in einer Zickzacklinie unerträglichen Schmerzes von Kopf bis Fuß durch seinen Körper schoß. Ihm wurde schwarz vor Augen, und seine Wahrnehmung stülpte sich nach innen. Er sah sein Herz rasen, hörte sein Blut durch seine Adern kochen, konnte seiner Lunge dabei zuschauen, wie sie gegen den Impuls ankämpfte, sich gegen die brennende Luft zu verschließen. Dann sah er den lebenden Mittelpunkt seines Jähzornes. Wie eine zusätzliche Seele, ein fauler Kern aus Haß, reckte ein nur vermeintlich fremdes Geschöpf Ranken von Zerstörungswut durch seinen Körper und betrachtete ihn mit seinen eigenen gelblichen Augen.

				Er zwang sich, den Blick abzuwenden wie von einer Szene, die zu brutal ist, um sie ertragen  zu können. McMullen hatte einen Fehler gemacht. Das war alles, was er denken konnte. Dann spürte er, daß er fiel, rasend schnell immer tiefer stürzte, und fragte sich, ob der unausweichliche Aufschlag ihn gleich töten würde, oder ob er noch lange zerschlagen auf den Tod würde warten müssen.

				Er fiel und fiel und konnte gar nichts tun. Es gab nichts zu bekämpfen, obgleich alles in ihm danach drängte, gegen das Unheil zu wüten. Seine Hände zuckten nach einer Waffe.

				Ein Schrei hallte von den Wänden wider. Sein Schrei. Zwei Schreie. Er fragte sich, warum er mit zwei Stimmern schrie, und sein Gedächtnis ließ ihn wie einen dummen Lehrling wissen, daß der andere Schrei McMullen gehörte. Aengus, verflucht, tu was, wollte er brüllen, doch seine Stimme war mit wortlosem Schreien beschäftigt, und sein Leib gehorchte den Kommandos aus seinem streitbaren Inneren nicht. Gottverdammte arkane Mächte, dachte er, und ein Kichern erschallte direkt neben ihm.

				Sie waren nie für euch gedacht, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Es war eine gutmütige, junge Mädchenstimme. Ein Paar Hände berührte für den Bruchteil eines Augenblicks die seinen.

				„Corrisande?“ rief er. Er landete auf dem Boden, langsam und weich.

				Seine Sinne schwammen, seine Sicht kam nur langsam zurück. Mit einer bewußten Inspektion seiner selbst stellte er fest, daß er sich nichts gebrochen hatte, daß er lebte. Kaum zu glauben, doch nicht zu leugnen. Seine Kleidung war unerträglich heiß. Sein Haar roch angesengt. Eine Waffe. Er brauchte eine Waffe.

				Er lag auf hartem Grund, und doch war er darauf gelandet wie auf einem Federbett, als hätte etwas seinen Sturz gebremst. Neben sich fühlte er die Präsenz weiteren Lebens. Er öffnete die Augen.

				McMullen blickte ihn an, kreideweiß wie eine Wand. Sein Mund hing offen vor Erstaunen. Seine weisen Augen waren weit vor Schock. Die Stille war absolut.

				„Daß Sie in einem solchen Moment an Ihre Gattin denken können, ist außerhalb meines Begriffsvermögens, Delacroix“, stieß McMullen schließlich hervor und setzte sich auf.

				„Ich liebe sie so sehr“, hörte Delacroix sich sagen und knallte seine Zähne ob der unerhörten Indiskretion knirschend aufeinander. Das plötzliche Geständnis machte ihn ärgerlich. Er war nicht die Art Mann, der seine Gefühle vor anderen ausbreitete, und er mißtraute der Emotion, die ihm so unverhofft aus dem Herzen gesprochen hatte, ohne den Umweg über den Kopf zu nehmen, heftig. So etwas tat er nicht.

				McMullen bemerkte den seltsamen Wandel und starrte ihn an, sagte jedoch nichts. Höchstwahrscheinlich war er genauso erschüttert von der plötzlichen Gefühlsregung seines langjährigen Kampfgefährten wie der selbst.

				Delacroix schüttelte heftig den Kopf, als müsse er einen Schleier darum vertreiben. Seine Sinne wurden etwas durchlässiger. Er setzte sich vorsichtig auf, räusperte sich.

				„Was ist passiert?“ fragte er und sah sich um, versuchte, sich zu orientieren. Eine Art heller Nebelschleier blockierte seinen Blick, doch langsam verging das Grau. Er stellte fest, daß seine Bekleidung und McMullens Ärmel dampften und beinahe trocken waren. Auch war es nicht mehr dunkel. Irgendwo jenseits des Dunsts schien Licht zu sein.

				„Ich habe nicht die leiseste Ahnung“, gab McMullen zur Antwort und klang dabei bestürzt, aber auch verärgert.

				„Dann sagen Sie mir, was hätte passieren sollen!“

				„Ich hatte die Kraftlinien untersucht, die der Kollege benutzt, um seinen Bann zu spinnen und die Berge zu durchsuchen. Er ist ein Experte und hält es nicht für nötig, seine Aktionen zu verbergen. Er beeinflußt die Elemente, kann seine Weisungen durch Fels und Luft senden. Ob er Wasser und Feuer durchdringen kann, weiß ich nicht. Doch eines hat er außer acht gelassen, die Zeit.“ Er hielt inne und sah ein wenig unsicher aus. „Also habe ich versucht, uns aus der Zeitlinie zu bewegen. Dazu gab es bislang keinen Präzedenzfall, und ich war nicht sicher, ob es überhaupt möglich wäre. Einer unserer Logen-Theorien nach leben die Sí auf anderen Zeitebenen. Nur eine Theorie, aber es würde eine Menge erklären. Wenn unterschiedliche Zeitebenen existieren, dachte ich, würde es eventuell möglich sein, sie zu erreichen und dort Zuflucht zu suchen. Ein Schritt zur Seite in der Zeit sollte uns vor der Macht des anderen Magiers schützen. Wenn wir nicht zu der Zeit wären, wenn er uns sucht, würde es keinen Unterschied mehr machen, wo wir geographisch wären. Wir wären für ihn nicht erreichbar. Verstehen Sie mich richtig. Dafür gibt es keine erprobten Sprüche. Ich mußte mich an der Macht des Ortes entlanghangeln. Der Pegel arkaner Energie ist in dieser Gegend jedoch so hoch, daß mir dies zusätzliche Macht verlieh. Diese Berge summen geradezu vor Kraft. Man hat sie gut gewählt für ein Experiment, für das man Fey braucht. Ich kann kaum glauben, daß die Leute keine finden konnten. Die Gegend müßte voll davon sein. Ich kann sie fast spüren. Beinahe, doch nicht ganz. Langer Rede kurzer Sinn: Ich habe versucht, uns aus unserer Zeitlinie zu nehmen.“

				Delacroix blickte ihn an und verstand nicht, was McMullen da erläuterte.

				„Ist es Ihnen gelungen?“ fragte er. „Ist es das, wo wir jetzt sind? Auf einer anderen Ebene der Zeit?“

				„Ich weiß nicht“, brummte McMullen. „Irgendwas lief schief, und wir sind durch den Boden gefallen. Der Berg war einfach nicht da. Großer Gott, Sie waren doch dabei. Wie soll ich das erklären?“

				„Kann es sein, daß wir in eine Zeit geraten sind, in der der Berg nicht mehr existiert?“

				„Oder noch nicht existiert. Ich weiß es nicht. Ehrlich. Jetzt sind wir jedenfalls wieder im Berg. Dessen bin ich mir sicher, und der Nebel lichtet sich. Wir sind wieder in einer Höhle.“

				Die Wände waren karminrot vor Salz und leuchteten in einem unerklärlichen Licht, das aus dem Nichts kam. Die Höhle war rund und klein. Auf einer Seite war ein Ausgang, der in einen schmalen Tunnel führte.

				„Wenn ich Sie richtig verstanden habe, McMullen, dann wissen wir weder, wo noch wann wir sind, und wir wissen auch nicht, warum wir eigentlich noch leben. Ich erinnere mich, daß unser Sturz ziemlich lange gedauert hat. Ich kann nicht begreifen, daß wir nicht in blutige Klumpen zerschlagen hier verteilt liegen. Ich habe eine Stimme gehört, als ich fiel.“

				McMullen nickte.

				„Ich auch. Die einer Greisin. Sie nannte mich einen dreisten Dilettanten.“

				Delacroix schmunzelte.

				„Da hatte ich mehr Glück. Ich hörte eine junge, süße Stimme, die sagte, das Arkane sei nie für uns bestimmt gewesen.“

				„Sie dachten, es sei Corrisande?“

				„Nicht wirklich. Sie weckte in mir nur die Erinnerung an … die Liebe, die ich ... wer kann das gewesen sein?“

				„Weiß ich nicht. Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Doch immerhin kann ich die Macht des Kollegen nicht mehr spüren. Seine Präsenz ist verschwunden. Wir haben also etwas erreicht, und übrigens – unsere Sachen sind trocken.“

				Tatsächlich war die Nässe aus Delacroix‘ Kleidung verschwunden, in der warmen Luft verdampft.

				„Ausgezeichnet“, bemerkte Delacroix trocken. „Also sind wir warm, trocken, am Leben und vor unseren Feinden verborgen. Das ist gut. Allerdings sind wir auch hunderte Meter unter dem Berg, in einer von selbst leuchtenden Kaverne wer weiß wo. Wir könnten in der Vergangenheit sein. Wir könnten im Vorratsraum des hiesigen frühgeschichtlichen Drachen sein, und wie wir hier herauskommen, wissen wir immer noch nicht.“

				McMullen lächelte dünn.

				„Es ist angenehm zu sehen, wie verläßlich Ihre Gabe ist, die Dinge auf den Punkt zu bringen. Allerdings ist Ihr Pessimismus ein wenig beleidigend.“

				„Ich bin untröstlich, alter Freund.“

				„Schon gut. Ich habe befunden, daß Sie das nicht ernst gemeint haben. Doch ich wüßte allzu gern, woher diese Stimmen kamen und warum ich eine alte, unfreundliche und Sie ein junge, süße gehört haben.“

				„Nun, jedem, was ihm gebührt, kann ich da nur sagen. Wer immer sie waren, ich bin ihnen dankbar für ihre Unterstützung.“ Er sah um sich und feixte. „Sie haben unseren Dank, meine Damen. Wir wissen Ihre Hilfe zu schätzen.“

				Eine Antwort blieb aus.

				„Vielleicht haben wir sie uns eingebildet“, sagte er, als es still blieb.

				„Das glaube ich kaum“, erwiderte McMullen trocken. „Meister des Arkanen gebrauchen ihre Phantasie, um das Mögliche zu untersuchen, nicht, um das Unmögliche zu glauben. Dennoch wüßte ich gerne, warum wir durch den Boden gefallen sind. Ich hatte den Eindruck, ganz gut mit dem voranzukommen, was ich versuchte, und dann muß etwas geschehen sein.“

				„Was immer Sie gezaubert haben, es hat mein Haar berührt. Fühlte sich an, als schlüge ein Blitz durch mich hindurch. Ich spüre es noch in den Knochen.“

				„Die Energie hat Sie berührt? Daran mag es gelegen haben. Trotzdem eigenartig. Bei der ungeheuren Menge an arkaner Kraft hätte ein solcher Blitz – um bei Ihrer Definition zu bleiben – Sie eigentlich braten müssen, anstatt uns durch den Fels zu katapultieren.“

				„McMullen, ich bin dankbar, daß ich es überlebt habe. Es war auch so recht schmerzhaft.“

				Delacroix untersuchte seine Stiefel und fand ein rundes Brandloch in der linken Sohle. Vorsichtig faßte er sich ins Haar, und eine ganze Strähne fiel herunter und zerbröselte zu Asche.

				„Verflucht. Ich hatte gehofft, nicht so bald kahl zu werden.“

				„Ja, und keinesfalls so plötzlich“, erwiderte sein Gefährte. „Doch keine Sorge, Sie haben noch genug Haar auf dem Haupt, um das verlustig gegangene zu verstecken. Beugen Sie sich mal zu mir herunter!“

				Delacroix tat wie ihm geheißen und fühlte, wie die Hand des Magiers seinen Kopf berührte und suchend durch die kurzen, schwarzen Locken fuhr.

				„Sie haben eine Verbrennung und eine winzig kleine kahle Stelle. Wo hat es noch wehgetan?“

				„Es ging durch mich hindurch, brannte seinen Weg durch meinen ganzen Körper. Ich hatte den Eindruck, mich selbst von innen zu betrachten. Ich kann nicht sagen, daß mir mein Innerstes gefallen hat.“

				„Möchten Sie nicht etwas deutlicher werden?“

				„Mit Sicherheit nicht.“

				McMullen starrte ihn an und begann ihn dann anzubrüllen, wobei er unwillkürlich in seinen schottischen Akzent zurückfiel.

				„Seien Sie nicht so stur, verflixt! Wir brauchen jedes bißchen Information, das wir bekommen können. Es ist mir egal, wie privat es ist. Wenn es uns hier herausholen würde, würde ich Sie die Details Ihrer eigenen Hochzeitsnacht aufsagen lassen. Jetzt reden Sie, oder ich zwinge Sie dazu! Ich kann das. Sie wissen es.“

				Delacroix sprang zornig auf – und stellte fest, daß er sich direkt wieder setzte. Er fauchte wie ein Raubtier.

				„Lassen Sie das, verdammt!“

				„Seien Sie vernünftig. Ich respektiere Ihre Willenskraft und Ihr Bedürfnis nach Privatsphäre. Doch hier ist nicht der Ort oder die Zeit dafür. Manchmal, nur manchmal braucht es mehr Mut, nicht zu kämpfen – und jetzt legen Sie los!“

				Delacroix fuhr sich mit der Hand durchs Haar und erwartete halb, daß noch mehr seiner drahtigen Locken zu Boden flattern würden. Doch der Schaden war kleiner, als er befürchtet hatte.

				„In Ordnung“, brummte er. „Dieses eine Mal. Aber das bleibt verflucht noch mal unter uns. Ich habe nicht vor, als Versuchskaninchen in Ihrer verdammten Loge zu enden.“

				„Versprochen. Also bitte!“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 56

				Asko von Orven unterdrückte mit Mühe seine innere Unruhe. Er machte sich Sorgen um so viele Dinge, daß es ihm zunehmend schwer fiel, dies vor seiner hoffentlich nichts ahnenden Umgebung zu verbergen. Ein Teil seines Ärgers galt genau dem Fakt, daß er sich überhaupt gestattete, unruhig zu sein.

				Da war einmal Leutnant von Görenczy. Hatte er es geschafft? Das Team, das man der Sí-Messung hinterhergeschickt hatte, war noch nicht zurückgekommen, obwohl es inzwischen hell wurde.

				Vielleicht jagten sie Udolf? Nachdem Sie möglicherweise Corrisande Fairchild ermordet hatten?

				Dann waren da noch Delacroix und McMullen. Die Tatsache, daß sie nicht mit von Görenczy den Berg hatten verlassen können, hatte sie in eine wenig beneidenswerte Lage gebracht.

				Natürlich gingen sie ihn im Grunde nichts an. Sie waren von alleine gekommen. Sie würden auch allein wieder rausfinden müssen. Es war nicht seine Schuld, daß er mit einem Haufen ruchloser Mörder zusammen war, nicht seine Schuld, daß der Professor die zerstörerische Kreativität eines Größenwahnsinnigen hatte oder der Magier so viel Respekt vor dem Leben wie eine Dampfwalze vor einem Ameisenhaufen.

				Es war auch nicht seine Schuld, daß Charlotte von Sandling irgendwo in der Dunkelheit verschwunden war.

				Schon war sie wieder in seinen Gedanken, ihr Gesicht klar vor seinen Augen. Die Frau war seinem Herzen näher als Logik oder Anstand geboten. Wenn sie eine Schönheit gewesen wäre, süß und zart wie Corrisande oder elegant und wunderschön wie Cérise Denglot, hätte er das verstehen können. Doch sie war zu groß, kleidete sich unmodern, war ganz nett, aber nicht außergewöhnlich hübsch und zudem so stur wie ein Maulesel. Keine dieser Qualitäten schätzte er besonders an Frauen. Frauen sollten niedlich und sanft sein, brav und wohlerzogen. Ihre Geistesgaben mochten getrost unakademisch sein, solange sie einigermaßen charmant waren. Nach einem scharfen Verstand hätte er von selbst nicht in einer Frau gesucht, und nun schien gerade dieser ihn an der schachspielenden Charlotte von Sandling am meisten zu faszinieren.

				„Träumen Sie, Meyer?“

				Er zwang sich zu einem reumütigen Grinsen.

				„Ich bitte um Verzeihung, Herr Professor. Ich habe letzte Nacht wieder nicht viel Schlaf gehabt.“

				„Natürlich nicht. Keiner von uns.“ Der Ton des Projektleiters war wenig freundlich. Doch die Wucht seines Unmuts galt nicht Asko.

				„Wie konnte es Ihnen entgehen, daß der Mann ein Magier war? Lieber Himmel, Marhanor, wie konnten Sie das übersehen?“

				Der Professor war wütend. Sein Kinn war geschwollen und hatte eine bläuliche Farbe angenommen. Delacroix hatte ihn genau auf den Punkt getroffen. Asko von Orven, der auch gerne mal in den Ring stieg und ein guter Boxer war, hätte ihm selbst keinen besseren Hieb versetzen können.

				Doch es war nicht das Kinn, das den Professor am meisten schmerzte. Der Würdeverlust kränkte ihn mehr.

				Asko und sein Kollege hatten immer noch die Maschine überprüft, als Schreie aus dem Tunnel, in dem sich die Zelle befand, zu hören gewesen waren. Der Techniker hatte gegrinst, denn er hatte die Schreie den Gefangenen zugerechnet. Asko hatte zurückgegrinst, wenngleich aus einem anderen Grund.

				Kurz darauf wurde jedoch deutlich, wer da schrie, und Asko war fasziniert von der Flut unflätiger Vokabeln, die einem ergrauten Herrn aus den besten Kreisen zur Verfügung standen.

				Sie waren zum Gefängnis gelaufen.

				Sie hatten eine Weile gebraucht, die Tür zu öffnen. Kaum frei allerdings hatte Hardenburg sie alle zusammengerufen. Oder wenigstens hatte er es versucht. Doch man sagte ihm, daß der Meister ihm sich noch nicht widmen könne, da er beschäftigt war und nicht gestört werden wollte. Zudem fehlten vier Jäger, die am Grundlsee nach Sí suchten.

				Der Rest der Männer, von denen die meisten geschlafen hatten, hatte keine Lust, ohne magische Unterstützung im Dunkeln ein Gebirge zu durchsuchen. Die Höhlen waren gefährlich, naß und glatt. Ein falscher Schritt brachte den Tod.

				Von Orven sagte nicht viel zu all dem. Er schlug lediglich vor zu warten, bis Meister Marhanor fertig war und helfen konnte.

				Hardenburg hatte das nicht gefallen, doch es war ihm nichts anderes übrig geblieben.

				Jetzt jedoch saßen sie wieder alle beisammen, mit dem Meister in ihrer Mitte, der müde und voller Ungeduld war, und seine Reaktion brachte den Professor fast zur Weißglut. Er sagte einfach nichts.

				„Meister Marhanor“, begann Hardenburg erneut. „Wir scheinen ganz plötzlich dreier Gefangener verlustig gegangen zu sein. Einer davon ein Kollege von Ihnen. Sie haben sie hierher gebracht. Sie haben sie nicht befragt, sondern sie den ganzen Tag in ihrem Loch versauern lassen.“

				„Wo sie auch jetzt noch versauern würden, wenn Sie es nicht für nötig befunden hätten, sich einzumischen, Hardenburg“, gab der Magier schneidend zurück. Er schien dem Erfinder direkt in die Augen zu blicken, ein Ding der Unmöglichkeit für einen Blinden. Der zielgerichtete leere Blick machte alle nervös, und Asko mied ihn, fürchtete völlig irrational, der Mann könnte so einen Zugang zu seinen Gedanken finden.

				„Sie vergessen sich, Marhanor. Sie sind angeheuert worden, um uns bei diesem Projekt zu unterstützen. Sie leiten es nicht. Ich leite es.“

				„Sie leiten es schlecht, wie es scheint“, erwiderte der Magier. „Ich hatte gute Gründe, die Gefangenen erst einmal dort zu lassen, wo sie waren. Hunger und Durst sind überzeugende Motivatoren. Ich hatte ausdrücklich gesagt, daß ich mich selbst mit ihnen befassen wollte. Aber Sie konnten ja nicht widerstehen, sie ein wenig von Ihrer Überlegenheit kosten zu lassen, Hardenburg.“

				„Und Sie konnten nicht widerstehen, sie ein wenig leiden zu lassen, Marhanor. Erzählen Sie mir nicht, daß Sie sie mit ein bißchen Hypnose nicht auch so zum Reden gebracht hätten, hungrig oder nicht. Wenn Sie das nicht können, dann muß ich sagen, habe ich Sie massiv überschätzt. Jeder Salonzauberer versteht sich auf ein paar Mesmerismustricks. Oder haben Sie sich vor der Macht ihres Kollegen gefürchtet?“

				„Gewiß nicht“, zischte der Meister und zog dabei die narbigen Lippen von den Zähnen. Asko fand, daß er fast wie eine Schlange aussah.

				Schweigen legte sich über die Anwesenden. Selbst Hardenburg schien etwas von der gefährlichen Wut zu fühlen, die in dem Magier brodelte. Doch sie hielt ihn nicht lange davon ab, weiter zu argumentieren.

				„Nun, wenn Sie keine Angst hatten, dann frage ich mich, weswegen Sie sie nicht gleich befragt haben. Das wiederum bringt mich zu meiner ursprünglichen Frage zurück: Wie konnte es Ihnen entgehen, daß der Mann war, was er war? Denn es ist Ihnen entgangen. Leugnen Sie nicht!“

				„Hardenburg! Um Ihretwillen, zeigen Sie etwas mehr Respekt!“ lautete die hitzige Antwort des Meisters. Asko unterdrückte ein Lächeln. Daß er drohte anstatt zu antworten, machte es deutlich: Hardenburg hatte recht.

				„Marhanor, um unser aller Willen, zeigen Sie etwas mehr Einsicht!“ gab der Professor prompt zurück. „Es sind drei potentielle Spione im Berg unterwegs. Sie sagen, daß sie nicht hinaus könnten. Doch da bin ich mir nicht so sicher. Wenn Ihnen entgangen ist, daß der Mann Ihr Kollege war, kann Ihnen auch entgangen sein, daß er durch ihren Bann geschlüpft ist.“

				„Sie sind noch im Berg. Ich hätte es bemerkt, wenn sie den Bann durchbrochen hätten. Jede größere arkane Feldverschiebung hätte ich bemerkt, und das Brechen eines Bannes erfordert viel Macht und viel Können. Es ist beinahe unmöglich. Der Bann zeigt Störungen an. Wird er von innen berührt, weiß ich davon. Sie haben keinen Begriff davon, wie ausgeklügelt die Magie ist, der ich mich bediene. Sie haben keine Ahnung. Die Männer können nicht hinaus, sofern sie nicht mitten durch diese Höhle laufen und durch den Wasserfall springen. Dafür hätten sich drei erwachsenen Männer unbeobachtet an allen hier Anwesenden vorbeischleichen müssen. Das ist unmöglich. Sie selbst haben gesagt, daß sie nicht schmal genug seien, um durch den Spalt zu passen. Wir haben sie sicher.“

				„Wo sind sie dann?“ höhnte Hardenburg.

				„Ich kann ihre Präsenz ausloten, doch ich brauche meine Kraft für den Feyon. Nach Menschen in einem Berg zu suchen, in dem sich ohnehin ein gutes Dutzend davon aufhält, ist sinnlos. Doch ich rüste gerne eine Suchmannschaft mit magischem Licht aus und mit Amuletten, die den Sinn schärfen. Das würde ihnen einen massiven Vorteil gegenüber den Flüchtigen geben. Tatsächlich werden wir sie finden müssen, bevor ich den Bann aufhebe. Doch ich brauche meine Kraft und meine Konzentration für die Aufrechterhaltung des Banns und für die Messungen zur Lokalisierung des Feyons. Ich habe weder die Geduld, noch die Muße, meine kostbare Zeit mit der Suche nach drei Leuten zu vergeuden, die mit einer Kerze irgendwo im Dunkel festsitzen. Vermutlich werden sie genauso abstürzen und sich die Hälse brechen wie der Eindringling vor einem Monat.“

				„Der andere Meister kann vermutlich genau wie Sie magisches Licht erzeugen oder die Nachtsicht verstärken.“

				„Nicht genau wie ich, Hardenburg. Niemals genau wie ich. Wenn er länger als ein paar Sekunden starke Magie benutzt, kann ich ihn ausfindig machen. Er hat das bislang unterlassen, genau aus diesem Grund. Das heißt, daß sie sich auf ihre ganz normalen menschlichen Fähigkeiten verlassen müssen, um durch die Dunkelheit zu wandern und ein Versteck zu suchen. Wir werden sie finden. Jetzt gleich, wenn Sie darauf bestehen, Hardenburg, doch dann muß ich meine Messungen auf ein anderes Ziel einstellen. Wollen Sie den Feyon – oder wollen Sie diese Männer? Es ist Ihre Entscheidung. Sie sind der Leiter des Projektes, wie Sie eben nochmals betont haben.“

				Der Professor starrte den Meister an. Die Männer ebenfalls. Keiner sprach.

				„Ich will den Sí“, antwortete Hardenburg nach einiger Zeit. „Und ich will diese Kerle. Lebend, wenn es geht, damit ich sie befragen kann. Aber ich nehme sie auch tot. Der Maler war dem Akzent nach Bayer. Die anderen beiden Briten. Eine eher unwahrscheinliche Konstellation.“

				„Aber schon da gewesen“, erwiderte der Meister, und Asko konzentrierte sich auf seine Atmung, und machte sich so unauffällig wie möglich. Sollte der Meister noch mehr wissen, war seine Tarnung in Gefahr.

				„Machen Sie sich nicht lächerlich, Marhanor. Diese drei waren kein Team, und der Maler interessiert mich überhaupt nicht. Die beiden Briten schon – ein Kämpfer und ein Magier – das ist eine schlagkräftige Einheit, die manch ein Land gerne zur Spionage zur Verfügung hätte.“

				„Dieser Künstler …“ begann Marhanor, doch er wurde unterbrochen. Ein ohrenbetäubender Donner dröhnte wie eine Explosion im Berg. Asko spürte, wie der Fels unter seinen Füßen bebte. Es fühlte sich an, als hätte ein gigantischer Blitz das Gebirge getroffen, gespalten, zerbröselt und zusammengeschmiedet, alles in einem einzigen ewig währenden Augenblick.

				In weniger als einer Sekunde war der unerhörte Angriff auf Nerven und Trommelfell vorüber, und die Männer, die alle schreiend von ihren Sitzen aufgesprungen waren, starrten nun den Meister an. Der hatte die Arme seitlich ausgestreckt und murmelte leise unverständliche Worte. Von seinen Fingern sproß ein gleißendes Netz, das sich durch die Höhle streckte, sich durch die Luft verzweigte, in den Fels wuchs. Wie eine Spinne in ihrem Netz stand er da, schwankte ein wenig und mit ihm die leuchtenden Linien. Sie strahlten von ihm aus und durchdrangen alles, was auf ihrem Weg lag.

				Asko stellte fest, daß manche der Linien mitten durch seine vermeintlichen Gefährten liefen. So wie sie das bemerkten, begannen sie, furchtsam nach den Spinnenfäden zu grabschen, ohne sie jedoch berühren zu können.

				Ihr Schreien verklang mit dem Verschwinden des Strahlennetzes. Es löste sich in nichts auf, und nur der Meister blieb zurück, stand voll konzentriert in ihrer Mitte, seine Hände ausgestreckt.

				Alle starrten ihn an, und selbst der Professor war einen Grad fahler geworden. Offenbar war ihm eben klar geworden, mit welchen Mächten er da stritt.

				„Was war das?“ fragte jemand, nicht Hardenburg, Asko wußte kaum, wer. Er starrte ebenfalls den Magier an, der langsam seine blinden Augen wieder öffnete und nach einer Weile aufhörte zu murmeln.

				„Arkane Energie“, flüsterte er. „Die absolut ungeheuerste Emanation von außernatürlicher Energie, die ich je gespürt habe. Etwas ist in diesem Berg. Es materialisierte und verschwand dann wieder. Ich konnte gerade noch den Bann aufrechterhalten. Was immer es war. Es ist nicht nach draußen entwischt.“

				Asko wußte mit einem Mal, was er gesehen hatte, nämlich die Substanz des Bannspruches, den der Meister webte. Ihm wurde übel bei der Erinnerung, und er war froh, daß keine der Kraftlinien ihn berührt hatte. Er war sich sicher, daß zu sehen, wie er von arkanen Spinnenfäden direkt durchschnitten wurde, nachhaltig sein verdauungstechnisches Wohlbefinden beeinträchtigt hätte.

				„War das dieses Graf-Arpad-Ding?“ fragte von Waydt vorsichtig.

				„Nein.“ Der Meister schüttelte den Kopf. „Wenn er über eine solche Macht verfügen würde, hätten Sie ihn niemals gefangen. Vielmehr wären Sie jetzt alle tot. Doch ich muß mich zurückziehen. Ich brauche meine Kraft und meine Konzentration. Wir werden uns wieder sprechen, wenn ich meine Position gesichert habe. Ich teile Ihnen dann mit, wie wir weiter vorgehen.“

				Mit diesen autoritären Worten ließ er sie alle in der Haupthöhle stehen und ging.

				Langsam ließ sich Asko von Orven wieder auf seinen Sitz sinken und versenkte das Gesicht in den Händen. Fey-Energie einer Größenordung, die selbst einem Mann der Bruderschaft neu war. Vermutlich war sie sogar größer als die, die er selbst erst vor einem halben Jahr erlebt hatte, als Delacroix, McMullen, Leutnant von Görenczy und er fast gestorben waren, wie Mäuse, die gegen Drachen kämpften. Er war wieder eine Maus.

				Vielleicht waren die unnatürlichen Kreaturen dieser Gegend der Männer und ihrer Ziele überdrüssig geworden. Niemand im Team hatte auch nur einen Gedanken an die Möglichkeit verschwendet, daß die Sí koordiniert intervenieren könnten. Sie hatten alle fest daran geglaubt, daß diese Kreaturen gemeinsam zu gezielter strategischer Planung nicht fähig waren.

				Möglicherweise hatten sie sich geirrt.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 57

				Ein Boot auszuleihen war nicht schwer gewesen. Niemand hatte Udolf und seine brandneue Ehefrau dabei gestört. Er hatte das Gepäck verstaut und dann versucht, dem Mädchen in den Kahn zu helfen. Das war nicht leicht gewesen. Ihre voluminösen Röcke hatten sich im Holz verhakt, und fast wären sie beide im See gelandet.

				Marie-Jeannette hatte einen kleinen Aufschrei von sich gegeben, und er hatte ihr bedeutet, still zu sein, denn er wollte nicht die Aufmerksamkeit der Wirtsleute auf sich ziehen. Eine frühmorgendliche Diskussion um ein Boot war das Zweitletzte, was er wollte. Noch höher auf seiner Agenda zu vermeidender Dinge stand nur ein weiteres unfreiwilliges Bad im kalten See.

				Sie hatten Glück. Das Boot schaukelte heftig, doch das Mädchen war klug genug, sich sofort zu setzen und sich nicht mehr zu bewegen. Marie-Jeannette schenkte ihm ein versonnenes Lächeln und sah zu, wie er das Ruder ergriff. Er hoffte, daß er das Boot nicht zum Kentern bringen würde. Mit Pferden konnte er umgehen, wacklige Boote hingegen waren nicht seine Stärke. Kämpfen, beschossen und verfolgt werden, Feinden entkommen – all das gehörte zur Pflicht. Man überlebte – oder nicht. Seine Würde vor einer achtzehnjährigen weiblichen Dienstbotin zu verlieren war weitaus unangenehmer. Die Möglichkeit, bei der relativ einfachen Aufgabe zu versagen, sie ohne Schiffbruch ans andere Ufer zu bringen, machte ihn rasend.

				Sie sprachen erst, als sie schon ein paar Minuten vom Wirtshaus weggerudert waren. Ihre behandschuhten Hände fuhren hoch und setzen ihr Hütchen zurecht.

				„Das wird ein richtiges Abenteuer! Ich liebe Abenteuer“, sagte sie glücklich.

				Er lächelte, und ihm wurde wieder bewußt, wie atemberaubend schön sie war und daß es ihm schwer fiel, sich auf andere Dinge zu konzentrieren. Ihre grünen Augen blitzten vor Lebensfreude, und ihre Locken strahlten in der Morgensonne intensiv rot. Ihr Lächeln war frei und verlockend, und ein Anflug von Keßheit war darin, der ihn herauszufordern schien. Sie war ein Traum.

				Außerdem würde sie seine Ehefrau spielen. Er freute sich schon darauf, ihren Gemahl darzustellen. Die Tarnung, die sie gewählt hatten, bürgte für eine interessante Nähe.

				Das Boot schaukelte, und er balancierte es sorgfältig aus. Er mußte sich besser konzentrieren. Nicht ganz leicht, bei der Aussicht.

				Er hatte schon früher mit ihr geschäkert. Ein halbes Jahr zuvor hatte er ihr einen Kuß geraubt, und es war ein sehr süßer Kuß gewesen. Doch trotz ihrer unkomplizierten Offenheit hatte sie ihm klargemacht, daß sie nicht leicht zu haben war. Was sie wirklich wollte konnte er nicht ausmachen. Der Ehebund konnte es nicht sein. Sie war eine Angestellte. Also stand das außer Frage. Er wußte das. Sie mußte es genauso wissen.

				Vielleicht suchte sie einen Beschützer, einen begüterten Herrn möglicherweise, der ihr ihre Wünsche erfüllte und im Gegenzug die seinen erfüllt bekam. Alle seine Wünsche von einer solchen Traumvision erfüllt zu bekommen mußte verdammt noch mal überwältigend sein. Nur war er vermutlich nicht begütert genug, um sich ein so über alle Maßen exquisites Spielzeug leisten zu können.

				„Es kann gefährlich werden, Christine“, sagte er, und ihm wurde bewußt, daß er sich für seine Antwort zu lange Zeit gelassen hatte. „Wir müssen wachsam sein. Du mußt versprechen, immer zu tun, was ich dir sage.“

				„Sind Sie sicher, daß Sie mich nicht Lola nennen wollen?“

				„Ganz sicher, Liebling, und du mußt mich duzen. In diesem Abenteuer bist du schließlich meine Ehefrau, nicht wahr?“

				Sie nickte und sah ihn offen an.

				„Ich verstehe“, sagte sie und schenkte ihm ein heiteres Lächeln. „Sie – du würdest eine Lola nie heiraten.“

				„Richtig“, erwiderte er. „Meine Eltern würden mir das nie verzeihen.“

				Das Lächeln verschwand, und der Mund verzog sich zu einem anmutigen Schmollen.

				„Du tust natürlich immer nur, was deinen Eltern gefällt“, murrte sie. „Du bist sehr tüchtig und gesittet. Vor einem halben Jahr warst du noch anders.“

				Er seufzte.

				„Nein.“ Er hatte sie geküßt. Er hatte sie nicht gebeten, seine Ehefrau zu werden. Lieber Himmel. Was für ein Thema am frühen Morgen! Er mußte sie auf andere Gedanken bringen. „Marie-Jeannette, ich meine, Christine, wenn wir im Dorf ankommen, möchte ich, daß du dich … vielleicht … ein wenig … verliebt gibst. Wir sind ein Ehepaar auf Hochzeitsreise. Wenn die Leute das auf den ersten Blick sehen, kommen sie möglicherweise gar nicht auf die Idee, uns mit etwas anderem in Verbindung zu bringen.“

				Sie nickte.

				„Leute sehen stets nur, was sie sehen wollen. Ich weiß das. Corrisande, ich meine, Mrs. Fairchild, hat mir viel beigebracht, weißt du.“

				Er sah sie mißtrauisch an.

				„Was denn?“

				„Englisch, und inzwischen lerne ich auch Deutsch. Sie hat mir auch Manieren beigebracht und wie man mit Herren von Stand konversiert.“

				„Du lieber Himmel, wozu das denn?“

				„Weil ich nicht immer Zofe bleiben möchte. Ich habe andere Pläne. Ich könnte … Schauspielerin werden.“

				Sie wäre sogar eine gute Schauspielerin. Selbst wenn ihr dramatisches Talent nicht überragend sein sollte, würde ihr Aussehen ihr doch eine Karriere bescheren und sie berühmt machen. Er musterte sie genau. In der exquisiten Kleidung der Sängerin wirkte das Mädchen wie eine Dame. Nicht ein Hauch von Gesindetrakt haftete ihr an. Sie zeigte einen Stolz, der ihre Grazie in Einklang mit ihrem Wesen setzte. Sie hielt den Kopf erhoben und saß anmutig und ruhig da.

				Er riß sich von dem Anblick los und konzentrierte sich auf ihr Fortkommen.

				„Wir sind gleich da. Ich werde am Steg anlegen, und wir werden zu einer Gaststätte gehen. Wir könnten uns ein Zimmer nehmen. Sei es nur, damit es aussieht, als hätten wir die Nacht dort verbracht und würden nun nach Aussee zurückreisen.“

				„Das ist eine gute Idee“, nickte sie. „Ich hoffe, wir finden bald eine Transportmöglichkeit“, fuhr sie fort und kopierte ganz selbstverständlich den Sprachstil ihrer Arbeitgeberin. „Der Gedanke an jene Männer gestern Nacht macht mich sehr unruhig. Sie waren ekelhaft. Sie könnten mich erkennen, und dich natürlich auch.“

				„Das wäre schlecht“, entgegnete er trocken. „Sie würden uns in einem Kampf besiegen, und ich glaube nicht, daß sich die Leute hier in so einen Streit einmischen würden, wenn er sie nichts anginge.“

				„Natürlich nicht. Warum sollten sie? Sie wüßten ja nicht einmal, für wen sie Partei ergreifen sollten.“ Dann fügte sie konspirativ hinzu: „Ich habe ein Messer im Strumpfband. Corrisande hat mir beigebracht, wie man damit umgeht. Wenn es brenzlig wird, kann ich dir also helfen.“

				Ihr Lächeln war so voller Unverfrorenheit, daß er ein Grinsen nicht unterdrücken konnte. Sie war unglaublich süß  und er war für sie verantwortlich. Er mußte sie wohlbehalten – in jeder Hinsicht – zurückbringen.

				„Meine liebe ... Ehefrau. Ich kann nicht zulassen, daß du beim ersten Anzeichen möglicher Schwierigkeiten die Röcke hebst, um an interessanten Stellen nach Waffen zu suchen. Ich werde sie mir gern in einer stillen Minute ansehen. Nur zur Sicherheit, natürlich. Aber ich werde verdammt noch mal meiner jungen Frau nicht erlauben, der Welt ihre Strumpfbänder zu zeigen – ganz egal, was darin stecken mag.“

				Sie sah ihn beleidigt an.

				„De vrai“, sagte sie und kopierte diesmal Cérise Denglots entnervende Angewohnheit, bei Bedarf in die französische Sprache zurückzufallen. „Du mußt nicht so hart sein. Natürlich habe ich nicht vor, jedem vorbeikommenden Herrn meine Beine zu zeigen. Aber wenn wir in Schwierigkeiten kommen, sollst du wissen, daß ich ein Messer habe und damit umgehen kann.“ Ihr Gesicht erstrahlte in diebischer Freude. „Möchtest du es vielleicht sehen?“

				Ihre Hände wanderten an den Saum ihres Rockes, und ihre Augen sprühten vor schlecht verborgenem Schalk.

				„Nicht jetzt! Lieber Himmel. Wir sind fast da!“

				Sein Tadel klang härter als nötig, und er wurde sich bewußt, daß er ihr Angebot fast angenommen hätte. Sie hatte die Aussicht, diese Beine zu Gesicht bekommen, fest in seinen Gedanken verankert. Er fand es im Moment schwierig, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.

				Verdammt sollte sie sein. Sie wußte genau, wie sie einen Mann aus der Fassung bringen konnte. Er fühlte sich für einen Augenblick etwas verloren und stellte dann den Status Quo zwischen ihnen wieder her, indem er sie strikt anblickte und seine Schnurrbartenden zwirbelte. Leider waren letztere nicht mehr vorhanden. Seine Hand fuhr suchend durchs Gesicht, und das Mädchen kicherte.

				„Wirklich, mon amour – oh, du mein Gatte. An diesem Schnurrbart kann man sich nicht mehr festhalten. Er ist fort und bietet keinen Schutz mehr.“

				„Mein liebes Kind“, erwiderte er nachdrücklich. „Ich bin mir sicher, daß ich nicht umhin komme, dir kräftig deinen allerliebsten Duweißtschonwas zu versohlen, bevor wir wieder hierher zurückkommen.“

				Sie schmollte niedlich.

				„Mein Ehemann, ich … ah … habe deinen Namen leider vergessen, aber ...“

				„Martin. Ich denke, man hat entschieden, Martin sei ein schöner Name.“

				„Alors, Martin …“

				„Paß auf deine Hände auf, Liebling!“

				Er hatte das Boot längsseits zum Steg gebracht, und es schaukelte einen Augenblick lang heftig. Dann sprang er auf die Planken, band das Boot an und hob das Gepäck heraus. Nachdem ihre Sachen sicher waren, beugte er sich zu ihr herunter, um ihr aus dem Boot zu helfen.

				Wieder schaukelte das Boot ob des veränderten Schwerpunkts, doch es gelang ihm, die junge Frau festzuhalten und an Land zu heben, ehe sie in den See fiel. Es war keinesfalls ein gewandtes Manöver, und es endete damit, daß er seine Arme um ihre Taille geschlungen hatte und sie ihre Finger in seine Schultern krallte.

				In dieser engen Verstrickung blickte sie zu ihm auf, ihr Gesichtchen direkt unter seinem, ihre Augen groß, die Lippen leicht geöffnet. Der frische Morgenwind hatte ihre Wangen rosig gefärbt. Er beugte sich hinunter und küßte sie, ehe sein Verstand noch hinterfragen konnte, ob das eine gute Idee war. Ihr Gesicht war kalt, doch ihr Mund war warm und bereit. Für kurze Zeit vergaß er alles um sich herum, fühlte nur die weichen Lippen an seinen, die sich ihm öffneten. Ihre Zunge spielte mit seiner. Dann spürte er einen Druck an seinen Schultern. Sie schob ihn sanft von sich.

				Er riß sich von der Liebkosung los und blickte in das kecke, amüsierte Gesicht.

				„War das verliebt genug für unsere Tarnung, mein Ehemann?“

				Kein vernünftiges Wort schien sich in seinem Kopf formen zu wollen, und er fühlte Ärger in sich hochsteigen. Auch war er atemlos, was die Sache nicht besser machte.

				„Wir sollten besser losgehen, n’est-ce pas?” sagte sie mit einem so kessen Lächeln, daß er sie am liebsten gleich wieder geküßt hätte, und dann immer wieder. „Wenn du bitte so freundlich wärst, mein Gepäck zu nehmen, mon cher. Ich will mich hier nicht vor aller Welt danebenbenehmen. Der Priester würde uns schelten, und Frau Treynstern – stell dir nur vor, was sie sagen würde. Ich bin mir sicher, daß Liebkosungen solcher Art an öffentlichen Orten verboten sind, und, enfin, dies ist ein sehr öffentlicher Ort.“

				Er suchte nach einer entsprechenden Antwort, doch ihm fiel nichts Brauchbares ein. Also nahm er das Reisegepäck und wies ihr den Weg zum Ufer.

				Sie stolzierte hocherhobenen Hauptes mit der natürlichen Selbstsicherheit einer Schönheit, die sich ihres Ranges als Dame bewußt war. Eine Hausangestellte, ermahnte er sich. Ein Mädchen vom Personal. Unter normalen Umständen würde sie ihm die Stiefel putzen. Unter normalen Umständen würde er vorausschreiten, und sie käme mit dem Gepäck hinterdrein.

				Sie wandte sich lächelnd um.

				„Das ist das Wirtshaus, in dem wir übernachtet haben. Wir sollten es nicht nehmen. Vielleicht erkennen sie mich ja wieder.“

				Er nickte und folgte ihr stumm, als sie zielsicher die Dorfstraße entlanglief. Für Stadtverhältnisse war es noch sehr früh, doch hier auf dem Land waren die Menschen bereits auf. Höchstwahrscheinlich war es keine so gute Idee gewesen, direkt am Steg anzulegen. Sie würden auffallen, und ihm fiel keine einzige Ausrede ein, warum sie schon so früh mit ihrem ganzen Gepäck den See überquert hatten. Auch war er sich nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee war, eine junge Frau dabei zu haben, die im wahrsten Sinne des Wortes unvergeßlich schön war. Das bedeutete, daß man sich an sie erinnern würde. Mit einem der hübschesten Mädchen der Welt zu reisen war eine Sache, von der man weit mehr hatte, wenn man sich nicht gerade auf gefährlicher Mission befand.

				„Ich glaube, ich sollte besser meinen Schleier herunterziehen.“ Sie fummelte an ihrem Hut, und ein Hauch von Spitze schattierte ihr Gesicht. „Hélas! Jetzt kann mich niemand mehr erkennen.“

				Sie schritt rasch den Weg am Fluß entlang. Nach einer Weile erreichten sie ein weiteres Gasthaus. Sie wartete, daß er sie einholte, setzte sich dann auf eine Holzbank, die unter einem schmalen Fenster stand, und strich ihre Röcke mit einer kleinen, behandschuhten Hand glatt.

				„Du mußt zuerst reingehen, mon mari. Es gehört sich nicht für mich, ein solches Etablissement zu betreten, ehe du es für passend erklärt hast.“

				Von all den Dingen, die ihm an seiner frisch erworbenen Gattin langsam den letzten Nerv raubten, war bei weitem das größte Ärgernis ihre Tendenz, ihn herumzukommandieren und ihm Benimmratschläge zu geben.

				„Natürlich“, antwortete er bissig. „Ich weiß. Ich stamme nicht aus der Gosse.“

				„Da bin ich aber froh“, sagte sie und schenkte ihm ein entzückendes Lächeln. Einen Moment lang hätte er sie wirklich gern übers Knie gelegt. „Ich wäre ungern mit jemandem verheiratet, der aus der Gosse stammt.“ Ein unschuldiger Augenaufschlag begleitete diese Aussage.

				Von Görenczy knirschte mit den Zähnen. Dann zwang er sich, das nutzlose Geplänkel zu ignorieren, und klopfte. Als niemand kam, öffnete er die Tür und trat in den Korridor.

				„Entschuldigung!“ rief er in den dunklen Gang. „Hallo? Entschuldigung. Wir suchen ein Zimmer …“

				Er wollte gar kein Zimmer. Er wollte einen Wagen. Doch er konnte nicht gut auf der Straße stehen bleiben und warten, daß einer vorbeifuhr, der zufällig auf dem Weg nach Aussee war.

				Eine Frau in Bauerntracht trat auf ihn zu. Wie die Ladner-Wirtin trug auch sie ein schwarzes Tuch um den Kopf. In der Hand hielt sie ein Geschirrtuch, das sie fahrig zerknautschte.

				„Gnä’ Herr“, sagte sie. „Mein Mann ist nicht da.“

				Von Görenczy verstand, was sie damit sagen wollte. Sie wollte nicht mit ihm sprechen. Doch das hatte sie nicht direkt gesagt, und so ignorierte er die verdeckte Abfuhr.

				„Das macht nichts. Das macht gar nichts.“ Er nickte ihr zu und versuchte dabei, so wenig militärisch wie möglich zu wirken. Er war ein Mann von Welt, der mit seiner Gattin reiste. Sie würde erwarten, daß er überheblich war. „Meine Frau und ich reisen heute zurück nach Aussee und würden gern hier warten, bis wir eine Fahrgelegenheit organisiert haben. Können Sie uns behilflich sein?“

				In ihren Augen machte sich Panik breit, ihre Blicke gingen von von Görenczys Gesicht zu seinem Gepäck, das er abgestellt hatte, und wieder zurück zu ihm.

				„Ihre Frau?“ fragte sie tonlos.

				„Ja, meine Frau.“ Er nickte. „Sie hat draußen Platz genommen und genießt die Morgensonne. Vielleicht können wir ja einen Raum mieten, in dem wir warten können?“ Er griff in die Tasche und holte einige Münzen hervor, die er ihr auf der flachen Hand entgegenhielt.

				Ihr Blick wandte sich dem Geld zu und wich nicht mehr davon.

				Dann griff sie danach, und es verschwand so schnell in ihrem Kleid, daß Udolf sie nie und nimmer hätte aufhalten können.

				„Nach Aussee?“ fragte sie mißtrauisch.

				„Richtig. Unsere Flitterwochen sind vorbei. Wir sind auf dem Weg zurück nach … Wien.“

				Sie musterte ihn kritisch. Dann wies sie mit einer Kopfbewegung auf eine Tür.

				„Da drin können Sie warten. Ich werde meinem Sohn auftragen, daß er eine Kutsche für Sie mietet. Er fährt bald nach Aussee, und da kann er eine für Sie mieten, die Sie hier abholt – und Ihre Frau auch.“

				„Oh,“ antwortete Udolf. „Warum können wir nicht gleich mit ihm fahren? Wir würden auch dafür bezahlen.“

				Sie musterte ihn ängstlich.

				„Er nimmt das Fuhrwerk. Das paßt sich nicht für Sie, gnä‘ Herr.“

				„Wir haben es eilig, wissen Sie.“

				Sie nickte erneut.

				„Waren Sie letzte Nacht bei Ladners?“ fragte sie argwöhnisch.

				„Bei wem?“ fragte er zurück, da ihm nicht einfiel, was er sagen sollte.

				Die Frau wollte eben die Frage wiederholen, als die Tür sich öffnete und Marie-Jeannette eintrat, von Kopf bis Fuß gekränkte Würde.

				„Martin“, begann sie in einem zutiefst beleidigten Tonfall. Sie sprach gebrochenes Deutsch mit französischen Einlagen. „Kannst du nicht ein klein wenig sein plus vite? Ich will heim. Wir hätte nicht kommen sollen. Es war keine gut‘ Idee. Hier ist es zu kalt, um romantisch zu sein.“

				„Romantisch“, wiederholte Udolf ruhig.

				„Natürlich, du hast gesagt, hier wäre es romantisch, und hast die Kutsche fortgeschickt. Aber es ist nicht romantisch, gar nicht, pas du tout. Ich will nach Hause.“ Sie schmollte und sah ihn vorwurfsvoll an. Ihre Unterlippe zitterte leicht, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.

				„Liebling, wir fahren doch gleich heim. Diese gute Frau …“

				„Warum hast du nur die Kutsche zurückgeschickt? Je ne comprends pas. Das war keine gute Idee. Die Berge sind hier so hoch  und niederdrückend.“

				„Hoch und …?“

				„Deprimierend.“

				„Aber sie sind sehr schön ...“

				„A bas! Jetzt wirst du gleich erklären, sie wären romantisch!“

				„Mein Kind, natürlich …“

				„Vielleicht wären sie romantisch, wenn du nicht immer streiten würdest. Toute la nuit. Die ganz‘ Nacht. Wie kann etwas romantisch sein, wenn du immer streitest?“

				„Liebling! Christine. Sei doch …“

				In diesem Augenblick begann sie zu Udolfs Entsetzen in ihr Taschentuch zu weinen. Er stand hilflos da. Was tun? Diese Art von Einmischung hatte er nicht erwartet. Was mochte das Mädchen beabsichtigen?

				Doch die reservierte Frau reagierte jetzt. Sie trat vor, öffnete die Tür zum Hinterzimmer und gab ihm mit einem Wink zu verstehen, er solle das erschütterte Mädchen dort hineinführen. Ihr Gesicht zeigte deutlich ihr Mißfallen. Offenbar verabscheute sie die tränenreiche Szene und fand, diese solle wenigstens nicht mitten auf dem Korridor stattfinden.

				Udolf folgte der Aufforderung benommen.

				„Es tut mir sehr leid“, entschuldigte er sich linkisch. „Meine Frau fühlt sich nicht wohl. Ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft …“

				Sie streckte nicht die Hand aus, doch ihr Blick gab ihm zu verstehen, daß sie sich bei diesem Aufwand für unterbezahlt hielt. Er griff wieder in die Tasche und holte noch einige Geldstücke hervor. Auch sie verschwanden mit erstaunlicher Schnelligkeit.

				Er trat ins Hinterzimmer und schlug sich fast den Kopf am niedrigen Türrahmen an.

				„Denken Sie, Sie …“

				„Ich werde nach dem Nachbarsjungen schicken. Sie haben einen Tilbury. Sie könnten Sie vielleicht nach Aussee …“

				„Einen Tilbury? Sehr gut!“ Er wandte sich an Marie-Jeannette. „Hast du gehört, mein Liebling? Jetzt fahren wir heim!“

				„In einem Tilbury!“ Marie-Jeannette wiederholte das Wort, als hätte man ihr eröffnet, sie müsse in einem Schubkarren reisen. „Die sind doch viel zu klein!“

				„Ein Tilbury ist in Ordnung. Was willst du nur?“ Seine Stimme klang ein wenig entnervt. Allzu viel schauspielerisches Talent war dazu nicht nötig.

				Die Wirtin drehte sich um und verließ den Austragungsort der Diskussion.

				Marie-Jeannette grinste ihn verschwörerisch an, nahm sich dann zusammen und zog ihren hübschen Mund wieder in Schmollstellung. Sie jammerte:

				„De vrai, meine Eltern hatten vollkommen Recht. Ich hätte auf sie hören sollen. Nun muß ich die Konsequenzen meiner unüberlegten Liebe tragen! C’est si triste!“

				Wieder zitterte ihre Lippe, doch nach einem Augenblick der Unsicherheit stellte Udolf fest, daß sie mühsam ein Kichern unterdrückte.

				Er sah sie strafend an.

				„Mein Kind“, begann er in strengem Ton, konnte jedoch seine Schelte nicht zu Ende bringen.

				„Nun bist du auch noch böse auf mich. Oh, mein Ehemann, ich kann es nicht ertragen, wenn du böse auf mich bist.“ Wieder verschwand ihr Gesicht in ihrem Spitzentaschentuch. Gleichzeitig trat sie zu ihm hin und flüsterte: „Sie lauscht gewiß. Das tun sie alle.“

				„Wer?“ fragte er leise zurück.

				„Du weißt schon. Leute ihres Standes.“

				Udolfs Kinnlade klappte herunter. Doch er hatte keine Zeit, sie darum zu bitten, ihm ihre Version von Klassenunterschieden zu erklären. In diesem Augenblick hörte er, wie sich die Haustür öffnete und eine Gruppe Männer in den Korridor kam. Ihre Stiefel klangen laut auf den Steinfliesen. Durch die geschlossene Tür konnte Udolf sie hören, ohne alles genau zu verstehen.

				Was er jedoch verstand, war, daß die Männer jemanden suchten, der ihnen entschlüpft war. Die Stimmen hörten sich anders an als nachts am See, aber er erkannte sie dennoch.

				Jemand trat auf die Tür zum Hinterzimmer zu, und er sah, wie sich der Türgriff bewegte. Dann hörte er die Stimme der Wirtin.

				„Da sind Gäste drin. Sie kommen besser in den Schankraum.“

				„Gäste? Was für Gäste?“

				„Flitterwöchner. Sie haben nicht aufgehört zu streiten, seit sie hier sind. Am besten, man läßt sie in Ruhe.“

				„Was tun sie denn hier?“

				„Sie versuchen, romantisch zu sein.“

				Die Tür öffnete sich einen Spalt, und Udolf griff nach seiner liebreizenden Gefährtin, zog sie in seine Arme und küßte sie leidenschaftlich, während er darauf achtete, mit dem Rücken zur Tür zu stehen und ihre Gesichter zu verbergen.

				Nach einigen Augenblicken schloß sich die Tür wieder.

				„Das scheint ihnen zu gelingen“, kommentierte eine belustigte Stimme, dann erschallte dreckiges Gelächter. Die Schritte entfernten sich.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 58

				Frau Treynstern versuchte, sich so leise wie möglich zu bewegen. Der Morgen war längst angebrochen, aber ihre Reisegefährtinnen schliefen noch, die eine aus Erschöpfung, die andere aus Gewohnheit. Sie selbst hatte nur ein Schläfchen gehalten, nachdem sie mit den Wirtsleuten gesprochen hatte, während der Leutnant und die Zofe sich nach Grundlsee aufmachten.

				Sie hatte für das geliehene Boot bezahlt und unterließ es, eine Erklärung abzugeben, von wem oder warum es geliehen wurde. Niemand fragte. Die Leute wollten es nicht wissen. Sie sahen sie nur ein wenig mißtrauisch an und rieten ihr dann aufs Neue, mit den Damen zusammen abzureisen und das Ausseer Land zu verlassen. Im Gegenzug wollte auch Frau Treynstern nicht wissen, weshalb man annahm, sie wären in Gefahr oder wer hinter dieser Gefahr stecken mochte. Sie hatte die Wirtsleute nur informiert, daß sie am Nachmittag ein Boot mit Ruderer brauchen würde, da man vorhatte, einen Ausflug in die Berge zu machen.

				Danach war sie in ihr Zimmer gegangen und hatte ein wenig geruht.

				Ein wenig sorgte sie sich um das feingliedrige Mädchen, das am Vorabend ein solches Abenteuer erlebt hatte. Das zarte Aussehen der jungen Frau rührte ihre mütterlichen Gefühle. Gern hätte sie sie zurück nach Ischl geschickt.

				Doch sie würde sie nicht dazu überreden. Ihr war klar, daß ein Teil der Informationen, die sie hatten, aus Quellen stammte, die nur Corrisande offenstanden. Ohne sie konnten sie nichts ausrichten. Zudem würde sie nicht heimreisen wollen. Dennoch hatte Frau Treynstern kein gutes Gefühl dabei.

				Vielleicht sollte sie sich keine Sorgen machen. Sí waren um einiges widerstandfähiger als Menschen. Arpads Antlitz erschien vor ihrem geistigen Auge, seine schmale, junge Gestalt, seine ungeheure Zähigkeit. Nur wenige Dinge konnten ihm etwas anhaben. Es war möglich, ihn zu töten, das wußte sie, doch man brauchte Kalteisen dafür, und das war schwer zu bekommen. Er war nie krank. Kleine Verletzungen heilten in Sekunden. Sie wußte nicht, wie lange er gebraucht hatte, um sein Herz zu heilen, vermutlich nicht länger als eine Stunde.

				Fey zeugten nur selten Kinder, hatten generell wenig Nachwuchs. Das war erstaunlich, wenn man bedachte, was für körperlich orientierte, leidenschaftliche Kreaturen sie waren. Doch Liebe war für sie nicht nur Mittel zum Zweck. Genaueres wußte sie nicht, denn Torlyn hatte nie viel darüber erzählt.

				Sie hoffte, das Fey-Element in Corrisande würde ihre Schwangerschaft schützen, denn die war etwas Außergewöhnliches. Das Schwimmen bei eiskalten Temperaturen schien sie gut überstanden zu haben. Vielleicht war ihr geheimnisvoller Vorfahr ein Wasserwesen? Dafür sprach die Fähigkeit, unter Wasser zu atmen. Arpad konnte es nicht. Er mochte keine großen Wasserläufe und haßte Bergquellen. Zu lebendig, hatte er ihr einmal erklärt. Wasser war voller Leben, das in seiner Gesamtheit stärker war als er.

				Sie hatte damals kaum glauben können, daß es etwas geben sollte, das ihn an Stärke übertraf. Er war in vielerlei Hinsicht ein so starker Mann. Sie fürchtete sich davor, ihn wiederzusehen. Ihre Empfindungen für ihn hatten sich nie geändert. Ihre Entscheidung, ihn zu verlassen, war von der Vernunft bestimmt gewesen, nicht vom Gefühl. Sie wußte nicht, wie sie damit umgehen würde, daß er sie alt sah, über Fünfzig, mit grauem Haar und Falten um den Augen.

				Sie verdrängte den Gedanken. Sie hatten ihre Zeit gehabt. Sie war damals jung und hübsch gewesen, wie heute die Sängerin. Nun waren andere Dinge wichtiger, das Wohlergehen ihres Sohnes, das der jungen Frau, die sie unter ihre Fittiche genommen hatte, und natürlich das Torlyns.

				Während sie versuchte, sich ohne die Hilfe einer Zofe anzukleiden, beobachtete sie die anderen beiden Frauen im Schlaf. Die Diva sah selbst schlafend exquisit aus. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, ihr Haar war der Nachthaube entkommen und hing wie ein goldener Seidenvorhang vom Kissen. Sie verstand Torlyn. Die Frau war ein Traum.

				Corrisande konnte mit Cérises Aussehen nicht konkurrieren. Sie war süß und liebenswert, doch nicht schön. Die zielbewußte Sachlichkeit, die sie bisweilen an den Tag legte, war das einzige Indiz, daß sie älter war als achtzehn. Doch das Talent zu tun, was nötig war, hatte sie in dieser Nacht verraten. Sie zuckte unruhig. Ihre Fingernägel krallten sich ins Deckbett. Was immer sie träumte, es schien unangenehm zu sein.

				Vielleicht träumte sie von dem Wassermann, der sie verführt hatte – wenn man es denn Verführung nennen konnte. Notzucht war ein passenderes Wort, denn eine Wahl hatte sie nicht gehabt. Dennoch hatte die heftige Reaktion der jungen Frau ihren Grund eher in Schuld als in Abscheu und Ekel.

				Er war Torlyn ähnlich, hatte sie gesagt, und Torlyn wußte, wie man Frauen gefügig und willfährig machte, wie man sie mit wilder Leidenschaft und Lust erfüllte. Er wußte diese Leidenschaft auch zu befriedigen. Das Talent war Teil von ihm, und die von ihm Erwählten genossen es. Sie erinnerten sich nicht daran, wenn er nicht ausdrücklich entschied, daß sie das sollten, doch sie erwiderten seine Lust und sein Vergnügen und gaben ihm, was er zum Überleben brauchte, Leidenschaft und Blut.

				Der Unterschied zwischen ihm und – wie hatte sie ihn noch genannt? – Iascyn war vermutlich nicht sehr groß. Corrisande fühlte sich schuldig, nicht weil dieser sie überwältigt hatte, sondern weil sie es genossen hatte.

				Frau Treynstern schmunzelte. Sie war ehrlich genug, sich einzugestehen, daß ihr eine solche Begegnung ganz recht gewesen wäre. Im Leben der über jeden Zweifel erhabenen Witwe fehlten manche Dinge nun schon sehr lange. Ein kleines, geheimes Fey-Abenteuer wäre angenehm. Nur sollte man vermutlich für diesen Herrn des Sees unter Wasser atmen können. Wenn das so war, bekam er wohl nicht oft die Gelegenheit zur Liebe. Doch vielleicht konnte er aus dem Wasser heraus? Sie wußte es nicht.

				Sie gab es auf, sich anzukleiden, denn sie konnte ihr Korsett nicht schließen. Marie-Jeannette fehlte.

				„Philip!“ Corrisande erwachte mit dem Namen ihres Gemahls auf den Lippen. Ihre Liebe zu ihm war rührend. Frau Treynstern hoffte inständig, der enigmatische Gentleman würde nie die Wahrheit über diese Nacht erfahren, doch sie machte sich keine allzu großen Hoffnungen.

				Himmelblaue Augen starrten in ihre Richtung und nahmen sie schließlich wahr.

				„Oh“, flüsterte Corrisande enttäuscht. „Guten Morgen, Frau Treynstern.“

				„Sophie“, berichtigte die Ältere leise. „Guten Morgen. Ich habe Sie jetzt schon so oft beim Vornamen genannt. Wenn es Ihnen recht ist, wollen wir nicht wieder förmlich werden. Das Schicksal hat uns zusammengeführt.“

				„Ich stehe nach gestern Nacht nicht auf so gutem Fuße mit dem Schicksal“, brummte Corrisande.

				Sophie nickte lächelnd.

				„Gewiß. Aber Grollen nützt nichts. Es ist sinnlos, über das zu klagen, was bereits geschehen ist. Sie müssen nach vorn blicken.“

				Corrisande seufzte.

				„Ich weiß“, flüsterte sie. „Ich weiß es. Ich sollte aufstehen. Schläft Cérise noch?“

				„Wie ein Murmeltier.“

				„Sie ist Sängerin. Ihre Aktivitäten finden vermutlich meist abends oder nachts statt. Kein Wunder, daß sie kein Morgenmensch ist“, sinnierte Corrisande. „Durchtanzte Nächte, erlauchte Gesellschaft und eine Flut von Verehrern. Das muß sehr anstrengend sein.“

				Frau Treynstern schmunzelte.

				„Wir müssen sie nicht allzu sehr bemitleiden. Corrisande, meine Liebe, ich inkommodiere Sie nur ungern, aber könnten Sie mir mit meiner Schnürung helfen? Marie-Jeannette ist ja nicht da. Ich hoffe, es geht ihr gut. Ich habe das Mädchen nicht gern mit diesem jungen Mann fortgeschickt.“

				Corrisande schwang die Beine aus dem Bett und griff nach ihrem Morgenmantel.

				„Solange von Görenczy ihre einzige Sorge ist, ist sie in keiner großen Gefahr. Ich bin sicher, daß er sie nicht gegen ihren Willen belästigen wird, und sie ist viel zu gewitzt, um irgendwelchen falschen Eheversprechen Glauben zu schenken. Sie kennt die schicklichen Grenzen. Sie ist viel vernünftiger, als man glauben möchte. Vermutlich schützt sie den Leutnant vor seinem eigenen Draufgängertum. Er ist ein guter Kämpfer, aber ich halte ihn nicht für einen gewieften Pläneschmied.“

				Sie stand behende auf und stellte sich hinter Sophie, um ihr das Korsett stramm zu ziehen.

				Während die ältere Frau eine graue Wollbluse und einen grünlichen Rock anlegte, suchte sie selbst im Schrank nach ihren Sachen und breitete sie auf dem Bett aus.

				„Ziehen Sie sich warm an“, empfahl Sophie. „Ich weiß nicht, was heute Nachmittag geschehen wird, doch sollten wir in diesem Höhlensystem landen, sollten wir entsprechend gekleidet sein. Ich werde Sie jetzt allein lassen, damit Sie Ihre Morgentoilette halten können. Ich werde einen Picknickkorb bestellen. Vielleicht sollten wir zur Sicherheit auch eine Laterne und Kerzen mitnehmen.“

				Sie nahm ihren Mantel und verließ das Zimmer.

				Die Luft war frisch, und obgleich die Sonne schien, war es eher kühl und windig. Der Herbst hatte Einzug gehalten. Sie wußte, daß der Winter hier droben nicht mehr weit war.

				Der See glänzte im Sonnenschein wie Silber. Fast wirkte er glücklich. Kleine Wellen schlugen ans Ufer wie die Begleitung zu einem Lied. Das Laub der Bäume trudelte fröhlich im Wind, der an den Ästen zerrte. Blätter schwammen auf dem Wasser und zierten es wie ein farbenprächtiger Blütenteppich. Wie Hochzeitsschmuck wirkte es und bekümmerte Frau Treynstern außerordentlich.

				Sie trat auf den Anlegesteg, der sich hinaus aufs Wasser erstreckte. Eine Reihe Boote war dort angebunden und hob und senkte sich rhythmisch mit der Bewegung der Wellen.

				Sie ging ans Ende des Stegs, blieb am Rand stehen und blickte über den See. Sie konzentrierte sich, faltete die Hände, damit sie nicht nervös zappelten.

				Sie kannte seinen Namen und konzentrierte sich auf das, was sie von ihm wußte. Iascyn. Corrisande hatte nicht gewußt, welche Ehre ihr zuteil geworden war, als er ihr seinen Namen offenbarte. Wahrscheinlich rechnete er nicht damit, daß sie ihn weitergab. Vielleicht hatte er aber auch nicht angenommen, daß sie ihn wieder verlassen würde. Iascyn, der ein prächtiges Wesen war und ein Reich von berauschender Pracht regierte. So viel wußte Sophie von ihm.

				Viel war es nicht, doch vielleicht würde es reichen.

				„Fürst Iascyn“, sagte sie und sandte ihre Stimme weit über das Wasser, ohne allzu laut zu werden. „Fürst Iascyn, bitte gewähren Sie mir ein Gespräch. Ich bin Sophie. Ich stehe hier für die Mutter des Mädchens.“ Sie nannte Corrisandes Namen nicht. Vielleicht wußte er ihn nicht. Vielleicht hatte er nicht gefragt.

				„Fürst Iascyn!“ rief sie ein drittes Mal.

				Eine Welle traf sie, hob sich aus der eben noch ruhigen Seeoberfläche und spülte über den Steg hinweg. Der Saum ihres Kleides wurde naß. Sie zwang sich, nicht zurückzuweichen, sondern weiter auf die Fluten zu blicken. Aus dem hellen Spiegel formte sich ein Gesicht.

				Himmel, war er schön! Seine großen, ausdrucksvollen Augen wechselten andauernd die Farbe, glitzerten wie der See selbst – weiß, grünlich, blau und manchmal sonnengold. Lange, moosgrüne dunkle Wimpern rahmten diesen Blick. Sein Haar hatte die gleiche Farbe. Es trieb im Wasser um seinen Kopf wie ein Glorienschein. Sein Mund war sinnlich und erinnerte sie so sehr an Torlyn, daß sich ihr Herz zusammenkrampfte.

				Er erhob sich bis zur Körpermitte aus dem Wasser, sein Torso war nackt und muskulös.

				„Was willst du, Menschin?“ Er klang entspannt und gelangweilt, vielleicht sogar ein wenig entnervt. Er hatte keine Lust, sich von ihr stören zu lassen.

				Sie knickste höflich und ignorierte die spitzen Zähne in seinem Mund.

				„Ich bitte darum, mit Ihnen sprechen zu dürfen. Ich bin Sophie. Ich bitte um eine Gunst.“

				Er lachte überheblich.

				„Was läßt dich glauben, ich hätte Gunst zu verschenken? Was läßt dich glauben, ich hätte überhaupt etwas zu verschenken?“

				„Die Dinge müssen im Gleichgewicht sein. So hat es mich mein Liebster gelehrt“, entgegnete sie behutsam. „Wer nimmt, muß auch geben, oder er ist ein Zerstörer. Sie haben heute Nacht viel genommen.“

				„Was geht dich das an? Das Leben und die Entscheidungen der na Daoine-maithe sind jenseits deines Verstandes.“

				„Das weiß ich“, erwiderte sie und kämpfte gegen das ängstliche Unbehagen an, das langsam von ihr Besitz ergriff, versuchte, nichts zu zeigen als perfekte Fassung. Dabei wußte sie allzu genau, daß er ihren Gemütszustand auch durch die Fassade äußerlicher Ruhe lesen konnte. „Mein Liebster war … ist einer von euch. Er hat mich manches gelehrt.“ Sie holte tief Luft. „Sie können die Frau nicht behalten. Sie kann Ihnen nicht gehören.“

				„Menschin, versuchst du mir zu sagen, was ich tun darf und was nicht?“ Seine Stimme war leise, doch schien sie direkt in ihren Ohren zu tönen, hallte wider in ihrem Herzen und ließ ihren Mut bröckeln. „Du bist dreist. Weißt du nicht, daß ich dich mit einem Gedanken töten kann?“

				Sie versuchte, die Angst nicht zu zeigen, die seine Worte, sein ganzes Wesen in ihr auslösten. Sie hielt die Füße eisern still, obgleich sie danach drängten, auf festen Boden zurückzulaufen. Sie neigte den Kopf und rang sich ein höfliches Lächeln ab.

				„Ich weiß. Ich weiß, daß Sie mich töten können und ich nichts gegen Ihre Macht ausrichten kann. Doch die Menschen in diesem Tal leben friedlich und lieben den See, vertrauen ihm. Deshalb weigere ich mich zu glauben, daß Sie ein Zerstörer sind und hoffe, Sie vergeben mir meine Offenheit. Das Mädchen, das Sie gestern Nacht … getroffen haben, ist nicht frei, und Sie haben ihr keine freie Wahl gelassen. Sie haben sie sehr unglücklich gemacht.“

				Er lächelte. Ihr Herz raste ob der durchdringenden Pracht dieses Lächelns.

				„Ganz im Gegenteil. Ich habe sie sehr glücklich gemacht. Ihre Seele ist so großzügig wie ihr Körper, und beide genoß ich. Sie ist mein. Sie wird glücklich sein.“

				„Bei allem nötigen Respekt – Sie können sie nicht haben. Sie liebt ehrlich und aufrichtig einen anderen. Sie trägt sein Kind. Außerdem brauchen wir sie dringend, damit sie uns hilft, die Menschen zu befreien, die im Berg eingeschlossen sind. Sie wissen von diesen Menschen? Wissen Sie auch von den anderen, die in den Bergen Vernichtung planen, die Vernichtung Ihrer Rasse wie der meinen? Wir brauchen die Frau.“

				Er sah sie aufmerksam an, ohne zu antworten, und so fuhr sie fort: „Einer der im Berg Gefangenen ist von Ihrer Art. Mein Herz wird zerspringen, wenn wir ihn nicht retten können.“

				Sein Lächeln wurde spöttisch.

				„Der Mann, der dich manches lehrte?“ fragte er, und sie nickte. „Da haben wir ihn also wieder, und ich dachte, du wärst tatsächlich an dem Wohlergehen meiner kleinen Nereide interessiert. Einen Moment lang habe ich dir fast geglaubt, Menschin.“

				„Sie können mir glauben, Hoheit. Ich mache mir Sorgen um sie und um ihr Kind. Sie wiederum macht sich Sorgen um ihren Ehemann. Ihre Mutter ist tot, so hat sie nur mich, die für sie spricht.“

				„Sie scheint unter einem Übermaß an Müttern zu leiden“, seufzte der Sí mit einem unfreundlichen Lächeln. „Mehr Mütter, als sie jemals braucht – und auch mehr Männer. Sie braucht nur mich. Doch ich werde sie euch lassen. Sie darf mit euch gehen und ihre Aufgabe erfüllen. Davon will ich sie nicht abhalten.“

				Sophie verbeugte sich erneut.

				„Danke. Sie werden Sie also in Frieden lassen?“

				Er grinste sie boshaft an.

				„Das habe ich nicht gesagt, Menschin. Ich werde sie rächen, wenn sie in Ausübung ihrer Pflicht fällt. Ich werde sie holen, wenn sie siegt und überlebt.“

				„Bitte, Hoheit …“

				„Geh zurück aufs trockene Land, Menschin. Sag ihr, ich warte darauf, daß sie ihren Kampf gewinnt. Dann ist sie mein, und sie wird glücklich sein. Ich werde sie weit mehr erfreuen, als es ihr menschlicher Liebster je könnte.“

				„Ich bitte Sie inständig, Hoheit – Sie werden ihr und ihm das Herz brechen …“

				„Menschenherzen heilen schnell, Frau. Ein Augenzwinkern, und der Schmerz ist fort. Ein weiteres Augenzwinkern, und ihr seid vergangen. Kannst du dir nicht vorstellen, wie es ist, einsam zu sein? Ich entstand zusammen mit diesem See. Gefährten, mit denen ich mein Reich teilen kann, sind selten. Du kannst nicht ermessen, wie lange ich schon allein bin, und da besitzt du die Unverfrorenheit, mir die Liebe verweigern zu wollen, weil sie einen Sterblichen unglücklich macht, der in ein, zwei Atemzügen zu Staub zerfällt und zu Asche wird?“

				„Fürst Iascyn!“ sprach Sophie, obgleich sie fühlte, daß seine Ungeduld stetig wuchs. „Auch sie ist ein Menschenwesen und wird sterben, noch bevor Sie mit Ihrem Augenzwinkern fertig sind. Was wird aus ihrem Kind?“

				Er lächelte sie mit geschlossenen Lippen an, und in der nächsten Sekunde war er verschwunden. Nichts blieb zurück außer einer funkelnden Welle.

				„Ich werde es ihr nicht sagen, Hoheit“, murmelte sie dem Wasser zu. „Gar nichts werde ich sagen. Sie sind nicht das einzige Wesen auf der Welt, das weiß, was Alleinsein bedeutet. Ich kenne das Alleinsein zur Genüge. Doch das gibt mir und Ihnen nicht das Recht zu zerstören.“

				Sie wandte sich um. Ihre Knie waren weich und bebten. Viel wußte sie nicht über andere Fey. Nur Torlyn hatte sie gut gekannt, und er hatte ihr nicht viel erzählt. Nur daß sie Leben bewahrten oder es zerstörten – ein Konzept, das sich von dem der Menschen unterschied und doch ähnlich war. Zerstört hatte diese Kreatur sie nicht. Doch sie hatte ihre Macht und ihren Willen gespürt, und auch seine Verachtung Menschen gegenüber. Torlyn verachtete die Menschen nicht. Er benutzte sie, entflammte sie, manipulierte sie und manchmal, manchmal mordete er sie. Doch er sah sie nie als nichtig an.

				Vielleicht würde er eingreifen, wenn sie ihn befreiten. Oder vielleicht würde der Ehemann seine junge Frau retten können, sofern sie ihn fanden und man ihn über die Gefahr informierte. Das hieße freilich, ihm die Angelegenheit in ihrer Gesamtheit zu schildern. Nichts, was sie vorhatte.

				Vor der Gaststätte stand eine Holzbank, und sie ließ sich schwerfällig darauf nieder und blickte zu Boden. Nach einer Weile bemerkte sie, daß sie nicht allein war. Die Wirtin stand neben ihr und musterte sie.

				„Er hat mit Ihnen geredet“, sagte sie. „Er hat schon lange mit keinem mehr geredet. Das letzte Mal ist Generationen her.“

				Sophie nickte.

				„Kein Wunder, daß er einsam ist“, sagte sie.

				Die Wirtin setzte sich neben sie und sah über den See.

				„Sind Sie eine weise Frau, daß Sie ihn dazu bringen können, mit Ihnen zu reden?“ fragte sie nach einer Weile, und Sophie sah, daß sie mit der Hand eine versteckte Geste gegen den bösen Blick machte.

				Sophie schüttelte den Kopf.

				„Leider nicht. Er hat sich einfach entschlossen, mit mir zu sprechen.“

				Sie blickte über den sonnenbeschienenen See. Ein herrliches, einsames Gewässer mit verborgenen Untiefen.

				„Die Männer letzte Nacht“, fuhr die Wirtin fort, „würden ihn gerne finden. Haben Sie ihm das erzählt?“

				„Er weiß es“, antwortete Sophie. „Er weiß so vieles und will von anderem gar nichts wissen.“

				Die Wirtin nickte.

				„So sind sie. Ich werde den Proviantkorb für Sie fertig machen. Mein Sohn wird Sie am Nachmittag selbst nach Gössl rudern. Seien Sie vorsichtig. Wir können Ihnen nicht helfen. Der Baron ist ein mächtiger Mann. Wir leben hier.“

				„Das verstehe ich“, sagte Sophie.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 59

				Marie-Jeannette hatte ihm auf dem Weg nach Aussee keinen Kuß mehr zugestanden. Es war kein weiter Weg, doch hatte er sich auf die eine oder andere liebliche Wohltat gefreut, die die Reise mit einer frisch vermählten Gattin mit sich bringen mochte.

				Statt dessen hatte sie weiter gestritten, halb auf Französisch, das er nur unvollkommen beherrschte, und halb auf Deutsch, das sie nicht gut sprach. Der junge Mann, der den Tilbury lenkte, sah sie nicht an, doch es war offensichtlich, daß er das Geplänkel unterhaltsam fand. Leutnant von Görenczy diskutierte absurde Etikettefragen mit der jungen Frau, die das entnervende Talent hatte, das Thema einfach herumzudrehen, wann immer es ihm beinahe gelang, sie von der Richtigkeit seiner Meinung zu überzeugen. Als er schließlich ungeduldig wurde, weinte sie erneut in ihr geliehenes Spitzentaschentuch.

				Sie würde eine gute Schauspielerin abgeben, und noch besser wäre sie als Agentin. Ihre Begabung, die Tatsachen zu verbiegen, bis man nicht mehr wußte, wo einem der Kopf stand, war beachtlich. Ihr Kutscher würde sich an die Streitereien erinnern, an ihre Tränen, ihre Versöhnung – doch an keine anderen Einzelheiten.

				Er hoffte, sie würden die Postkutsche nach Ischl noch erreichen. Falls nicht, mußte er eine Droschke mieten, am besten einen Vierspänner. Der Gedanke an eine überstürzte Flucht mit einer jungen Dame per Mietkutsche hatte etwas von Verschleppung, geheimer Romanze und Durchbrennen.

				Er hoffte nur, daß er zu guter Letzt die Dame nicht würde heiraten müssen.

				Grotesk. Sie war eine Dienstbotin. Niemand konnte das von ihm verlangen. Für ihre Ehre würde niemand Genugtuung fordern. Sollte er allerdings mit Folgen vom Pfad der Tugend abweichen, würde Delacroix wohl ein Wörtchen mit ihm zu reden haben. Es gab sicher Angenehmeres als ein „Wörtchen“ von Delacroix.

				Immer vorausgesetzt, Delacroix, er selbst und das Mädchen überlebten. Ebenfalls vorausgesetzt, er fand die Zeit oder Ausdauer, sie zu verführen. Im Moment hätte er einem herzhaften Frühstück gegenüber einer Runde zwischen den Kissen den Vorzug gegeben.

				Es wies den Fahrer an, geradewegs zur Poststation zu fahren. Vielleicht sollte er allein weiterfahren? Sie hielt ihn nur auf. Wenn er sich ein Pferd mietete und ritt, würde er schneller vorankommen. Je länger er darüber nachdachte, desto vernünftiger erschien ihm das.

				Der Tilbury hielt an.

				„Poststation“, sagte der Junge, der sie gefahren hatte, unnötigerweise. Es war ganz offensichtlich eine. Alle Anzeichen waren vorhanden, einschließlich einer Postkutsche, die soeben abfuhr.

				„Gottverdammt!“ fluchte er frustriert.

				Zu spät. Sie waren um ein paar Minuten zu spät.

				Er reichte dem jungen Kutscher ein gutes Trinkgeld und half seiner „Gattin“ vom Wagen. Danach nahm er das Reisegepäck.

				„Wir wollen uns beeilen“, sagte er und schaltete zurück auf Englisch, das sie beide gut beherrschten. Dann zerrte er sie fast zum Haus.

				„Wozu?“ beschwerte sie sich. „Die Post ist ohne uns abgegangen.“

				„Christine! Ich werde dich hierlassen. Nimm dir ein Hotelzimmer und warte auf mich. Sei vorsichtig und laß dich nicht auf der Straße sehen.“

				„Nein!“ protestierte sie. „Du wirst mich nicht ganz allein hier lassen. Man würde mir nicht einmal ein Zimmer geben. Ich reise ohne Gemahl, ohne Anstandsdame, ohne Personal  und bin nicht volljährig. Was sollen die Leute denken? Sie würden mich nicht einmal aufnehmen!“

				Da hatte sie recht. Das hatte er nicht bedacht.

				„Außerdem“, fuhr sie mit leiser Stimme fort, während er sie weiter zum Stationsgebäude zog, „bin ich deine Tarnung und extra mitgekommen, damit du heimlich entkommen kannst. Was für ein Sinn hat eine Tarnung, die du in Aussee im Hotel läßt?“

				„Mein Kind, es gibt Situationen, in denen ich dich wirklich gerne bei mir hätte. Doch jetzt muß ich schnell vorankommen. Ohne dich werde ich schneller sein.“

				„Aber doppelt so auffällig.“ Sie stampfte beinahe mit dem Fuß auf und funkelte ihn mit blitzenden Augen an.

				A propos auffällig ... jeder, der nur halbwegs in der Nähe war, starrte sie inzwischen an.

				„Christine! Bei allem Verständnis …!“

				„Martin! Sei vernünftig!“

				Sie hatten nun das Stationsgebäude erreicht, und ein breit grinsender Billetteur saß an seinem kleinen Schalter.

				„Da haben Sie sie gerade verpaßt, was?“ feixte er, und Udolf hätte ihm allzu gern eins auf Kinn gegeben, nur um ihm Manieren beizubringen.

				„Wir müssen nach Ischl. Eilig. Was können Sie uns anbieten?“

				„Brennen Sie durch?“ Er zwinkerte.

				Von Görenczy griff den Mann an seinen Revers und zog ihn mit einer Bewegung hoch.

				„Passen Sie auf, was Sie sagen! Sie sprechen von meiner Ehefrau, und ich erlaube nicht, daß Sie sie beleidigen!“

				Er ließ den Beamten los, und der Mann sank auf seinem Stuhl zusammen und stierte sie schockiert an.

				„Noch mal. Was können sie uns als Transport anbieten? Wir haben es eilig.“

				Wieder wechselte Geld unauffällig den Besitzer, und der Mann verneigte sich tief.

				„Verzeihung, Herr Hofrat, wenn ich Sie beleidigt haben sollte. Ich habe Sie gewiß verwechselt. Ich entschuldige …“

				„Nun machen Sie schon. Wir haben es eilig, und die Postkutsche ist fort. Also tun Sie etwas!“

				Eine kleine behandschuhte Hand hielt ihn am Arm zurück.

				„Bitte, mon cher, ängstige nicht diesen Herrn mit deinem comportement. Ich bin sicher, er tut sein Bestes.“

				Von Görenczys Gattin war neben ihn getreten und lächelte den Schalterbeamten an, was ihm spontan die Sprache verschlug.

				„Es ist très important, daß wir tout de suite abreisen. Mein Onkel ist so krank. Wir haben gerade ein …“

				„Brief. Einen Brief haben wir bekommen“, unterbrach von Görenczy, bevor sie sagen konnte, sie hätten ein Telegramm erhalten, was in Anbetracht der Tatsache, daß die Ausseer Telegrafenstation noch im Bau befindlich war, die Gutgläubigkeit des Mannes überfordert hätte. In den Bergen war der Fortschritt noch nicht angekommen. Keine Bahn, kein Telegraphenamt. Finsteres Mittelalter.

				Der Mann blinzelte mitfühlend.

				„Schade, daß Sie die Post verpaßt haben.“

				Von Görenczys Faust ballte sich, doch sie wurde von der gleichen kleinen Hand zurückgehalten.

				„Ah Monsieur, bitte Sie nicht énerver mon mari. Er ist ein so gereizter Mensch und so vorschnell, wenn wütend. Bitte helfen Sie uns.“

				Die Aussicht, der Wut eines unwirschen Gatten ausgesetzt zu sein, beflügelte den Geist des Beamten, und er erinnerte sich daran, daß der Gasthof Blaue Traube einen Mietstall führte und Kutschen an diejenigen Reisenden vermietete, denen die Postkutsche zu gewöhnlich war.

				Das Gasthaus lag in der Nähe, und sie eilten zu dem Gebäude, das sich im Ortskern befand. Die Nachricht, die der Beamte kritzelte, und den Reiter, der mit dieser Nachricht lospreschte, sahen sie nicht.

				Ein Vierspänner war nicht zu haben, doch der Landauer war bequem, die beiden Pferde frisch und kräftig. Das Vertrauen der Wirtsleute ging allerdings nicht so weit, den Fremden die Droschke ohne Kutscher zu überlassen.

				Udolf versuchte nicht, sie umzustimmen. Keine Zeit für Wortwechsel. Er verstaute sowohl Reisegepäck als auch Mädchen im Wagen und setzte sich auf den Kutschbock zum Kutscher. Er überließ dem Mann die Zügel und kritisierte auch nicht seinen bedächtigen Fahrstil.

				Erst als sie die Stadt verlassen hatten und auf der Hauptstraße waren, übernahm von Görenczy die Zügel und änderte die Geschwindigkeit. Der Kutscher, ein Mann um die Vierzig, unterließ eine Debatte nach einem Blick in Udolfs entschlossenes Gesicht.

				„Festhalten!“ rief der Offizier sowohl dem Kutscher als auch dem Mädchen zu. Dann ratterte der Landauer ungestüm die Straße entlang, und die Sache begann, Udolf Spaß zu machen. Er liebte Pferderennen. Schon mehr als eins hatte er gewonnen und genoß den Ruf, seine Siege mit einer Mischung aus Talent, Glück und tollkühnem Draufgängertum zu erringen.

				Das Mietgefährt war gut gefedert, doch er war sicher, daß dem Mädchen hinten auf dem Sitz bald übel werden würde. Wahrscheinlich würde sie sich gleich beschweren, und er würde die Beschwerde ignorieren, denn sie hatte die Wahl gehabt. Sie hatte sich fürs Mitkommen entschieden.

				Doch es kam keine Klage. Statt dessen beschwerte sich der Kutscher.

				Udolf ignorierte ihn.

				„So schaffen es die Pferde nie bis Ischl, gnä‘ Herr. Die schaffen es nicht über die Berge.“

				„Nicht bis Ischl, nur bis zur nächsten Station. Dort werde ich sie wechseln.“

				„So viele Poststationen gibt‘s nicht in den Bergen, gnä‘ Herr.“

				„Es ist Ihre Aufgabe, mir die zu weisen, die es gibt.“

				„Aber gnä‘ Herr!“

				Udolf knallte mit der Peitsche, und die Pferde wurden noch schneller.

				„Aber gnä‘ Herr!“

				„Guter Mann, wenn Sie nichts Nützlicheres zur Unterhaltung beitragen können, seien Sie leise und halten Sie sich fest. Den Pferden geht es gut. Sie sind in guten Händen. Ich kenne mich mit Gäulen aus. Wenn ich wirklich umschmeiße, können Sie sich immer noch der Freude hingeben, mir zu sagen, Sie hätten es vorher gewußt.“

				„Bitte nicht umschmeißen“, kam eine süße Stimme von hinten. „Ich möchte mir nicht den Hals brechen.“

				„Außerdem“, fuhr Udolf fort und ignorierte den Einwurf, „habe ich genug Geld, Ihnen eine neue Kutsche und bessere Pferde zu kaufen, sollte diesen etwas geschehen.“

				Sein Geld war es nicht, das er da so großzügig versprach. Es war Kampagnengeld, und er konnte nur hoffen, daß Ihre Kaiserliche Hoheit die etwaigen Schäden begleichen würde.

				Sie preschten die Straße entlang, und eine Weile sprach niemand, nur der Kutscher gab manchmal ein Winseln von sich, wenn von Görenczy eine Kurve schnitt, daß die Räder beinahe blockierten.

				Sie hatten Zeit an der Poststation verloren, dann auf dem Weg zum Mietstall und schließlich in der Blauen Traube, während der Wagen angespannt wurde. Als sie die Postkutsche vor sich sahen, waren sie schon fast an der nächsten Station.

				„Sie werden sie doch nicht überholen wollen!“ rief der Mann neben ihm nervös. „So etwas Dummes werden Sie doch nicht versuchen!“

				„Wie reden Sie denn mit mir?“ zischte Udolf und knallte mit der Peitsche. Er holte beständig auf. Die sechsspännige Post war nicht langsam, fuhr jedoch um einiges vernünftiger als Udolf. Er wollte tatsächlich überholen.

				Doch er kam nicht dazu. Die Straße war zu schmal, und so fuhr er nur in der Staubwolke des größeren Fahrzeugs.

				Sie erreichten die Poststation zusammen.

				Von Görenczy zog am Zügel und sprang vom Bock.

				„Frische Pferde! Schnell!“ befahl er dem Fahrer, dessen Knie ein wenig weich zu sein schienen, als er mühsam vom Bock kletterte.

				„Gnä‘ Herr, ich soll …“

				„Kein Widerwort. Tun Sie‘s. Hier ist Geld. Ich hole uns etwas zu essen. Bin am Verhungern. Seien Sie fertig, ehe es die Postkutsche ist. Ich habe nicht die Absicht, weiter Staub zu schlucken!“

				Der Wagenschlag öffnete sich, und Marie-Jeannette wartete darauf, daß man ihr aus dem Gefährt half.

				„Wir haben keine Zeit für eine Pause. Also bleib bitte sitzen“, befahl er.

				„Tut mir leid, aber ich verspreche, daß ich ganz schnell bin. Nur eine Minute. Die brauche ich.“

				Er verzichtete darauf, die Sache zu diskutieren, sondern hob sie einfach wie ein Gepäckstück aus dem Wagen. Er registrierte, daß sie nicht allzu blaß war. Offenbar war sie widerstandsfähiger, als er gedacht hatte.

				„Beeil dich, Christine“, sagte er und hielt sie noch einen Augenblick fest. Irgendwie war es immer nett, sie anzufassen.

				„Ich beeile mich – sobald du mich losläßt, mon cher“, gab sie zurück und lächelte ihn schelmisch an. „Wenn du mit dem Anspannen hilfst, besorge ich etwas zu essen. Auch wenn es gar nicht anständig ist, während der Fahrt zu essen.“

				Er nickte und schluckte die Antwort herunter, daß er die Belehrungen einer Hausangestellten gutes Benehmen betreffend beileibe nicht brauchte. Statt dessen half er dem Kutscher. Als sie fertig waren, drehte sich Udolf um und sah, daß seine hübsche Ehefrau mit einem kleinen Korb zurückgekommen war. Sie trat auf ihn zu, stellte sich auf Zehenspitzen und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

				„Du solltest dich waschen. Du bist ganz staubig.“

				„Beim nächsten Halt“, versprach er, beugte sich zu ihr herunter, um sie zu küssen, doch sie drehte sich fort und bat ihn, ihr in den Wagen zu helfen.

				Eine Minute später fuhren sie aus dem Posthof und nahmen ihre Hetzjagd nach Ischl wieder auf. Von Görenczy grübelte darüber nach, wie er die Nachricht am unauffälligsten zur Kaiserin expedieren sollte. Er hoffte, daß die Dame nicht schon abgereist war und er mit einem Diener würde reden müssen, der über die Dringlichkeit der Sache möglicherweise nicht informiert war.

				Er mußte sich beeilen. Die Barriere der Berge, durch die sie fuhren, bedeutete, daß obgleich er schnell fuhr, sie noch nicht allzu weit gekommen waren. Bergstraßen wanden sich in engen Kurven durch die Alpen. Vielleicht gab es Abkürzungen, die die Einwohner kannten, Wege, die man reiten konnte, doch mit der Kutsche mußte er auf der Hauptstraße bleiben. Die Verfolger mochten ihm schon auf den Fersen sein.

				Wieder haderte er damit, daß er nicht allein war, sondern Marie-Jeannette bei sich hatte. Wenn sie wirklich auf Opposition trafen, war die Kleine in ebenso großer Gefahr wie er. Obgleich er ihre Nützlichkeit bisher nicht in Frage stellen konnte, war er sich doch sicher, daß sie in einem Kampf eher eine Behinderung denn eine Hilfe wäre – selbst wenn sie ihre Röcke lüpfen würde, um an ihr Strumpfband zu kommen.

				Er sinnierte über das Strumpfband, dann über das Bein darin, stellte sich vor, wie es stramm und rund, weich und zart darin steckte. Der Gedanke hakte sich in seinem Kopf fest.

				Er zog am Zügel und brachte die Pferde zu Stehen. Dann sprang er vom Bock.

				„Guter Mann, lenken Sie doch eine Weile. Dazu sind Sie schließlich mitgekommen. Aber Beeilung! Ich möchte nicht, daß die Post uns überholt. Ich werde mich kurz zu meiner Frau setzen und etwas essen.“

				Und das Strumpfband überprüfen.

				Er kletterte schmunzelnd in den Wagen und setzte sich Marie-Jeannette gegenüber, die ihm mit dem unschuldigsten Gesichtsausdruck der Welt einen Apfel anbot. Das Paradies war vielleicht nicht weit entfernt.

				Die Droschke fuhr wieder an.

				„Ich dachte, es wäre an der Zeit, deine Waffen zu überprüfen“, sagte er und zog an ihrem Rock.

				Sie patschte ihm auf die Hand, griff in die Wagentasche.

				„Das hatte ich mir gedacht“, sagte sie. „Deshalb habe ich es bereits hervorgeholt. Dies ist mein Messer. Gefällt es dir?“

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 60

				Eine weitere große Öffnung nach draußen hatten sie nicht gefunden, waren einfach weitergegangen, immer weiter durchs Dunkel. Manchmal, wenn der Weg nicht zu schwierig oder anstrengend war, unterhielten sie sich. Charly war fasziniert von Arpads Wissen. Sein langes Leben hatte ihm viele Erkenntnisse beschert, die außergewöhnlichsten Menschen der Geschichte hatte er persönlich kennengelernt. Er war belesen, fand aber Bücher eher irrelevant, während Charly voller Ehrfurcht vor ihnen und ihren Autoren war. Er interessierte sich mehr für das Leben an sich als für Bildung aus Büchern und hatte sich mit den menschlichen Wissenschaften zwar sporadisch, jedoch nie intensiv und tiefgreifend auseinandergesetzt. Er sammelte Wissen eher zufällig auf dem Weg durch ein langes Leben.

				Sein Erinnerungsvermögen war unglaublich. Sein Verstand ebenso. Er sprach viele Sprachen, kannte die unterschiedlichsten Kulturen. Doch obwohl er die mentale Kapazität hatte, die komplexesten Philosophiekonzepte zu verstehen, erinnerte er sich lieber an den Philosophen persönlich als an dessen Theorien. Sein Respekt vor deren Gedankenkonstrukten war nicht groß. Meist fand er sie amüsant.

				„Worte“, sagte er. „So viele Worte. Ihr Menschen habt dieses unbegreifliche Bedürfnis, alles zu definieren. Doch euer Ausblick auf die Welt ist begrenzt, und weil euch jede tiefere Einsicht fehlt, kratzt ihr nur an der Oberfläche. Es ist, als versuche ein Blinder, Farben zu definieren.“

				„Doch unter Blinden“, antwortete Charly, „könnte seine Definition Bestand und Wert haben. Sie könnte in diesem Zusammenhang wirklich treffend sein.“

				Sie hörte sein reuiges Lachen.

				„Da magst du rechthaben. Sehr scharfsinnig. Du wärst eine fabelhafte Gastgeberin für intellektuelle Soireen. Die klügsten Köpfe würden dich rühmen und preisen. Sie würden dich alle lieben.“

				„Danke“, gab sie trocken zurück. „Ich frage mich, ob ich das als Kompliment werten kann, auch wenn es oberflächlich so klingt. Schließlich hast du gerade gesagt, daß diesen klugen Köpfen die tiefere Einsicht fehlt, sie beschränkt sind und nur an der Oberfläche kratzen.“

				Er lachte laut, und wann immer er das tat, hob sich ein Schatten von ihrer Seele. Sein Lachen war die Klangwerdung reinster Freude.

				Charly war glücklich, wenn sie über Philosophie, Kunst oder sogar technischen Fortschritt sprechen konnte. Die Diskussionen lenkten ihre Gedanken von der Wirklichkeit und den noch schwärzeren Zukunftsaussichten ab. Sie mochte diesen Mann, wenn sie mit ihm redete. Die Frau, die er liebte, mußte glücklich sein. Dennoch bezweifelte sie, daß Arpad und seine Liebste viel Zeit mit Philosophieren verbrachten.

				Nur war er eben nicht ausschließlich wunderbar. Das wußte sie. Manchmal wurde ihr die Ausweglosigkeit ihrer Situation plötzlich wieder bewußt, und sie keuchte fast bei der Erkenntnis, daß jeder Schritt sie ihrem Tod näher brachte. Daß der Tod tatsächlich neben ihr schritt und ihr die Hand hielt, mit ihr über die Bedeutungslosigkeit menschlicher Philosophie konversierte.

				Sie wußte, daß er dieses jähe Aufflammen von Angst spürte. Doch er sagte nichts dazu. Manchmal drückte er ihr aufmunternd die Hand. Er wußte, daß sie nicht darüber reden wollte, sich sicherer fühlte, wenn sie ihre Lage ignorieren konnte. Er tat, was er konnte, um es ihr leichter zu machen – ohne Zauber anzuwenden. Sein einziger Versuch, ihren Geist in eine Art freien, fröhlichen Gemütszustand zu manipulieren, war kläglich gescheitert. Angst hatte sie ergriffen, als sie plötzlich meinte, er bereite sie mit seiner Manipulation für das vor, was er letztlich mit ihr vorhatte.

				Sie hatten sich kurz ausgeruht, doch Charly hatte nicht schlafen können. Dabei wurde sie jetzt immer müder und wußte, daß die kurzen Pausen und kleinen Schläfchen ihr nicht reichten, um Kraft zu schöpfen.

				„Ich muß ein paar Stunden schlafen. Es muß schon wieder längst Nacht sein. Wir sind schon so lang unterwegs.“

				„Es ist erst Nachmittag. Versuche, noch ein bißchen auszuhalten. Dann lasse ich dich schlafen. Möchtest du, daß ich dir ein Schlaflied singe?“

				Er klang leicht amüsiert, und beinahe hätte sie sein Angebot aus lauer Peinlichkeit abgelehnt. Dann korrigierte sie die Entscheidung.

				„Ja“, sagte sie. „Tu das. Du hast eine so schöne Stimme. Wenn ich schon nichts Angenehmes sehen kann – gar nichts, um genau zu sein –, dann möchte ich wenigstens etwas Schönes hören.“

				Sie hörten auf zu reden, als der Pfad endete und Charly vorsichtig ihre Füße auf einen steilen Anstieg setzte. Starke Arme faßten sie und zogen sie hoch, und sie wunderte sich über seine warmen Hände hier in der kalten Höhle. Sie wunderte sich auch, daß sie jetzt vor seiner Nähe weniger Angst hatte als zu Anfang, obgleich sie wußte, daß er sein einwandfreies Benehmen nicht unendlich lange würde durchhalten können. Sein Anstand und noch mehr sein Sinn für Humor hatten ihr über die schreckliche Erfahrung des Vorabends hinweggeholfen. Der Angriff war zwar noch in ihrer Erinnerung verankert, wo er auch für immer bleiben würde, doch er bestimmte nicht mehr ihr Handeln und Fühlen. Schließlich hatte sie Glück gehabt. Sie war beizeiten gerettet worden.

				All das war in einem anderen Leben geschehen, in einer anderen Wirklichkeit und einem anderen Menschen. Es schien ihr bisweilen, als gehöre ihr ganzes bisheriges Leben einer gänzlich fremden Frau. Sie quälte sich mit schmerzenden Muskeln und erschöpften Gliedmaßen durch den Berg, und ihr Sinn schwirrte vor nervöser Energie. Die Erinnerung an ihr Leben im Licht schien sich zu verändern, sich ihr zu entfremden, als hätte sie über ein solches Leben nur einen Roman gelesen. Nichts davon war mehr wahr. Die Realität war mit dem Licht verschwunden.

				Wenn sie an ihre Auseinandersetzungen mit Anna bezüglich anständigen Benehmens für junge, unverheiratete Damen dachte, schienen ihr ihre Frustration und ihr Ärger darüber unbedeutend und klein. Sie wanderte mit dem Tod durch die Finsternis – und fand, daß sie seinen Humor mochte und seinen scharfen Verstand schätzte.

				Er fing sie, als sie ausrutschte.

				„Du bist unkonzentriert. Wo sind deine Gedanken?“

				Sie rappelte sich mühsam auf, setzte sich dann im Dunkel neben ihn und rang nach Luft.

				„Meine Gedanken waren bei dir, mehr oder weniger, und ich bin neidisch. Ich habe darüber nachgedacht, wie unbedeutend mein Leben bisher war. Ich habe nichts erreicht und fast nichts gesehen. Wenn ich über mein Leben im Schlößchen über dem Altausseer See nachdenke, scheint es mir, als hätte ich alle Möglichkeiten der Welt gehabt und nicht genutzt. Jede Wahl, die ich je hatte, habe ich vertan – ohne vernünftigen Grund. Du bist so weit gereist, hast so vieles gesehen. Ich habe immer nur geträumt, was ich täte, wenn … und das ‚Wenn‘ habe ich noch nicht einmal definiert. Vielleicht bin ich nur eine Blinde beim Versuch, Farben zu definieren. Doch statt sie zu definieren, würde ich Farben gerne überhaupt erst einmal sehen. Nach all dieser Finsternis kommt es mir so vor, als könnte ich sie jetzt viel besser verstehen – wenn ich sie nur noch mal sehen könnte. Wenn du diesen Berg verläßt, wirst du der Nacht treu bleiben, denn sie gehört dir. Doch ich …“ Sie sprach nicht weiter, wußte nicht, was sie sagen wollte oder auch nur denken sollte. „Ich rede ziemlichen Unsinn, nicht wahr?“ fragte sie und grinste verschämt.

				„Deine Worte sind etwas durcheinander, aber deine Gefühle scheinen es nicht mehr zu sein. Viel besser. Als wir loszogen, war es umgekehrt.“ Er hielt inne und stellte die Frage, die sie auf keinen Fall beantworten wollte. „Hast du noch Angst vor mir?“

				Sie starrte in die Dunkelheit und sagte eine Weile nichts.

				„Ich nehme an, dir steht eine wahre Antwort zu“, meinte sie schließlich. „Doch im Grunde würde ich lieber lügen.“

				„Tu‘s nicht“, bat er.

				Sie nickte. Ihn anzulügen wäre sinnlos.

				„Ich fürchte mich vor vielen Dingen. Ich fürchte die Dunkelheit, fürchte die Aussicht, nie mehr Tageslicht zu sehen. Ich habe Angst, daß du mir nicht alles gesagt hast, daß es Dinge gibt, die du mir verschweigst. Ich habe Angst, daß ich die Möglichkeiten, die ich in meinem Leben hatte, nutzlos vergeudet habe – und nun sind keine für mich übrig, nicht eine. Ich habe sogar Angst, daß ich Herrn Meyer aus meinem Traum nie mehr sehen werde – und ich würde doch so gern mit ihm sprechen. Wirklich gern. Ich weiß, daß es dumm ist, einem Traum so hinterherzuspinnen. Doch er hat sich in meinem Herzen breit gemacht, obgleich er dazu kein Recht hat.“ Sie hielt inne, atmete tief ein und fuhr fort: „Es gibt auch Dinge, vor denen ich keine Angst mehr habe. Vielleicht sollte ich dafür dankbar sein. Ich habe keine Angst mehr, mich vor dir lächerlich zu machen oder dir die Wahrheit zu sagen. Ich weiß, du wirst nichts davon gegen mich verwenden. Ich habe keine Angst, daß du mich allein in der Dunkelheit läßt.“

				Doch manchmal, hätte sie gerne hinzugefügt, aber konnte es nicht, habe ich Angst, daß du mir wehtun wirst. Das zu sagen würde zu weit gehen, und diese Gefühle in Worte zu fassen hatte sie noch nicht den Mut.

				Er zog sie hoch.

				„Gehen wir noch ein Stück“, sagte er. „Nur noch ein bißchen. Ich danke dir für deine Offenheit. Deine Ehrlichkeit ehrt mich.“

				„Wirst du im Gegenzug genauso offen und ehrlich sein?“ fragte sie und lächelte in seine Richtung.

				„Möchtest du das, Charly? Daß ich absolut offen und ehrlich zu dir bin?“

				Sie schluckte und antwortete nicht. Nein, absolute Offenheit und Ehrlichkeit war mehr, als sie ertragen konnte. So tapfer war sie nicht.

				Sie schritten voran.

				„Vielleicht nicht ganz offen, ich bin sicher, das könnte recht verunsichernd sein“, sagte sie nach einer Weile. „Aber ich wüßte doch gern, was heute geschehen ist. Warum hat der Berg gebebt? Du warst besorgt, ich konnte es fühlen. Meine Wahrnehmung wird immer besser. Nicht so gut wie deine natürlich. Schließlich bin ich nur ein blinder Maulwurf, dem der tiefere Einblick fehlt und der nur an der Oberfläche kratzt, doch etwas hat dich beunruhigt, und ich wüßte gerne, was es war.“

				„Oh“, sagte er. „Ich wünschte, ich könnte dir eine genaue Antwort geben, aber Tatsche ist, daß ich nicht genau weiß, was geschehen ist. Es fühlte sich wie ein Erdbeben an, doch es war keins. Ich kann Erdbeben schon früh nahen spüren. Es war auch kein Gebirgsschlag, obgleich das bei den Höhlen hier immer passieren kann. Es fühlte sich mehr an, als hätte jemand eine Tür geöffnet. Ich sagte dir doch, daß wir Sí auf unterschiedlichen Zeit- oder Daseinsebenen leben. Nicht alle, aber manche. Es hat sich angefühlt, als wäre jemand in diese Welt gekommen, der nicht hergehört. Das kann gut sein oder schlecht. Meist eher schlecht für Menschen. Die Grenzen zwischen den Wirklichkeiten gibt es nicht ohne Grund. Doch das sind alles nur Vermutungen“, sagte er leichthin und zog sie einen weiteren Hang hoch. „Ich könnte mich irren. Vielleicht habe ich zu lange unter Maulwürfen gelebt, um zu verstehen, was sich da zutragen hat. Vielleicht betrifft es uns auch gar nicht.“

				„Aber das glaubst du nicht.“

				„Es mag uns schon betreffen. Doch du mußt immer daran denken, was ich bin. Ich bin Sí. Ich gehöre zu den na Daoine-maithe. Ich kann Dinge, die Menschen nicht können.“

				„Du bist mächtig und stark“, sagte sie und begriff, daß er ihr mit der Aussage die Angst nehmen wollte und nicht vorhatte, sie weiter zu ängstigen.

				„Es gibt mächtigere und stärkere Kreaturen als mich“, sagte er. „Heilige, Götter, Göttinnen, Dämonen, Teufel, Geister, wie immer ihr die Mächte an der Grenze eurer beschränkten Realität genannt habt. Wir sind sehr ungleich. Wir verfolgen unterschiedliche Ziele und haben unterschiedliche Absichten, was unser Verhalten Menschen gegenüber – und auch uns selbst gegenüber – angeht. Doch bei mir bist du sicher. Mach dir keine Sorgen.“

				„Aber du machst dir welche. Ich spüre es.“

				„Lieber Himmel, Charly. Wenn deine Wahrnehmungsfähigkeit so weiter wächst, wirst du demnächst den Blinden die Farben definieren“, spottete er.

				„Vielleicht sollte ich das“, gab sie zurück. „Vielleicht würde das die Wahrnehmungsfähigkeit meiner Rasse erhöhen.“

				„Verzeih mir meine Selbstsucht. Doch ich bin dagegen, daß die menschliche Wahrnehmung wächst.“

				„Weißt du, das kann ich sogar verstehen. Ich würde auch nicht wollen, daß mein Abendessen mich plötzlich genauer wahrnimmt.“

				Er stand versteinert vor Schock.

				„Liebes Mädchen“, begann er, schluckte dann. „Mein liebes Mädchen. Manchmal denke ich, dein Sevyo hat dir zu selten den Hintern versohlt, als du klein warst. Hat dir nie jemand gesagt, daß Menschen sich nicht über bluttrinkende Monster lustig machen sollen?“

				„Ich fürchte nein“, gab sie zurück. „Aber meine Ausbildung war auch nicht vollkommen. und Sevyo hat mir nie den … versohlt. Auch sehe ich nicht, wie seine Nachlässigkeit in dieser Angelegenheit mein Verhalten gegenüber bluttrinkenden Monstren hätte beeinflussen sollen.“

				Er kicherte.

				„Höchstwahrscheinlich ist es jetzt zu spät“, sagte er mit einem Seufzen. „Ich werde wohl mit der Erkenntnis leben müssen, daß meine Freundin überhaupt keinen Respekt vor mir hat. Ich kann nur hoffen, daß meine Unfähigkeit, gescheite junge Damen das Fürchten zu lehren, sich nicht nachteilig auf mein Selbstbewußtsein auswirkt und mich in tiefe Melancholie stürzt.“

				Sie lachte, und ganz plötzlich, verging ihr der Humor, und wie ein Blitz traf sie die alte Furcht, brachte das Wissen darum zurück, was er war, was sie war und wie es enden mußte. Sie taumelte, verlor den Halt, stürzte. Er fing sie auf. Sie fühlte seinen Atem an ihrem Ohr.

				„Schsch … Charly, keine Angst! Du bist ganz sicher. Wo ist denn deine Respektlosigkeit geblieben?“

				Er streichelte ihr das Haar, und sie rang nach Fassung, versuchte, die Unbeschwertheit wiederzuerlangen, die sie eben noch gefühlt hatte. Gescheite junge Damen fürchteten sich nicht vor ihm, und sie war beides, jung und gescheit. Sie fürchtete sich nicht, sie weigerte sich, sich vor dem Mann zu fürchten, dessen Hand durch ihre wirren Locken strich. Sie lehnte es ab, der verführerischen Möglichkeit nachzugeben und sich in Verzweiflung und Panik zu ergehen.

				Sie schwiegen. Ihr Kopf lehnte an seinem Hals, sie fühlte sein Seidenhaar an ihrer Wange.

				„Arpad“, begann sie und hielt dann inne.

				„Charly?“

				„Du wirst mir nicht wehtun, nicht wahr? Was immer auch geschehen wird, wehtun wirst du mir nicht?“ fragte sie und sprach schließlich die Angst aus, die sie im Schatten ihrer Courage in sich verschlossen hatte.

				Seine Umarmung wurde heftig, nur für einen Moment, dann ließ er wieder locker.

				„Ich verspreche dir, ich werde dir keine Schmerzen zufügen.“ Mehr sagte er nicht, versprach nicht, sie nicht anzufassen, sie nicht anzugreifen, sie nicht zu töten. Sie wünschte, sie hätte nicht gefragt. Seine beruhigenden Worte waren alles andere als beruhigend. Sie bedeuteten nur, daß auch er wußte, wie dies hier ausgehen würde.

				Wenn sich nicht bald etwas änderte, würde sie das Tageslicht nie mehr erblicken, und Herrn Meyer würde sie auch nicht wiedersehen.

				Welche der beiden Erkenntnisse sie mehr schmerzte, darüber wagte sie nicht einmal nachzudenken.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 61

				Treppen hatten McMullen und Delacroix wahrlich nicht erwartet. Gleichwohl waren sie dankbar dafür. Treppen steigen war einfacher als Felswände erklimmen, ganz besonders, wenn man es mehr als nur ein wenig eilig hatte. Doch nachdem sie, wie es schien, einige hundert Stufen in maßloser Hast erklommen hatten, sank McMullen zu Boden. Sein Atem ging in schmerzhaft Stößen. Er saß auf einer Stufe, blickte nach unten und hielt sich die Seite.

				„... auch nicht mehr ... so jung wie ...“, keuchte er, brachte den Satz aber nicht zu Ende. Delacroix’ Linke lag auf der Schulter seines Freundes, während die Rechte sein Messer umklammert hielt.

				„Ganz ruhig!“ mahnte der Hüne und stieg vorsichtig drei Stufen tiefer.

				„Ganz ... ruhig ...?“ wiederholte der Meister im mißlungenen Versuch, spöttisch zu klingen.

				„Ich gehe nachsehen“, sagte Delacroix. Auch er war fertig und außer Atem, doch bei weitem nicht so wie der ältere Mann. Die Panik hatte ihm Flügel verliehen.

				Er hatte begonnen, die Fragen des Meisters bezüglich des Zusammentreffens mit seinem inneren Gegenspieler zu beantworten, der Bestie, der er beim Sturz ins Auge gesehen hatte. Magische Rückstände hatte McMullen das Bild genannt. Plötzlich bebte der Berg, und der Boden der kleinen Höhle begann zu glühen. Es war ein kalter Schein, der den Fels unter ihnen rasch durchsichtig werden ließ. Die beiden Männer krallten sich irritiert am Grund fest, in der Erwartung, er verschwände bald vollkommen und würde sie erneut in die Tiefe reißen.

				Sie sahen hinab, tiefer und tiefer, durch Gestein, das wie Kristall, dann wie Glas, schließlich wie Wasser wirkte. Dann, mit einem Mal, blickte aus der Tiefe unter ihnen etwas zurück.

				Als gelbe Augen auf die Delacroix’ trafen, sprang der Ex-Offizier mit einem heiseren Brüllen auf, zerrte seinen Gefährten hoch, schleppte ihn zum Ausgang der Höhle, während er seine Füße scheinbar auf Nichts setzte. Sie traten in einen Tunnel, fanden eine in den Stein gehauene Wendeltreppe.

				„Rennen Sie!“ befahl Delacroix und schob McMullen vor sich, um ihn vor Angriffen von hinten zu schützen. Ehe sie losrannten, warfen sie einen einzigen Blick zurück und sahen, wie ein glühendes Wolfsgesicht mit funkelnden Augen durch den Stein nach oben schwebte und Sekunde um Sekunde näher kam.

				Danach hatten sie nicht länger gezögert, sondern waren die Treppe hochgestürmt, die sich unerklärlicherweise in diesem Berg befand. Zu diesem Zeitpunkt war es ihnen egal, woher die Treppe stammte, sie akzeptierten sie als gegeben und nutzten sie zur Flucht.

				Nach ein paar Augenblicken hatten sie gespürt, wie etwas hinter ihnen den Fels verließ. Beide hatten sie eine Ankunft gefühlt, der Magier durch seine erhöhte arkane Sensibilität, der Ex-Soldat durch den flammenden Haß, der als Antwort auf ein verwandtes Rufen in ihm brannte.

				Keine Sekunde hatten sie angehalten, waren nur weiter emporgestiegen, die rätselhafte Wendeltreppe nach oben. Manchmal hörten sie eine Art Dröhnen hinter sich, konnten jedoch die Distanz nicht ausmachen. Eventuell war es noch weit weg. Vielleicht aber auch nur um die Ecke. Nicht, daß es hier Ecken gab. Die Treppe war rund, und die Stufen verschwanden hinter ihnen und vor ihnen aus dem Blickfeld. Das fremdartige Licht, das die Höhle erhellt hatte, beschien auch ihren Weg und hielt mit ihnen Schritt. Warum das so war, wußten sie nicht, nahmen es fraglos hin.

				Der keuchende Magier wies auf Delacroix‘ Messer und versuchte, etwas zu sagen. Allerdings fehlte ihm der Atem, und seine Hand sank wieder herab und krallte sich in die Stufe.

				„Ich weiß“, nickte Delacroix. „Damit kann ich es nicht bekämpfen. Das Messer ist nicht aus Kalteisen. Trotzdem gut, daß wir es haben. Wer weiß, wofür wir es brauchen.“

				McMullen starrte ihn an.

				„... hätten mir mehr erzählen ...“ stieß er hervor, und Delacroix nickte. Sein Schweigen über die ganze Sache hieß, daß der Magier nun nicht wußte, was genau sie da jagte. Er wußte es jedoch selbst auch nicht, und das obgleich er eben diesem Wesen damals als Opfer dargeboten worden war. Doch er war dankbar dafür, gerettet worden zu sein.

				Er hätte seinem Kameraden mehr sagen müssen. Vielleicht wären sie dann jetzt der Gefahr nicht so schutzlos ausgeliefert.

				Was es bedeutete, wenn die dunkle Wesenheit ihn wieder übernahm, wußte er nicht. Der Tod mochte nicht das Schlimmste sein.

				Er stieg eine Stufe hinab. Dann noch eine. Verfluchte Wendeltreppe. Man konnte immer nur einen Halbkreis sehen, ein Viertel nach unten, ein Viertel nach oben. Es kostete ihn immense Überwindung, noch einen und noch einen Schritt weiterzugehen. Jeder Schritt mochte ihn von Angesicht zu Angesicht mit dem Bösen bringen. All seine Kraft und seine Fähigkeiten würden ihm dann nicht helfen.

				Zähneknirschend drehte er den Dolch in seiner Hand um, hielt die Klinge gegen sich selbst gerichtet. Es sollte ihn nicht bekommen. Das würde er nicht zulassen. Seine Verbitterung brannte wie ein Leuchtfeuer in ihm, und er vernahm das vertraute Echo des Brüllens und Fauchens in sich selbst. Er kämpfte gegen seinen wachsenden Zorn an, versuchte, sich auf etwas Schönes, Gutes zu konzentrieren.

				Corrisande. Ihr Lächeln leuchtete in seinen Gedanken. Im nächsten Moment hörte er sie wieder um Hilfe betteln und schreien, und seine Wut erreichte eine neue Intensität. Instinktiv wußte er, daß er seinen schwarzen Gefühlen Einhalt gebieten mußte, bevor sie ihn übermannten.

				Er würgte Ärger und Angst wie bittere Galle hinunter. Noch eine Stufe.

				Jetzt sah er es.

				Die Treppe, die sie hochgelaufen waren, endete in einer Felswand, als hätte sie nie existiert. Scharfkantiger Stein blockierte den Weg. Irgend etwas, irgend jemand hatte den Zugang für Verfolger versperrt. Doch die Blockade war nicht so fest, wie sie sein sollte. Während er sie musterte, bewegte sich die Wand eine Stufe nach oben. Von der anderen Seite hörte er Kratzgeräusche, die in seiner eigenen frustrierten Wut einen Widerhall fanden.

				Er atmete vorsichtig aus.

				„Danke!“ sagte er zu niemand Bestimmtem. „Danke für die Chance.“

				Du hast eine Aufgabe, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Es war eine Frauenstimme, weder jung noch alt.

				„Ich werde mein Bestes tun“, brummte er, drehte sich um und stieg wieder hoch zu McMullen, der immer noch hochrot im Gesicht war und nur fragend eine Braue hob.

				„Die Treppe endet in einer Felswand. Gleich dahinter ist es. Ich spüre es. Die Wand folgt uns die Treppe empor. Jemand schützt uns, damit wir eine Aufgabe erfüllen. Welche auch immer.“

				„Die Maschine zerstören?“ schlug McMullen vor.

				„Möglich. Doch im Moment kommen wir nicht an sie heran. Kommen Sie. Wir müssen wieder los. Ich kann Sie eine Weile tragen, wenn Sie nicht weiter können.“

				McMullen schüttelte den Kopf und streckte die Hände aus. Er ließ sich hochziehen und stand leicht schwankend da. Vorsichtig drehte er sich um und begann wieder hochzusteigen. Rennen stand außer Frage. Doch auch Treppensteigen war anstrengend. Ihre Muskeln brannten vor Überbelastung. Ihr Keuchen war das einzige, das man in der nächsten Zeit hörte.

				„Also, was wissen Sie über den Kerl?“ fragte der Magier nach einiger Zeit, schaffte es gerade, die Worte zwischen seinen stoßweisen Atemzügen hervorzupressen.

				„Sie wissen, daß mich diese gottverdammte Sekte als Kind einem Götzen opfern wollte. Das ist er.“

				McMullen nickte, sparte sich den Atem.

				„Name?“ fragte er nur.

				„Weiß nicht. Angeblich etwas aus Karthago. Mehr habe ich nie erfahren. Ich habe die Namen ihrer Götter nachgelesen, Baal, Tanit, Eshmoun und Melqart. Vielleicht einer von denen – vorausgesetzt, die Bruderschaft hatte mit ihrer Vermutung überhaupt recht. Vorausgesetzt, sie haben mir je die Wahrheit gesagt. Sie wissen, wie sie sind: eiskalte Opportunisten und Lügner, die Gott als Berechtigung für ihre Brutalität ansehen. Wenn man darüber nachdenkt, will man vom Glauben abfallen.“

				„... falsche Zeit ... dafür ...“, keuchte McMullen, und Delacroix grinste bitter.

				Sie eilten weiter. Nach weiteren endlosen Minuten taumelte McMullen, und Delacroix fing ihn. Er steckte sein Messer weg und wuchtete den Freund auf seine Schulter.

				„Wenn wir das hier überleben, machen Sie eine Diät!“ grollte er.

				Dann sprach er nicht mehr, konzentrierte sich aufs Steigen und Atmen. Aufwärts ging es, immer weiter, immer im Kreis die Wendeltreppe hoch, die nicht aussah, als nähme sie je ein Ende. Vielleicht hatte sie keins. Vielleicht war sie nicht Teil der Rettung, sondern der Qual. Vielleicht mußte er einfach nur aufgeben. Vielleicht war es seine eigene wütende Sturheit, die den Feind hinter ihnen herlockte.

				Seine Kniesehnen klagten bei jedem Schritt über die zusätzliche Belastung. Fast konnte er die Muskeln in seinen Beinen knirschen hören. Schmerz durchdrang ihn und flüsterte, er brauche eine Pause, nur eine kleine Pause.

				Er stieg weiter.

				Seine Knie gaben ohne Vorwarnung nach, und es gelang ihm gerade noch, ihren Sturz abzufangen. Zwei zitternde Sekunden später saßen sie beide wieder auf der Treppe und sahen nach unten. Die Wand wuchs in ihr Blickfeld.

				Das war’s, dachte Delacroix. Doch er hatte nicht genug Ausdauer, seinen Gedanken auszusprechen. Er sah nur seinen Gefährten an, dessen Braue sich beredt hob.

				Einige Momente lang rangen sie nur nach Atem. Delacroix nahm sein Messer wieder zur Hand und richtete es sorgsam gegen sich selbst. Seine Aufgabe hatte er verstanden. Das mußte es sein. Nur das konnte die Frauenstimme gemeint haben.

				Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, starrte die Wand an, die langsam die nächste Stufe erklomm. Das Kratzen war eindeutig zu vernehmen. Es ätzte sich in seine Seele wie Fingernägel, die über eine Tafel kreischten. Der Klang hinterließ Narben im Fleisch seines Herzens. Er spürte sie und fühlte, wie es empört seinen Hals emporschlug.

				„Es war mir eine Ehre, an Ihrer Seite zu kämpfen“, sagte er mit frostiger Ruhe. Er sah seinen Freund nicht an. „Wenn Sie es hier herausschaffen, bitte ich Sie, Corrisande zu meinem Vater zu bringen. Sagen Sie ihr …“

				Er verstummte, konzentrierte sich auf die Messerklinge in seiner Hand und die Pflicht, sie zu führen. Er hatte immer seine Pflicht erfüllt. Das würde er auch diesmal tun. Mehr war es nicht. Schnell töten hatte er immer gekonnt.

				McMullens Hand glitt über seine, hielt sie fest. Die Hand war kalt und klamm vor Schweiß.

				„Nein!“ befahl er. „Nein. Vollenden Sie nicht das Opfer. Das Ergebnis mag das gleiche sein, aber es ist ihre Pflicht, dagegen anzukämpfen. Sie müssen sich wehren!“

				Wie bekämpfte man einen fremden Gott?

				Delacroix sah ihn zweifelnd an.

				„Sicher?“ fragte er.

				„Nein“, war die Antwort. „Nicht sicher. Doch es ergibt mehr Sinn.“

				„Aber ich …“

				„Ich weiß. Sie hassen es zu verlieren. Sie würden lieber dem Ding die Chancen auf einen Sieg stehlen, indem Sie sich entziehen. Doch es ist keine Schande, gegen einen Götzen zu verlieren – oder was immer es ist. Auch ist mir Ihre Ehre im Augenblick ziemlich gleichgültig, genauso Ihr Ruf als tapferer Kämpfer. Was mich interessiert, ist unser Überleben.“

				Delacroix starrte ihn verdrießlich an, fühlte die Wut in sich lodern. Er atmete tief ein.

				„Vielleicht. Vermutlich haben Sie recht“, brummte er schließlich heiser.

				Sie rappelten sich mühsam auf, als die Wand wiederum näher rückte. Diesmal stiegen sie rückwärts die Treppe hoch, hörten nicht auf, das Nahen des Feindes zu beobachten. Das Kratzen war inzwischen sehr nah. Vor seinem geistigen Auge sah Delacroix die rasiermesserscharfen Krallen, die sich in den Wall hackten, der die einzige Barriere zwischen dem Wesen und seinem angestrebten Ziel war. Es wollte ihn. Er wußte nicht wofür und fragte auch nicht McMullen. Es vorher zu wissen machte keinen Unterschied. Er würde es früh genug erleben.

				Noch ein Schritt. Rennen konnten sie nicht mehr. Sie wußten nicht wohin, wußten nicht, wann oder wo die Treppe enden würde.

				„Es spürt Sie, da bin ich mir sicher. Es spürt Sie durch die Verbindung, die es zu Ihnen hat“, sagte McMullen. „Zu Ihrer Wut. Fühlen Sie es auch?“

				Delacroix nickte nur, biß die Zähne vor Konzentration aufeinander.

				„Ich weiß nicht, ob es helfen wird, aber vielleicht können wir es ein wenig betrügen. Sehen sie in meine Augen!“

				„Ich lasse mich verdammt noch mal nicht mesmerisieren!“ knurrte der Hüne und blickte bewußt von seinem Gefährten fort.

				„Sie haben die Wahl. Es ist – tatsächlich – Ihre Wahl.“

				„Meine Wahl?“

				„Ich sollte Ihnen keine Wahl zugestehen. Doch ich denke, es ist wichtig, daß Sie es freiwillig tun. Öffnen Sie Ihr Herz. Um unser beider Leben willen, seien Sie nachgiebig und sanftmütig. Nur dieses eine Mal. Ich weiß, das erfordert Mut.“

				Delacroix starrte McMullen an. Sie stiegen eine Stufe weiter, dann hielten sie inne.

				Jetzt wandte er sich direkt dem Magier zu, blickte in dessen Augen. Der ältere Mann fing seinen Blick und hielt ihn fest. Er streckte seine Hand aus, setzte sie flach auf Delacroix‘ Brust genau über dessen Herz.

				„Denken Sie an Ihre Liebe!“

				Delacroix focht gegen die plötzliche Invasion seines Selbst. Er wollte nicht die Kontrolle über seinen Willen verlieren. Auch wollte er nicht an Corrisande denken. Es schien ihm, als verrate er sie, wenn er jetzt an sie dachte.

				„Nicht wehren! Denken Sie an ihr Lächeln. Konzentrieren Sie sich. Vertrauen Sie mir!“

				Da war es, Corrisandes Lächeln, direkt aus seinem Gedächtnis gezogen. Es strahlte ihn an, ihre himmelblauen Augen funkelten, umrandet von ihren langen Wimpern wie von Blütenblättern. Dann änderten sich die Augen. Er kniete neben ihr, wie vor einem halben Jahr, hob den Dolch an ihr Herz und stach zu, spießte ihren zarten Körper auf. Diesmal hielt ihn niemand auf, und er schrie vor wütendem Entsetzen.

				Sein Herz hämmerte der Hand seines Freundes entgegen.

				„Sie müssen sich zusammenreißen. Es versucht bereits, Sie zu beherrschen. Denken Sie an etwas Romantisches. Herrgott noch mal! Sie haben eine schöne, junge Frau. Sie müssen doch irgend etwas Romantisches erlebt haben!“

				Er kämpfte sich von der falschen Erinnerung frei, die damals fast Wahrheit geworden wäre. Romantik. Wie konnte er an Romantik denken, wenn nur ein paar Schritte entfernt ein Monster auf ihm lauerte, das ein Heim in ihm hatte, ein möbliertes Zimmer in seiner Seele, von dem aus es seine Wut in Raserei umschlagen ließ?

				Er versuchte sich zu erinnern. Romantik, nicht Leidenschaft. Leidenschaft wäre einfacher in seinen Gedanken wachzurufen, doch Leidenschaft war gefährlich. Er wollte nicht, daß die Liebe, die sie einander gegeben hatten, in seinem eigenen Gemüt in einen brutalen Angriff umgeformt wurde. Das wäre zu simpel. Er mußte sich etwas anderes ausdenken.

				Er dachte an ihr Wiedersehen. Als sie im Frühjahr frisch vermählt nach England zurückgereist waren, war ihre Reise eilig und gehetzt gewesen. Nachdem sie einen gefährlichen Kampf überlebt hatten, war es seine erste Priorität gewesen, das gerettete Artefakt in Sicherheit zu bringen. Sechs Menschen, die durch Europa reisten und dabei versuchten, schneller zu sein als irgendwelche Verfolger, boten keine ideale Ausgangssituation für Romantik. Sie hatten nirgends lange verweilt. Es hatte keine Zeit für Intimitäten mit seiner frischgebackenen Gattin gegeben. Sie hätte ihr neues Heim als Jungfrau erreicht, hätte sie sich ihm nicht schon einmal vor der Heirat hingegeben.

				In Dover angekommen hatte er ihr eine Kutsche gemietet und sie mitsamt ihrer Zofe nach London verfrachtet mit nichts als einer spärlichen Notiz an seinen Vater. „Das ist meine Frau“, stand darin. „Ich weiß, das kommt unerwartet, und du wirst es kaum gutheißen, doch sie ist meine Liebe und mein Leben. Ich muß noch etwas zu Ende bringen. Sei gut zu ihr.‘ Ein paar Worte der Erklärung noch, und schon war Corrisande unterwegs zu seinem Stiefvater. Gemocht hatte sie das nicht, und die Situation mußte peinlich genug gewesen sein. Eine junge Dame in einer Mietkutsche nur mit Zofe und spärlichem Gepäck kam eines Vormittags ins Haus eines völlig Fremden und erklärte ihm, daß sie irgendwo in Europa dessen Sohn geehelicht hatte und nun hierher beordert worden war, um auf ihn zu warten. Keine andere Frau hätte das mitgemacht.

				Er hatte zwei Tage gebraucht, um seinen Auftrag abzuschließen. Erst am Abend des dritten hatte er das Haus am Belgrave Square erreicht, zu spät fürs Abendessen. Hut und Handschuhe hatte er dem Butler zugeworfen, seinen Mantel dem Hausdiener, hatte Befehle bezüglich seines Gepäcks gegeben, während er noch den Korridor durchmaß.

				Schon von dort hatte er die Harfe gehört. Sie hatte der Gemahlin seines Stiefvaters gehört.

				Er hatte den Salon ganz leise betreten und die häusliche Szene genossen, die sich ihm bot. Sir Charles hatte in seinem Stuhl beim Feuer gesessen und gebannt zugehört. Seine strengen Gesichtszüge hatten ungewohnt weich gewirkt, und ein träumerisches Lächeln, das Delacroix in seiner ganzen Jugend nicht gesehen hatte, hatte auf seinen Zügen gelegen. Corrisande hatte an der Harfe gesessen, seine Liebste, seine Frau, seine kleine Nixe. Sie hatte aufgehört zu spielen, als er eintrat, und ihr Gesicht war in vollkommener Freude erstrahlt. Ihr Blick war so voller sehnsüchtiger Leidenschaft gewesen, daß sein Körper darauf reagierte.

				Ganz vorsichtig hatte sie Harfe von sich fortgeschoben, und dann war sie gerannt, auf ihn zu geflogen in einer blauen Wolke von Seide und Spitze, mit wippenden Locken und strahlenden Augen. Er hatte sie geküßt, als wollte er sie nie mehr loslassen, hatte ganz vergessen, daß sie nicht allein waren.

				Delacroix konzentrierte sich auf den Moment, da Corrisande von der Harfe zu ihm blickte. Er hielt sich an diesem Bild fest, kostete jedes Detail der Erinnerung aus: Ihre kleinen Hände, die die Saiten losließen. Ihre Augen, die seine suchten. Ihr schöner Mund, der jäh lächelte, erstrahlte wie Sonnenschein. Ihre zarten Füße, die er gerade ausmachen konnte, während sie auf ihn zu rannte.

				Das tobende Haßgefühl in ihm flaute etwas ab. Noch immer spürte er sein Herz der Hand McMullens entgegenschlagen. Er fragte sich, wieviel von seinen Gedanken und Gefühlen der Magier lesen konnte. Er begriff, daß der andere ihm beim Konzentrieren half. Ihre Blicke waren miteinander verschmolzen.

				„Halten Sie an diesem Gedanken fest“, sagte McMullen. „Ganz fest. Ja, so ist es gut. Die Wand hat sich nicht mehr bewegt. Nein. Sehen Sie nicht hin. Ich halte Ihren Blick. Ich will nicht, daß Sie irgendwo anders hinsehen.“

				Wieder malte er sich die gleiche Szene aus. Sie flog auf ihn zu, viel zu schnell für ein achtbares Mädchen, viel zu stürmisch für eine brave Ehefrau und Dame der Gesellschaft. Freude spiegelte sich in ihrem Gesicht und mehr als das. Ein Versprechen von viel, viel mehr. Sie hatte es noch in der gleichen Nacht gehalten.

				Delacroix’ Erinnerung wanderte zu der Nacht nach jenem Abend. Er hatte Corrisande schon einmal geliebt, doch war dies die wahre Hochzeitsnacht gewesen.

				Eine zweite Hand berührte Delacroix’ Herz, genau neben der ersten, und er brauchte ein paar Sekunden, um sich daran zu erinnern, daß die linke Hand des Meisters seinen rechten Arm umklammerte.

				Was immer ihn berührte, gehörte nicht zu McMullen.

				

			

		

	
		
			
				Kapitel 62

				Die Damen brauchten eine Weile, um sich fertig zu machen. Es war Nachmittag, bis sie schließlich alle Ihre Kammer verließen.

				Sophie hatte sie über das kurze Gespräch mit der Wirtin informiert. Das Streitgespräch mit dem Wassermann hatte sie verschwiegen. Wozu es erwähnen? Die junge Frau würde ihn nicht abwehren können, wenn er kam, sie zu holen; und auch Sophie und Cérise konnten nichts dagegen unternehmen.

				Cérise war ein wenig unleidlich. Sich ohne Zofe ankleiden und schön machen zu müssen war für sie eine neue Erfahrung, und obgleich sich die Damen gegenseitig geholfen hatten, war das Ergebnis nicht mit der Arbeit einer guten Hausangestellten zu vergleichen. Auch hatten sie die erzwungene Nähe als unangenehm empfunden.

				„Ich habe arrangiert, daß der Sohn des Wirts uns nach Gössl rudern wird“, sagte Frau Treynstern. „Dann können wir einen Spaziergang zum nächsten See machen. Wenn Corrisande Recht behält, sollten wir die Andachtsstelle irgendwo unterwegs finden.“

				„Wer weiß, ob es sie überhaupt gibt“, murmelte Cérise ungehalten und wandte sich an Corrisande. „Vielleicht haben Sie nur geträumt, meine Liebe, und die Frauenstimme gab es gar nicht?“

				Corrisande weigerte sich, den Fehdehandschuh aufzunehmen, stocherte nur lustlos in ihrem Rührei und versuchte, den Eindruck zu erwecken, sie äße, während sie das in Wirklichkeit nicht tat.

				„Corrisande“, mahnte Sophie. „Nun essen Sie schon. Sie brauchen die Stärkung.“

				„Ich danke Ihnen für Ihre Fürsorglichkeit, aber ich habe keinen Appetit.“

				„Das mag sein. Ihr Kind schon.“

				Corrisande zwang sich, einige Gabeln Rührei hinunterzuschlucken, und knabberte lustlos an einer Scheibe Graubrot. Dann nahm sie einen Schluck Kräutertee. Sie verzog das Gesicht. Das Gebräu schmeckte unangenehm nach Medizin.

				Die Wirtin kam in den Schankraum, in dem sie saßen, und gab ihnen einen großen Korb.

				„Ihr Proviant“, sagte sie und kämpfte offenkundig mit dem für sie neuen Konzept. Die Idee, freiwillig eine Mahlzeit al fresco einzunehmen, zumal zu dieser fortgeschrittenen Jahreszeit, schien ihr nicht in den Sinn zu wollen. Sie ging kopfschüttelnd davon.

				Die drei Damen bedankten sich und inspizierten den Inhalt.

				„Brot, Wein, Käse, Wurst, Teller, Besteck und ein Korkenzieher. Oh, und Kerzen, eine Laterne und Zündhölzer. Sie hat an alles gedacht. Eigentlich sogar an zu viel“, murmelte Cérise. „Was denkt sie denn, wo wir hinwollen?“

				„Offenbar denkt sie, wir könnten bis in die Abenddämmerung fortbleiben“, gab Sophie zurück. „Sehen Sie! Sogar eine Decke hat sie eingepackt. Sehr umsichtig.“

				„Geradezu verdächtig umsichtig“, kritisierte Cérise. „Haben Sie ihr gesagt, wohin wir gehen?“

				„Wie denn? Ich weiß doch selbst nicht, wohin wir gehen, außer zu einem Andachtsort für St. Margarete, St. Katharina und St. Barbara. Ich meine aber, daß sie eine Vorstellung hat, was wir planen. Unsere Fragen haben mehr über uns verraten, als wir wollten, und die morgendliche Abreise des Malers mit der Zofe hat ihr sicherlich auch zu denken gegeben.“

				Die drei Frauen sahen einander an. Sie hatten den Schankraum jetzt für sich allein. Es war ein kleiner, dunkler Raum mit winzigen Fenstern, die über den See hinaussahen. Gleich hinter der Tür befand sich ein Ofen. Die Wände waren holzverkleidet, die Tische sauber geschrubbt, doch nicht mit Tischdecken oder anderem Schnickschnack versehen. In einer Ecke hing ein Kruzifix, dahinter ein Bündel Weidenzweige.

				„Was bedeuten die Zweige?“ fragte Corrisande.

				„Man schneidet sie im Frühling, und der Pfarrer segnet sie. Das ist hier so Brauch. Arpad sagte immer, die Hälfte der christlichen Traditionen in diesem Land seien älter als das Christentum. Ich wünschte, er hätte mir mehr erzählt.“ Sophie wandte sich an die Diva, die sie etwas säuerlich ansah. „Hat er Ihnen mehr gesagt?“

				„Nein“, antwortete diese unwirsch und wandte den Blick ab. „Debatten über Religion stehen kaum auf unserem Programm. Wir haben ... andere Interessen.“

				Sophie lächelte allzu verstehend.

				„Vielleicht sollten wir lieber um den See wandern, statt ein Boot zu nehmen“, schlug Corrisande plötzlich vor.

				„Es ist ein weiter Weg nach Gössl, und es gibt keine richtige Straße. Ich habe mich erkundigt“, gab Sophie zurück. „Ein sehr langer Spaziergang.“

				Corrisande legte die Gabel aus der Hand und blickte auf ihr halbverzehrtes Mahl.

				„Ich möchte nur nicht wieder diesem … Mann … im …“

				Sie hielt inne, unfähig, ihre Begleiterinnen anzusehen.

				„Haben Sie Angst, daß er uns angreifen wird?“ fragte Cérise. „Diese Boote sind nicht sicher. Ein starker Feyon, der auf etwas Wert legt, das sich im Boot befindet, kann sie ohne Probleme kentern.“

				„Ich glaube nicht, daß er das tun wird. Diese … Mutterstimme war ziemlich streng mit ihm. Vielleicht gibt es ja unter den Sí Hierarchien? Ich weiß es nicht.“

				„Liebe Corrisande, wenn ich je über mich herausfinden sollte, daß in meinen Adern ein Anteil Feyonblut fließt, würde ich versuchen, möglichst viel darüber in Erfahrung zu bringen“, schalt Cérise. „Wie kann es sein, daß Sie so gar nichts wissen? Mon Dieu! Seit einem halben Jahr ist Ihnen Ihre Eigentümlichkeit nun schon bewußt. Haben Sie denn nicht recherchiert?“

				„Sie lieben einen Feyon und wissen auch nicht mehr!“ verteidigte sich Corrisande patzig. „So wie Sie haben Philip und ich auch … andere Interessen, und wenn ich nie mehr in meinem Leben mit Feyondingen konfrontiert würde, wäre ich nur allzu glücklich. Sie können sich nicht vorstellen, wie es ist, zu wissen, daß man anders ist – und daß Menschen, die Sie gar nicht kennen und denen Sie nichts zuleide getan haben, Sie dafür töten wollen. Nur weil sie glauben, sie täten der Menschheit damit einen Gefallen. Ich war Gefangene der Bruderschaft. Ich versichere Ihnen, das war kein Spaß.“

				„Wenn schon. Sie haben doch überlebt!“ gab Cérise gelangweilt zurück.

				„Weil Philip mich gerettet hat!“

				„Sie haben sich ganz allein gerettet, soweit ich weiß.“

				„Ich wäre …“

				„Nicht streiten, Kinder“, unterbrach Sophie, ganz die gestrenge Direktorin einer Höheren Töchterschule. „Wir haben keine Zeit dafür. Wir nehmen das Boot, und wenn wir dieses Abenteuer überstanden haben, werden Sie, Corrisande, sich mit Ihrem Erbe auseinandersetzen, und Sie, Mademoiselle Denglot, mit Arpad über Religion und Philosophie plaudern. Er hat einen wachen Geist und spannende Ansichten. Jetzt wollen wir die Tafel aufheben und uns fertigmachen. Ich empfehle warme Mäntel.“

				Als sie aus der Poststation traten, nahm die Schönheit der Landschaft sie wiederum gefangen. Die Herbstsonne schien, und der See funkelte silbrig blau. Die Bäume leuchteten in Rot- und Goldtönen mit etwas Hellgrün dazwischen. Ein trügerisch vollkommener Tag.

				Der junge Mann half ihnen schweigend ins Boot. Er trug auch den Picknickkorb und stellte sich im Heck des Bootes ans Ruder.

				In ihrer behandschuhten Hand hielt Cérise einen zu ihrem Kleid passenden Sonnenschirm und erweckte den Eindruck einer entspannten Touristin, die sich auf einen netten Spaziergang vorbereitete. Wie immer war ihr Kleid für den Anlaß viel zu prächtig und der Schmuck teuer und exquisit. Ihr warmer Mantel lag über ihren Knien. Sie lächelte den jungen Mann an, der zurückgrinste und sie mit augenscheinlicher Freude betrachtete.

				Corrisande trug kräftige Schnürstiefel, ihr Sportkostüm mit den unerhörten Hosen und hatte nicht nur ihren Mantel, sondern auch eine wollene Stola dabei, die sie sich um die Schultern geschlungen hatte. Stola und Sportkostüm paßten nicht zusammen, doch das war ihr egal. Ihren Mantel hatte sie sich zu Füßen gelegt. Sie war blaß und hatte sich den Schleier ihres Hutes über das Gesicht gezogen, obgleich sie sehr wohl wußte, daß diese Maßnahme sie nicht im mindesten vor dem grünhaarigen Feyon verbergen konnte.

				Sophie trug vernünftige Jagd- und Wanderbekleidung in Grau- und Grüntönen. Auf ihrem grünen Hütchen wippten Fasanenfedern. Ihre Hände steckten in dünnen Lederhandschuhen und waren artig in ihrem Schoß gefaltet.

				Ein Weilchen war außer dem Rudergeräusch nichts zu hören. Die Stille war seltsam universell.

				Das Boot schwankte heftig, als das Antlitz des Feyons neben ihm auftauchte. Corrisande brauchte eine Weile, um festzustellen, daß es ihre eigene Panikreaktion gewesen war, die das Boot ins Schlingern gebracht hatte, nicht etwa ein Angriff ihres Liebhabers der vorigen Nacht.

				Eine schwimmhäutige Hand balancierte das Boot aus, und das Wesen zwinkerte keck dem jungen Mann zu, der sich tief verneigte und eine respektvolle Begrüßung murmelte.

				„Sei gegrüßt, meine Liebste“, sagte er mit weicher Stimme. Seine Leidenschaft und ungeheure Macht spiegelten sich in seinen Augen wider. Er versprühte Unwiderstehlichkeit. Schon griff er nach ihr, berührte ihren Arm für eine Sekunde, streichelte ihn zärtlich mit zwei Fingern.

				Corrisande vergrub ihr Gesicht in den Händen.

				„Gehen Sie weg!“ bettelte sie. „Lassen Sie mich in Ruhe! Die Mutter hat gesagt, Sie müssen mich in Ruhe lassen.“

				Er lachte glucksend.

				„Wie viele Männer kennst du, meine süße Kleine, die noch auf ihre Mütter hören?“

				Cérise schaltete sich ein und lächelte den unglaublich gutaussehenden Mann an.

				„Machen Sie ihr keine Angst, Monseigneur du Lac, und uns auch nicht. Wir haben etwas Wichtiges vor.“

				Seine Hand fuhr am Rand des Bootes entlang, und schon war er neben Cérise, betrachtete sie mit offenem Interesse, während sein grünes Haar um sein Haupt trieb. Seine Augen änderten sich; eben noch gelb, waren sie jetzt beinahe schwarz. Cérise zuckte zusammen.

				„Wie schön du bist! Warum sollte ich jemanden, der so liebreizend ist, erschrecken oder ihm Leid zufügen?“

				Er lächelte, und die Sängerin versank in dem Lächeln und starrte ihn mit offenem Mund und weiten Augen an. Dann schrie sie auf und faßte sich mit der Hand übers Herz.

				„In der Tat, ich wüßte nicht, warum Sie das tun sollten“, gab sie etwas säuerlich zurück.

				Er lachte.

				„Ein Schutzamulett. So etwas trägst du?“

				„Ja, und es brennt. Also seien Sie bitte so nett und hören Sie auf, mich zu bezaubern. Es wirkt nicht, Monseigneur. Seien Sie versichert, daß ich Sie auch ohne Zauber schon sehr … angenehm finde.“

				Sie sprach mit einem Ernst, der ihren Gemütszustand Lügen strafte. Die Spitze ihres Sonnenschirms bebte.

				„Glaubst du, so ein kleines Ding kann mich aufhalten?“ fragte er, und seine Stimme wurde etwas giftig. „Ich kann es auf deiner Haut ausbrennen lassen, wenn ich will. Ich kann es ein Loch bis in dein Herz brennen lassen, Schöne!“

				„Ich dachte, Sie wollten uns kein Leid zufügen?“ gab Cérise mit fest installiertem Lächeln zurück.

				„Keinem von euch will ich Leid zufügen. Ich bin hier, um euch über den See zu geleiten. Meinen See. Ihr seid in meinem Reich. Ihr gleitet dahin auf meiner … Großmut.“

				„Das wissen wir zu schätzen“, erklärte Sophie, bevor Cérise anfangen konnte, sich mit dem mächtigen Wesen zu zanken. „Wir bitten um Nachsicht, daß wir Ihr Reich durchqueren. Wir haben eine Aufgabe.“

				„Ich weiß“, sagte er und klang gelangweilt, „und wenn ihr sie erfüllt habt, werdet ihr wieder hierher zurückkommen.“ Er drehte sich um zu Corrisande, die ihr Gesicht aus den Händen gehoben hatte und ihm voller Schrecken in seine wieder gelben Augen blickte. „Du wirst zurückkommen, Liebste. Zu mir.“

				Wie ein Fisch schnellte er herum und schoß davon, in die Tiefen des Sees. Das Boot landete am anderen Ufer des Grundlsees an. Sie hatten Gössl erreicht.

				„Das ging aber schnell!“ rief der junge Ruderer. „Meine Mutter wird‘s nicht glauben. Seit Generationen hat er sich nicht mehr gezeigt. Hochwürden Benedikt, unser Priester, sagte, daß er nur Aberglauben ist. Ich muß ihm unbedingt …“

				„Nein! Kein Wort!“ unterbrach Corrisande ungewohnt scharf.

				„Aber das war der Wassermann vom Grundlsee! So schnell bin ich noch nie über den See gekommen!“

				„Viel zu schnell“, sagte Sophie säuerlich. „Geradezu ungestüm, und Sie, mein Junge, täten besser daran, das Ereignis für sich zu behalten. Seine Durchlaucht, der Fürst des Sees, hat es nicht gern, wenn man mit ihm prahlt.“

				Sie kletterten aus dem Boot, der junge Mann half ihnen. Dann nahm er den Korb.

				„Meine Mutter sagt, ich soll Sie begleiten, soweit Sie möchten, und Sie dann allein lassen“, sagte er und klang dabei, als hätte er eine Order vom Kaiser selbst erhalten.

				Die Damen nickten.

				„Dann zeigen Sie uns den Weg zum Toplitzsee!“ bat Sophie. „Aber gehen Sie nicht zu schnell.“

				„Ich weiß“, feixte er. „Feine Damen gehen immer furchtbar langsam.“

				Sie schritten schweigend aus. Gössl bestand nur aus einigen wenigen verstreuten Häusern. Aus manchen Fenstern sahen ihnen Leute nach, und ein Mann trat aus dem Haus und blickte ihnen mißtrauisch hinterher.

				Der Junge lief mit einem Mal schneller. Die Damen paßten sich seiner Geschwindigkeit klaglos an und sahen nicht zurück.

				Nicht lange, und sie hatten das Dorf hinter sich gelassen. Der Weg führte zwischen hohe Bäume. Nicht weit entfernt konnten sie die steilen Felsen des Toten Gebirges sehen, wie es vor ihnen aufragte, karg, steinig und unheilverkündend. Die höchsten Gipfel waren schon schneebedeckt. Das Jahr neigte sich dem Ende.

				„Was für eine wunderschöne Gegend“, sagte Sophie und sah sich ehrfürchtig um. Sie wollte ihre Begegnung mit Iascyn nicht diskutieren und war sich sicher, daß Corrisande es noch weniger wollte.

				„Ich hasse Bergwanderungen!“ verkündete Cérise, deren sonst vornehm blasse Wangen einen mehr als rosigen Schimmer angenommen hatten. „Sie machen häßlich. Wir hätten uns Sänften kommen lassen sollen.“

				„Also wirklich, wie hätten wir denn das bewerkstelligen sollen? Selbst wenn es in Grundlsee welche gäbe, oder in Aussee, so hätten wir doch eine mittelgroße Expedition organisieren müssen. Zwei Träger pro Person, einer für den Korb. Wir …“

				„Ich weiß“, unterbrach Cérise. „Sie müssen es mir nicht vorrechnen. Ich dachte nur, es wäre vielleicht ganz nett, dort– wo immer wir auch hingehen – anzukommen, ohne wie ein schrumpeliger Bratapfel auszusehen.“

				„Meine Liebe, Sie werden nie wie ein schrumpeliger Bratapfel aussehen.“ Sie fuhr leiser fort: „Wenn es uns gelingt, Arpad zu retten, wird es ihm einerlei sei, ob wir alle drei wie schrumpelige Bratäpfel aussehen.“

				„Stimmt, er würde uns trotzdem appetitlich finden“, seufzte Cérise. Sie hielt inne. „Frau Treynstern, bitte verzeihen Sie meine Neugier, aber nachdem Sie Arpad verlassen hatten, um zu heiraten, haben Sie ihn nie wiedergesehen? Hat er Sie nie besucht?“

				Frau Treynstern blickte in die Ferne und seufzte.

				„Ich will ihn gar nicht wiedersehen. Obgleich das so nicht richtig ist. Tatsächlich will ich nicht, daß er mich wiedersieht. Ich würde es vorziehen, er behielte mich im Gedächtnis, wie ich war, und nicht als alternde Witwe, grau und faltig. Doch er braucht Hilfe, und ich kann den Gedanken nicht ertragen, daß ihm etwas zustößt.“

				Cérise nickte.

				„Sie haben tatsächlich nie aufgehört, ihn zu lieben“, bemerkte sie trocken.

				„Könnten Sie das?“

				„Nein“, gab die Diva beschämt zurück. „Doch ich glaube auch nicht, daß ich tun könnte, was Sie getan haben. Einen öden Gatten ehelichen – das meine ich nicht als Beleidigung – und mich in ein braves, moralisch untadeliges Leben fügen, freiwillig.“

				Sophie lächelte.

				„Älter werden ist keine Angelegenheit, die man sich aussucht, meine Liebe, und ein bürgerliches, wohlgefälliges Leben hat seine Vorzüge. Ich habe meinen Sohn. Ich konnte meine Liebe auf ihn fokussieren. Wahrscheinlich habe ich ihn verzogen. Mein Gatte war ein gutmütiger, freundlicher Mann. Ich mochte und respektierte ihn. Ich habe um ihn getrauert, als er viel zu früh starb.“

				Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her, und Sophie sah, daß Cérise noch eine weitere Frage quälte, die sie aber nicht zu stellen wagte. Die Witwe lächelte.

				Corrisande sagte nichts. Es war offensichtlich, daß die Unterhaltung der beiden über den dunklen Grafen eine sehr private Angelegenheit war. Sie konnte sich lebhaft an ihn erinnern, an seine Anmut und seine überraschende Freundlichkeit und Wärme.

				Doch um ihn machte sie sich keine Sorgen. Was für Gefahren den Sí auch immer bedrohten, er hatte seine übermenschliche Kraft, nicht zu vergessen seine Magie, auf die er zählen konnte. Ihrem Mann hingegen stand zum Überleben nur menschliche Kraft und seine außergewöhnliche Dickköpfigkeit zur Verfügung – und natürlich McMullen.

				Sie sah die herben Gesichtszüge ihres Gemahls vor sich, seinen Ausdruck, als er gedacht hatte, er müsse sie töten, um sie vor einem noch grausameren Schicksal zu bewahren. Fast konnte sie seine fieberhafte Besessenheit spüren, dann schien das Bild zu verlaufen, und ein wölfisches Antlitz mit ebenso gelben Augen blickte sie an und fletschte die Zähne. Das schnauzenartige Maul zeigte das Trugbild eines Lächelns, war nah, immanent und grauenhaft. Es erkannte sie und strebte ihr entgegen – und mußte doch nur auf sie warten. Die Erkenntnis krampfte ihr das Herz zusammen, als hätte jemand einen Dolch hineingerammt.

				Sie merkte nicht, daß sie gefallen war, bis die beiden anderen Frauen neben ihr waren, jede auf einer Seite.

				„Was ist? Können Sie nicht weiter?“ fragte Cérise.

				„Was ist, meine Liebe? Geht es Ihnen nicht gut? Sollen wir umkehren?“

				Sie rappelte sich mühsam auf und verbannte entschlossen das letzte Bild aus ihrem Kopf.

				„Die Männer sind in Gefahr“, sagte sie. Sie war sich absolut sicher, obgleich sie es einen Augenblick zuvor noch nicht gewußt und nur die eigene Gefahr gesehen hatte. Sollte sie die auch ansprechen? Besser nicht.

				„Ich wußte gar nicht, daß Sie hellseherisch begabt sind, Corrisande“ spöttelte die Exliebhaberin Philips.

				„Wenn ich hellseherisch begabt wäre, hätte ich ihn nie hierher reisen lassen.“

				„Warum glauben Sie dann, daß sie in Gefahr sind? Ich nehme an, Sie sprechen von Delacroix und McMullen und nicht von Arpad?“

				„Etwas ist hinter ihnen her. Etwas Furchtbares. Ich habe es einen Moment lang wahrgenommen. Ein abscheuliches Wesen mit Krallen und Maul und gelben Wolfsaugen, die aussahen wie seine …“ Sie beendete ihren Satz nicht, blickte nur der Diva in die Augen, deren Ausdruck sich von Ungeduld in extreme Besorgnis wandelte.

				Sophies Stimme klang beruhigend.

				„Meine Liebe, Sie sollten dem keine zu große Bedeutung beimessen. Panikanfälle mögen auf Ihren Zustand zurückzuführen sein. Sie hatten nicht genug Schlaf und gestern Nacht ein furchtbares Erlebnis. Es muß einen nicht wundern, daß Sie Gespenster sehen. Doch wenn Sie sich zu schlecht fühlen, um weiterzugehen, müssen Sie das jetzt sagen. Wir können noch zurück.“

				Corrisande riß sich zusammen.

				„Nein. Wir dürfen nicht umkehren. Wir sind schon fast da. Es kann nicht mehr weit sein.“ Was immer kommen würde, war nicht mehr weit.

				Sie gingen weiter, und Corrisande merkte, daß Sophie nicht von ihrer Seite wich. Doch die Fürsorge war unnötig. Sie fühlte sich nicht schwach. Sie hatte keine Attacke schwangerschaftsbedingter Beschwerden erlitten. Sie hatte in die Augen eines Ungeheuers gesehen, und es hatte sie zum nächsten Gang in seinem Menü auserkoren. Zum Nachtisch.

				„Cérise, haben Sie eine Waffe?“

				„Ich habe meinen Derringer und ein wenig Munition eingesteckt, und Sie?“

				„Ich habe zwei Messer und eine Phiole Schlaftropfen – nicht, daß ich glaube, die würden uns helfen. Wie steht es mit Ihnen, Sophie?“

				„Ich fürchte, ich weiß weder mit Messern noch mit Schußwaffen umzugehen. Ich bin fasziniert, daß Sie das können.“

				„Wir haben beide unsere geheimen Fähigkeiten“, gab Corrisande zurück.

				„Das wurde mir klar, als Sie all diese Türen aufbekommen haben. Wir haben ein Brotmesser im Korb. Wenn es sein muß, kann ich versuchen, das zu führen. Ich möchte allerdings bezweifeln, daß ich viel Talent dabei beweisen werde. Glauben Sie wirklich, daß wir in einen Kampf verwickelt werden?“

				Corrisande schluckte. Nur nicht zu viel sagen.

				„Ich weiß es nicht. Ich kann wie gesagt nicht hellsehen. Ich weiß auch nicht, wo die plötzliche Gewißheit, daß dort Gefahr lauert, kommt. So wundervoll diese Gegend ist, sie ängstigt mich. Von Görenczy sagte, daß die Männer nach Fey suchen. Das sollte einfach sein. Höchstwahrscheinlich steckt hinter jedem einzelnen Baum einer. Sie können überall sein.“ Überall. Sie lauerten im Dunkel oder im Licht – oder im Wasser.

				Der Junge, der vorangeschritten war, hatte nun angehalten und drehte sich zu ihnen um. Er wartete, bis sie ihn eingeholt hatten und wies dann auf ein kleines Steinmonument, das aussah wie eine Miniaturkirche. Die Eingangsseite war offen bis auf eine hölzerne Halbtür.

				„Sie haben gesagt, Sie suchen einen heiligen Ort“, sagte er und setzte den Korb ab. „Das ist hier der einzige.“

				„Danke, mein Junge“, sagte Sophie und reichte ihm ein großzügiges Trinkgeld. „Du kannst gehen. Wir werden den Weg zurück allein finden. Ich nehme an, daß wir dort jemanden finden werden, der uns wieder zur Poststation übersetzt.“

				Er zuckte die Achseln.

				„Die Waldners vielleicht. Ihr Haus ist gleich am See.“

				Er verneigte sich linkisch und lief dann schnell den Weg zurück, den sie gekommen waren.

				Die drei Damen standen ein wenig verloren herum.

				„Alors“, sagte Cérise und wandte sich dem seltsamen Bau zu. „Schauen wir uns das mal an.“

				„Eine kleine Kapelle“, kommentierte Sophie. „Sehen sie, da ist ein Bild mit drei Heiligen.“

				Sie traten zu dem kleinen Schrein und spähten hinein. Er war nicht groß genug, um ihn betreten zu können, außer auf den Knien. In der Tat befand sich vor dem Altargemälde ein kleines Holzbänkchen zum Niederknien. Das Fresko war direkt auf die Wand gemalt, gegenüber dem Eingang. Darunter war ein kleiner Sims mit Blumen. Wer immer sie gebracht hatte, war noch nicht lange fort. Die Blumen waren nicht mehr frisch, aber auch noch nicht völlig welk.

				„Wir haben doch noch Zeit, nicht?“ fragte Cérise.

				„Genug. Also, was jetzt?“

				Corrisande betrachtete wieder das Bild. Sie wußte wenig über alpine Volksfrömmigkeit, doch ein Bild wie dieses hatte sie noch nicht gesehen. Es war mit leuchtenden Farben gemalt und zeigte drei Frauen in fließenden grauen Roben, die fast wie Nebel aussahen. Sie schwebten über dem Gebirge und lächelten seltsam. Unstet fast.

				„Sie sehen bizarr aus. Ich bin nicht katholisch, doch auf meinen Reisen habe ich immer nur Heilige mit Leidensmiene gesehen. Das sind die heitersten Märtyrerinnen, die mir je untergekommen sind.“

				„Jemand bringt ihnen Blumen“, bemerkte Cérise.

				„Das sollten wir auch“, meinte Sophie und sah sich um. „Es ist spät im Jahr, aber ein paar Pflanzen sollten wir noch finden können, um daraus einen Strauß zu machen.“

				Sie lief um das Kapellchen herum und kam triumphierend mit einem alten Reisigbesen zurück. Sorgsam öffnete sie das Holztürchen und begann, den Raum zu kehren, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt.

				„Wirklich, Frau Treynstern, halten Sie das für nötig?“ fragte Cérise pikiert.

				„Dies ist ein Ort der Verehrung, und wir erwarten Hilfe. Das wenigste, das wir tun können, ist, ihn sauberzumachen und zu schmücken. Pflücken Sie ein paar Blumen oder Kräuter, Mademoiselle. Ich bin sicher, die drei hier werden sich darüber freuen.“

				Corrisande und Cérise begannen, den Boden nach passenden Pflanzen abzusuchen. Alle drei Frauen waren so beschäftigt, daß sie den Mann erst bemerkten, als er sie grüßte.

				„Grüß Gott, die Damen“, sagte er, und Corrisande erkannte in ihm den Mann, der in Gössl aus dem Haus getreten war und ihnen nachgestarrt hatte.

				Sie beantworteten seinen Gruß höflich, doch ohne Herzlichkeit.

				„Schönes Wetter heute“, fuhr er fort, und sie ignorierten ihn.

				„Sind Sie hier in der Sommerfrische?“ fragte er, und diesmal drehte sich Sophie zu ihm um und starrte ihn hochmütig an.

				„Wir sind auf einer Wallfahrt, guter Mann. Für die Rettung unserer Seelen haben wir die Aufgabe übernommen, Andachtsorte wie diesen zu säubern und zu schmücken. Sie müssen gehen und dürfen uns nicht weiter stören. Frauenfrömmigkeit verträgt sich nicht mit Männerbegehren.“

				Der Mann sah sie wie vom Donner gerührt an. Dann schweifte sein Blick zu der hellblonden Schönheit, die den Blick sittsam senkte und sich bekreuzigte. Corrisande kopierte die Geste, und beide Frauen drehten sich von dem Mann fort wie brave kleine Nonnen.

				Das war ihm augenscheinlich peinlich.

				„Ah“, brummte er, „ich will Sie ja nicht stören …“

				„Dann lassen Sie es“, unterbrach in Sophie, deren gestrenger Blick ihm offenbar Unbehagen bereitete.

				„Dann gehe ich wieder …“ fuhr er fort.

				„Mögen die Heiligen Sie beschützen“, schnitt sie ihm das Wort ab.

				„Es ist nur … hier ist es wild und gefährlich. Die Damen sollten hier nicht allein …“

				„Wir sind nie allein. Der Herr ist bei uns.“

				„Ah …“ begann er wieder, anscheinend unsicher, wie er fortfahren sollte. „Es ist nur … ich meine, Sie sollten nicht hier sein, wenn es dunkel …“

				Die beiden jüngeren Frauen hielten sich weiter von ihm abgekehrt und gingen ihrer Aufgabe nach, ohne ihn zu beachten. Die ältere Frau warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

				„Will er damit andeuten, wir seien die Art von Damen, die nach Einbruch der Dunkelheit auf der Straße lungern?“

				„Ah … nein … natü…“

				„Das will ich meinen. Haben Sie die Güte, uns jetzt allein zu lassen. Ich muß sagen, ich bin entsetzt von Ihrem Benehmen. Ich werde mich bei Hochwürden Benedikt beschweren. Er hat uns versichert, wir könnten hier ganz sicher unserer heiligen Pflicht nachkommen, unbelästigt von unverschämten Kerlen, die uns für unmoralisches Weibsvolk halten. Wir hätten diese Aufgabe keinesfalls ohne seinen Schutz übernommen, hätten wir geahnt, daß diese gottesfürchtige Gegend für uns gefährlich werden könnte.“

				„Gnädige Frau …“

				Sie starrte ihn nur an, und er wandte sich um und lief mit erheblicher Geschwindigkeit den Weg zurück, den er gekommen war. Die drei sahen ihm nach, bis er nicht mehr zu sehen war.

				„Meine liebe Frau Treynstern“, sagte Cérise nach einer Weile. „Ich bewundere Sie. Ihre Ausführungen haben mich tief berührt.“

				„Stimmt. Einen Augenblick lang kam ich mir richtig heilig vor“, pflichtete Corrisande ihr bei, während sie Wildblumen und Gräser zu einem Strauß arrangierte. „Wie gut, daß Sie den Namen des Pfarrers behalten haben. Das war eine Abkanzelung erster Güte. Nicht mal meine Anstandsdame, Gott hab sie selig, hätte es besser gekonnt. Ich dachte bisher, sie sei völlig unerreicht darin, Worte anzusetzen, als wären es Daumenschrauben.“

				Beide jungen Frauen wandten sich nun dem Schrein zu, während Sophie den Besen wieder dort verbarg, wo sie ihn gefunden hatte. Dann trat sie in die Kapelle, gebückt und auf Knien, um die verblühten Blumen zu entfernen. Nach ihr kam Corrisande, kniete nieder und legte ihre Blumen auf die eine Seite, Cérise die ihren auf die andere Seite.

				Schließlich standen sie alle drei wieder davor und sahen den Schrein still an.

				„So seid ihr denn gekommen“, sagte eine Stimme hinter ihnen, die so alt war wie die Berge, so mächtig wie eine Felslawine und so allumfassend wie der Tod.
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				Glossar

				A bas: (Negativer Ausruf; Französisch)

				Accoucheur: Geburtshelfer (Französisch)

				Alors: Also dann … (Französisch)

				Bruderschaft des Lichts

				(Fraternitas Lucis): Katholischer Geheimorden mit Ursprung in der Inquisition. Sein Ziel: alle Sí jagen und vernichten

				Chevauléger: Leichte Kavallerie

				Comme il faut: Gute Manieren (Französisch; wörtlich: wie man es macht)

				Comportement: Betragen (Französisch)

				De vrai: Natürlich, tatsächlich, wirklich (Französisch)

				Énerver mon mari: Meinen Gatten entnerven (Französisch)

				Enfin: Schließlich (Französisch)

				Entre nous: Unter uns (Französisch)

				Flowers of the Forest: Schottisches Volkslied, traditionelles Klagelied. „I’ve seen the smiling of fortune beguiling/I’ve felt all its favours and found its decay./Sweet was its blessing and kind its caressing/but now ‘tis fled, ‘tis fled far away.”; zu Deutsch etwa: „Ohne Zurück/setzt’ ich aufs Glück/fand dessen Segen/auf meinen Wegen/doch ohne ein Wort/ging es fort, weit fort.

				Hélas!: Sieh nur! (Französisch)

				Je ne comprends pas: Ich verstehe nicht (Französisch)

				Ma petite	Meine Kleine (Französisch)

				Mon amour: Meine Liebe, mein Lieber (Französisch)

				Mon cher: Meine Liebe, mein Lieber (Französisch)

				Mon Dieu: Mein Gott (Französisch)

				Mon Dieu, que c’est bizarre: Mein Gott, wie bizarr! (Französisch)

				Mon mari: Mein Gatte (Französisch)

				Monseigneur du Lac: Herr vom See (Französisch)

				N’est-ce pas: Nicht wahr? (Französisch)

				Na Daoine-maithe [sprich: na Díhnihmah]: „Die guten Leute“ (Gälisch; die Sí)

				Pas du tout: Überhaupt nicht (Französisch)

				Plus vite: Schneller (Französisch)

				Salauds: Saukerle(Schimpfwort; Französisch)

				Saligen, die drei: weibliche Natur- und Berggeister der Alpenregion, vermutlich vorchristlich

				Sí [sprich: Schi]: Feenwesen (Irisch-Gälisch; andere Schreibweise: Sidhe)

				Tout de suite: Sofort (Französisch)

				Tout le monde: Die ganze Welt (Französisch)

				Toute la nuit: Die ganze Nacht (Französisch)

				Très important: Sehr wichtig (Französisch)

				Viertelmann: Beamter beauftragt mit Verwaltung des „Viertels“, der Region
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